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. Philosophische
Untersuchungen über das Mittelalter.

«

Fortsetzung-)

«

ZiveilunddreißigstesKapitel.
Ueber den österreichischenErbfolgekrieg.

Wir haben, in den letztenAbschnittendieserUntersuchun-
gen,über die Entstehung des politischenGleichgewicht-H
als leitender Idee bei Einwirkungen auf Völkerberheiltnisse,
einige Ansschlüssegegeben, die wir« hier vervollständigen

- müssen,wenn das, was die Erscheinungenin der Zeit

ausmacht, gehörig«anfgeklärtwerden soll; und wir gehen
ohne weitere Umschweifeans die Sache selbstein·

»

Es ist zu allen Zeiten das Vorrecht der physischen
Wissenschaftengewesen, durch den Grad ihrerEntwickelung
das Maß Von Einsicht-und Erleuchtungzu bestimmen,das

in einer gegebenenGesellschaftinnerhalbeines bestimmten
Zeitraums Vortralten.konnte«. Dies Vorrecht stütztsich,in

letzterAuflösung, auf den besonderenUmstand, daß mir

die physischenWiMnschasteneiner Evidenzfähigsind, weil

für sie alles anf Erfahrungand Beobachtungberuht, d. h-

N.Monatsschk.f.D.xxLBdJstc .
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weil sie der Einbildungskraftundden nur von dieser her-

rührendenHypothesenkeinen Raum geben. Alles, was

sichneben ihnen als Wissenschaftausbringen möchte,ist,
seiner Natur nach, nur Vorwegnahme, die keinen an-

der-en Zweck hat, als das, was auf dem Wegeder Er-.
fahrung und Beobachtungnoch gesuchtwird, als ausge-
mittelt nnd gefunden darzustellenj Es giebt folglichaußer--
den physischenWissenschafteneigentlichnichts-·was den «

Namen einer«Wissenschaftverdiente; und die,-welchehier-
über anders urtheilen, haben die unerfüllbareVerpflichtung,

zu beweisen, daß man verglichene Thatsachen in sich
trägt, wenn man alle Nomane der Welt gelesenhat.

So wie aber die physischenWissenschaftenzu keiner

Zeit so vollendet gewesensind, daß sie hätten als abge-

schlossenbetrachtetwerden können: so hat es sich, hin-

sichtlichder von ihnen ausgehendenErleuchtung, immer

nur um Grade gehandelt. Da, wo sie nur geringeFort-

schritte«gemacht hatten, war nothwendig der meiste Aber-

glaube, die größteVersinsterung des menschlichenGeistes;

wogegen-«da,wo sie die meiste Entwickelungerhalten hat-

ten , eben so nothwendig die meiste Aufklärungund Frei-

heit Von Vorurtheilen und Wahnbegriffen anzutreffen war-

Wird also z. B. die Frage aufgeworfen: welchesMaß Von

Einsicht demAlterthumin seinenglänzendstenPerioden zu-

zuschreibensei? so ist immer nur zu untersuchen, welchen

Grad von Ausbildungdie physischenWissenschaftenin die-

sen Perioden erhalten hatten. Ist dies ausgemittelt, so

läßt«sich danach genau bestimmen, Von welcherArt die«
öffentlicheLehre, die Grundsätzeder Regierungem das Ver-

«

fahren derselben, so oft es die allgemeine Ordnung galt,
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mitspeinentWorte, der ganze sittlicheZustand des-Volkes

warsv Wer möchtedaran zweifeln,daß dieRömer ein

ganz anderes Volk gewesen seyn wiirdemwenn sie die.An-

wendung der Magnet-Nabelauf die Schifsfahrt, die«Kraft
!

des Schießpulversaus die Bewahrung der gesellschaftlichen

Ordnung, die Wirkungen der Buchdrurkereiaus die Lei-

tung der Gesellschaft gekannt,und noch obendreinTe-

lestope und Miskroskope, Dampfmaschinenund Dampf-
schiffegehabthatten2 So in Beziehung auf jedes andere

Volk des Aleerxhunis,dessenGeschichtebekannt geworden-

ist. Woher rührtdie Duldungz deren sich dasspheutige
Europarühmt? Einzigdaher, daß die Unduldsitmteit,
welche in allen theokratischenVerfassun«gcn«vgeübtwird,

«

überflüssigund unnützgewordenisi, wan durchaus nicht
der Fall seynwürde,wenn die theo·logisch-coercitiveKraft«
wodurch die Völker der Vorzeit zusammengehaltenwerden

mußten, nicht durch heilsame, Erfindungen in eine phy-
sisch-coerrtiveKraft verwandelt wordenwcire,welchegegen-

wckkkigdie Grundlage HeröffentlichenMache eine-. Ve-
reitrvillig VerzeihetmanldiegesellschaftlichenErscheinungen
der Vergangenheit, sobald man sich klar gemacht hat, in

welchen Mängelnsie gegründetwarenz und eben so be- —

reitwillig leistet man Verzichtauf jede Anmaßungabsolu-
ter Vernunft-, sobaldman erwägt, daß man, vermöge
eines unablässigwirksamenEntwickelungs-Gesctzes,zu der

höherenEinsichteiner zukünftigenseit in dasselbeVerhalt-
viß gebrachtwerden kann, vworin man durch die gegen-

wärtigeEinsichtzur Vergangenheitstehet.
"

Das Gebiet der physischenWissenschaftennun hat sich,
seit etwa ZweiJahrhunderten,unermeßlicherweitert Um

A 2
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»in allen seinen-Theilenangebaut zu werden, hat es sich
in zwei große Felder sondern müssen Das-eine dieser

Felder ist das der anorganischen, das andere das der or-(

ganischenKörper Die Aufgabe war von jeher cund ist

noch immer) die Gesetzeder Erscheinungenkennen zu lee-

nen, weil alles menschlicheWissen hierin seine Grause
findet. Hinsichtlichder anorganischenKörperist dies zwar
mit nicht geringen Schwierigkeitenverbunden gewesen;

allein diese sind, nach und nach, besiegt worden, und die
Astronomiesteht da, als eins von jenen großenDenkma-

lern, welche der menschlicheGeist durch seinen-unermüdli-

chen Fleiß nach tausendicihrigerAnstrengung sichselbst ge-

setzthat. Weil die Erscheinungen der organischenKörper

zusammengesetzterund verwickelter sind, hat es nicht seh-
len können,daß man in der Auffindungund festen Bestim-

mung ihrer Gesetzenoch immer zurückist. Inzwischen ist
"man dahin gelange, einzusehen,daß, wie bei den Erschei-

nungen der anorganischenKörper-,alle Fortschritte, welche
in der Erkenntnißder organischenNatur gemacht werden

können,von Erfahrung und Beobachtungabhangenz und

dies hat den Weg zu einer, den Alten durchaus unbe-

kannten-Wissenschaftgebahnt, namentlich zur Physiologie.,
die sich von einem Jahr zumfandern immer weiter aus-

bildet. Ein großerSchritt war oon dem Augenblick an

gethan, wo man in dem Organismus des Menschendie

Quelle seiner Gesellschaftlichkeitund Sittlichkeit aufgefun-,

den hatte. Es kam Von jetzt nur darauf an, dasGesetz
kennen zu lernen, nach welchem diese Gesellschaftlichkeit
und Sittlichkeit zus- oder abnimmt. Die Vergleichng

höchstverschiedenerGesellschaftszusteindegab es; und von

x
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dem Augenblickean, wo es gefunden-way fehlte es nicht

länger an einer Physiologiedes menschlichenGeschlechts,
welche für die richtige Beurtheilung der Erscheinungen in

der sittlichen Welt dasselbezu leisten bestimmt ist , was

die streng sogenannte Physik für die Beurtheilung der Er-

scheinungenan anorganischenKörpernleistet. Die Phy-

stologie des menschlichenGeschlechtsliegt, als Wissenschaft

genommen, zwar noch in der Wiege, und zu ihrer Ansk

bildung, wenn diese überhauptje vollendet werden kann-
sind noch Jahrhunderteerforderlich: allein sie gleicht des-

wegen nicht minder dem jungen Herkules, der die Schlan-
gen erdrückt,«die·einefeindseligeZMacht ihm zusendet.
Von tausend früherenJrrthümernkann nicht längerdie

«

Rede sehn; die sittliche Natur des Menschen, in Folge

seinesOrganismus, ist in großerAllgemeinheitanerkannt-
und aus dieser Anerkennung folgen die gesegnetstenFort:
schritte, theils für«die neue Wissenschaftselbst, theils für,

die Antvendungen, welchedavon zum Besten der Gesell-

schaft werden gemacht werden.

Hätte demnach die Idee eines politischenGleichge-

wichts, als Grundlage für die Behandlung der Völker-here
«

hältnisse,erst im neunzehntenJahrhundert entstehensollen:
so würde ihre Entstehung ganz unmöglichgewesensehn.«
Nichts würde dieselbe mehr verhindert haben, als das

Dafern ukid die Wirksamkeiteiner Wissenschaft, wodurch
das Wesen denGeselifchaftins Licht gestellt wird: -«-«

einer Wissenschaft,deren erster Grundsatz kein ander-ersehn«
kann,- als: daß die Politik nichts anders ist und seyn
kann, als das Sittengesetz, angewendet aus Völkerverhält-

Ulssei Und daß jede andere Politik ihre Verdammnißin
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stch trägt. Jene Idee eines politischenGleichgewichts
konnte also nur zu einer Zeit entstehen,wo die vphysischen
Wissenschaften»inihrer Ausbildung noch so weit zurück
waren, daßvoii nichtstoeiterdie Rede sehn konnte, als

von Auffindungund Feststellung der Gesetzefürs die Er-

scheinungender anorganischenWelt. Je einfacherdiese

Erscheinungenwaren, desto mehr Tiefstnn kostetefes, sie

zu regeln; sobald sie aber geregeltywaeemmußteman

auch geneigt seyn,.die Formel, welche das Gesetzder Er-

scheinungenaussprachsanfdie Behandlungder Voll-»Ver-

hältnisseanzuwenden; denn dies ist dem menschlichenGeiste

zu allen Zeiten eigen gewesen— Vielleicht,weil er durch
alle Erfahrungen, von welcherArt sie auch sehn mögen,

auf die Identität der Naturgesetze hingeleitet wird. Die«

geistlicheMacht, welche bis zur Mitte des stebzehnten
Jahrhunderts-,wenn gteich unter vielfachemEinspruch, die

Ordnerin der Völker-verhältnisse-gewesen war, hatte gegen

das, Ende dieses Jahrhunderts so sehr an Wichtigkeitund»
Ansehn Verloren, daß sie ihrealte Rolle nicht längerfort-

«

setzenkonnte;indem aber ihre Stelle ausgefülltwerden mußte,

kam es vor allen Dingen darauf an, die Jdec, in deren

Kraft ihr eine durchgreifendeWirksamkeit gestattet gewesen

war, durch eine andere zu ersetzen, welchedes Magischen

nicht wenigerin sich trug. So wurde die Idee eines

Gleichgewichtsder politischenMacht auf die Bahn ge-

bracht. Das Zeitalter war, in Hinsichtder richtigenBe-

urtheiluug sittlicherd. h. gesellschaftlicherErscheinungennoch
viel fzuweit zurück,als daß es der neuen Schöpfunghätte
den Krieg erklären sollen; und da es nicht wußte,ja nicht
einmal wissen konnte, wiesern es· möglichsei, auf den
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blos physischenAntagonismus einen«bleibenden Zustandzu

gründen,so ließ es sich die neue Formel unt so lieber ge-

fallen. Wodurch aber wurde dies überhauptmöglich?

Bekanntlichwaren Wilhelm der Dritte und Newton nicht
blos Zeitgenossen,sondern auchLandsleute. In welchem

Verhältnißstandennun beide, daß der Urheber des poli-

tischen Gleichgewichts sår Europa —- denn dafür wird

Wilhelm dee Dritte allgemein gehalten — Von dem Ur-

heber der mathematisch-enPrinzipe der Natur-

Philosophie zu entlehnen genöthigtwar? Da Wilhelm
der Dritte Newtons Rath immer mit der Entschuldigung
ablehnte, daßNewton nur ein Philosoph(nichtein Staats-

mann) sei: so mußman annehmen, die Entlehnringhabe

sich durch alle Diejenigengemacht, welchezwischenbeiden

standen, d· h. durch das Zeitalter,welches,unfähigetwas

Größereszu denken, als Newton gedacht hatte, darüber

gänzlichVergaß,·daß es sich in politischenDingen nie um

etwas rein Phhsischeshandelt.

Zurückgebrachtauf eine Formel, welche nur füt die

Erscheinungen der anorganischenWelt Gültigkeithatte-

warf die Politik, als Wissenschaftgenommen, die christ-

licheWerk in das VonstandigsteHeioehkhumzurückWie

wenig fehlte daran, daß man, nach der Weise der alten

Römer-, in Jedem, der nicht Bundesgenosse war, einen

Feind sah, den man bekämpfenmüsse!Das ganze acht-»
zehnte Jahrhundert hindurch, beschäftigtensich die edleren

Geinüthermit Entwürfen zur Sicherung des Friedens:
allein die Träume eines St. Pierre, so wie die sicherern
Anschauungeneines Emannel Kant, mußten«oh"neErfolg
bleibetti so lange in der Wissenschaftselbst nichtdas ge-
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gebenwar-»was die sittlicheNatur der Menschenund der

menschlichenGesellschaftin ihrer Nothwendigkeitdarstellte.
Der Physiologie des neunzehnten Jahrhunderts war es

l

aufbewahrt, der Politik einen edleren, d. h. einen mensch-

licher-en»Charakter zu geben; und wie unvollendet diese

nmfassendeWissenschaftauch setztnoch seyn möge, so hat

sie in ihrer Anwendung doch schon die Krast gewonnen,

den Glauben zu erzeugen, daß es nicht unmöglichfei, das

Sittengesetzauf Völkcrverhältnisseauszudehnem ein Glaube,
der recht eigentlich den Charakter der gegenwärtigenZeit

ausmacht, und allen Erscheinungenderselben, sofern sie-

politischerNakuesiuuzum Grunde liege
. Leitende Ideen, von welcher Beschaffenheit sie auch

seynmögen, haben, Unter allen Umständen,das Eigen-

thümliche,daß man ein unbedingtes Vertrauen in ihre
Wahrheit setzetz denn nur dadurch, daß dies Vertrauen

ihnen uichc»ersten-,sindsie wes sie sind. Ihre Fehler-X
haftigkeit(tvenn ihnen eine solchebeiw'ohnt) wird nicht

eher erkannt, als bis sie Wirkungen hervorgebrachthaben,
die man zu verabscheuensich gedrungen fühlt; bis dahin

heilt man sich nur an den Berechtigungemwelche sie in

sich schließen. Das sogenannte System des politischen

Gleichgewichtswar in sichselbst nichts weiter, als eiu —

System ewig schwankenderBewegungen,die sich mit keiner

Art von Bestandvertragen, die folglichalles unsicher

machten, die den gesellschaftlichenZustand unaufhörlicher-

schütterten,die den besten Institutionen ihre Kraft und

Wirksamkeit raubten, und dem Herrlichsten,was die euro-

päischeGesellschaftseit mehreren Jahrhunderten in sich

schließt,der erblichenFürstenwürde,allen Glanz und
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alles Vertrauenentzogen. Ehe dies erkanntwerden konnte,

mußtenfreilich sehr bittere Erfahrungen gemacht werdenz

sobald es aber erkanntwar, konnte ein System, das die

Quelle so vieler Uebel gewesentvay nicht«längerVerthei-

digt werden. Die Politik der bloßenConvenienzmußte
«

ihre Endschaftsindenz und wenn das, was an ihre Stelle

getreten ist, als ein Akt der Freiheit-erscheint,so darfman

sich zum Wenigsten nicht Verblenden gegen die Rothwein

digkeit, aus welcher dieser Akt entsprungen ist.
«

Wir haben zu allem, was wie bisher über die-Idee
eines politische-nGleichgewichts bemerkt haben, nur noch
Eins hinzuzufügen;nämlich,daß es in der Entwickelungs-

geschichteder europciischenGesellschaft eine Lücke geben

würde, wenn diese nicht ausgefülltwäre durch die Wir-

kungen jener Idee. Ehe an die Stelle-jener theologischen
Philosophie, welche bis zur Mitte des siebzehntenJahr-

hunderts die—gesellschaftlichenErscheinungen geleitethatte ,

eine wirksamere treten konnte, mußte es eine Zwischen-
«

lehre geben,welcheden Uebergnngbildete. Dies nun war

die Lehre von dem rein physischenAntagonismus, ans

welcher die Idee des PolitischenGleichgewichtshervorging:
eine Lehre, worin alle größerenErscheinungen des acht-
zehntenJahrhundertsnicht blos ihre Erklärung,sondern

auch ihre Rechtfertigungfinden, weil billigerweise Von

Keinem, der einem gegebenenZeitraumeangehört, ver-

langt werden kann, daß er mit seinen Gesinnungenund

Grundsätzenüber den allgemeinen Geist dieses Zeitraums
hinausgehe, .

·

"

Wir wendeteuns jetzt zu den Erscheinungenselbst.
Der AusbruchvdesösterreichischenErbfolgekrieges be-
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ruheteauf demHintritt zweierMonarchen,welchesichin dem
·

Zeitraum von wenigenMonaten in die Gruft ihrer Väter

- gefolgtwaren. Der eine war FriedrichWilhelm der Erste, ·

König von Preußen,welcherden 31. Mai 1740 in seinem
52 Jahre siarbz der andere war Kaiser Karl der Sechste,
welcher den 20. Okt. desselbenJahres der Natur den letz-
ten- Tribut bezahlte. Beide Monarchen hinterließenihre
Staaten in den verschiedenstenZuständen: der preußische
die seinigen in der vollkommenstenOrdnung, beschütztdurch
ein Heer-Von76,000 wohlbewehrten Kriegern, welche

durch einen Schatz von mehr als siebenMillionenTha-
lern leicht in Bewegung gebracht werden konnten; der

österreichischedie seinigen in einer bedeutenden Unordnung,
welche eine sehr natürlicheWirkungdes letztenTürkenkrie-

ges war, worin es für das Haus Oesierreichnur Ein-

bußengegeben hatte. Was diesen Unterschiednoch mehr

hervor-hob,war der Charakter der Nachfolger beider Mo-

narchen. Friedrich der Zweite, mit seltenen Naturgaben

ausgestattet,und vom Schicksal aus eine so eigenthünrliche

Weise erzogen, daßhervorragendeTalente nicht ausbleiben .

konnten , fühlte· nur den Drang, sich einen Namen« in

Europa zu machen, den man die Achtungnicht versagen
könne. Maria Theresia, vermögeeinesvon dem ganzen

Europa anerkannten HausgesetzeszdiepragmatischeSanction

genannt, rechtmäßigeNachfolgerinihres Vaters, konnte, als

Frau , es nur darauf anlegen, den allgemeinen Frieden

zu bewahren, undalles sozu leiten, daß ihrem Gemahl-
dem lothringischenPrinzen-«FraiizStephan, die deutsche

Kaiserkrone,ohne welche es in diesen Zeiten keine Sicher-
heit sür ihr Haus gab , zu Theil wurde.

O
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Die UnabhängigkeitdeutscherFürstenvon der Auto-

rität des Kaisers, durch den westphcilischenFriedens-Jer-

trag, wie wir gesehenhaben, eingeleitet, hattesich, im

Verlaufe der Zeit durch stehendeHeer-esbefestigt; in dem

Geiste des Jahrhunderts aber war nichts enthalten,was Von

einer klugen Benutzung augenblicklicherund vorübergehen-

der Schwächeeines Nachbarn hätte abschreckenkönnen:

eine Großmkadieser Akt würde sogar far The-checkgehar-
ten worden seyn. Von früherer-Zeither, hatte sich das

Haus Brandenburgüber mehrere Zurücksrtzungenund Be-

einträchtigungendes Hauses Oesterreich zu beklagen. Die

Erbvcrbrüderung, welche Joachim der Zweite mit»dem

schlesischenHerzogeFriedrichdem Zweiten in Beziehungauf

L·iegnitz,Brieg und Wohlau geschlossenhatte, war uner-

süllt geblieben, weil KaiserFerdinand der Erste für gut

befunden hatte, diesen Vertrag zu cassirem ohne dazu im

»Mindestenberechtigt zu· seyn, da die schlesischenFürsten-
der Krone Böhmen ihre Länder unter der ausdrücklichen

Bedingung zu Lehenaufgetragen hatten, daß ihnen die

freie Verfügungüber dieselbenbewahrt bleiben sollte. Nicht
besser war Ferdiuandder Zweite mit dem Markgrafen
Johann Georg verfahren, als er ihm das Fürstenthum«

Jägerndorsgenommen hatte, ohne ihn,"oder seinen Sohn,
im Mindesten zu entschädigen.Beeinträchtigungendieser

«Art konnten als Verschmethbetrachtet werden, weil sie
dem sechzehnteuund siebzehntenJahrhunderte angehörten.
Näher dem Gefühlelag die Behandlung, welcheFriedrich
Wilhelm der Erste von Karl dem Sechsten erfuhr, als

dieser Kaiser, der ihm, für die Anerkennungder pragma-
tischen-Sanktion, die Unterstützungseiner rechtmäßigen

..,.

.
--. s.-,-»»
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Ansprücheanf Iülich Und-Berg verbeißenhatte, sein Wort

brach, und seine Gunst einem Anderen zuwendete. Frie-
drich der Zweite hatte schon bei Lebzeitenseines Vaters

sehr tief empfunden, daß- wenn der preußischeStaat

Zsortdauernsollte, er es nicht auf die Vergrößerungan-

komnrenlassen müsse, die tnan ihm ans freienStücken
zuwenden wollte. Aufgebrachtvon den höhnischenurthei-
len, welche sich Europa’s Fürstenüber seinen Vater er-
laubt hatten U, wollte er zeigen,daß man an der-Spitze
der prelxßischenNation Ruhm- erwerben könne« Acht und

ztvanzigIahrealt, als er den Thron bestieg, hatte er

alles Feuer, das von jugendlichenLeidenschaftenunzer-

strcnnlichist, und vereinigte tnit demselben die Ueberlegung
und den großenVerstand, welche Vertrauen einstößen
nnd wichtigen Unternehmungen den Erfolg sichern«

Friedrich der Zweite aber war nichtder Ewige- der die

Schwache des österreichischenHauses zu seinem Vortheil

zu benutzengedachte. Karls des Sechsten Tod war kaum

in Europa bekannt geworden, als der ganze Westen dieses

Erdtheils sichzu Ansprüchenerhob, die nicht erfülltwerden

konnten, ohne den österreichischenNamen beinahe gänzlich

ausz«ut-ilgen.·Es war im Jahre 1739 zwischenSpanien
Und England ein-Kriegausgebrochen,wodurch Von Seiten

der ersterenMacht dem englischenSchleichhandelin Ame-

«)9) Unter EntopaisFürstenwar es hergebracht, von diesem

Königezu sagen: ,,er spanne zwar, habe aber nicht das Herz, los-

. zudrkrcken.««Georg der Zweite, König von England, trieb den Spott
noch weiter, indem er seinen Schwager —- dies war Friedrich Wil-

ljelm der Erste —- einen Unterofsizier,und des heil. römischenReich-«-

Crzsandstreuev(:ikcirisaL-lic1-)nannte.
’

«
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rikagesteuertwerden sollte.Um nun Frankreich zu einem»
Bündniß gegenEngland zu vermögen, nnd um zugleich

"

seinem Sohne,- dem JnfantenDon Philipp,aus Kosten ,

der kaiserliche-nPrinzessinMaria Theresia, Besitznngenin

Italien zu verschaffen, behauptete Philipp der Fünsteein

Recht auf die KönigreicheBöhmen nnd Ungarn. Er war
,

ein Bourbonz da aber Ferdinand Von Oestereeich(nach-

mais Ferdinandder Zweite)—simJahre 1617 mit Philipp
dem Dritten , ans dem«HauseHabsburg, einen Vertrag

geschlossenhatte , welchemzufolge jene beiden Königreiche,

im Falle, daß FerdinandsmännlicheErben ausgingen,an

"PhilippsDescendenten kommen sollten: so gründete der

König von Spanien, uneingedenkseiner—lekunft,hierauf

seinen Anspruch. Der König Von-Sardinien forderte das
«

ganze HerzogthpmMailand, indem er sich ausleinenVer-

mählungsvertragseines UitåltenVatersk des Herzog-FKarl

Emanuel von Savoyeryberief-—«·«Anspruchauf die ganze

österreichischeMonarchie machte der Kursürst von Baiern,
als Abkömmlingjener Anna Von «Oesterreich,welche, als

Tochter Ferdinands des Ersten, unter starken Verheißun-

gen mit dem HerzogAlbert dem FäustenVon Baiern ver-

mählt worden warz seiner Behauptung vzufolgegingen die
·

Rechte jener Kaisertoehter,den Rechten-Maria Theresia’s

VVIH GleicherArt waren die Ansprüchedes Königs-»Von
Polen und Kurs-ErstenvonSachsem welcherzwar die prag-

MakkscheSanction genehmigt hatte, aber dennoch An-"

fpruch«an die großeErbschaftmachte ; nämlichals Gemahl
der- ältestenTochterIosephs des Ersten, und vermögeeines

Vertragesspdendie beiden Brüder, Joseph der Erste nnd

Karl der Sechste, im Jahre 1703 mit einander geschlossen

I
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hatten; und nach welchenITIosepshsTöchterin allen mög-«

lich-en Fällen Karls Töchternvorgezogenwerden sollten.
Der französischeHof, vermögealter Nesbenbulerei nur auf
die Schivächungdes Kaiserhauses bedacht, begünstigte»alle

dieseAnsprüche,und war bereit diejenigenzu unterstützen,
welche am wesentlichstendazu beitragen konnten,Fihn in

den Besitz der österreichischenNiederlande zu bringen: denn

diese waren das Ziel, das er im Auge hatte.
Man sieht aus diesen

«

Ansprüchen,wie· locker und

lose die enropåischenMächte dieser Zeit über Krieg und

Frieden dachten; nnd wie wenig die Völkerverheiltnisse
— neben Begehrlichkcit,VergrößerungssuchtUnd Familien-Neid

in Betracht kamen·
. ·

«

-

sz

. Der tHätigstevon Maria Theresia’sWidersachernwar

der junge König »von Preußen-Er vermehrtesein Heer
um 15 Vataillonez und ohne Von seinem Vorhaben noch
mehr zu verrathen , akk gerade nöthigwar, unt die Er-

wartung zu spannen, traf- er- solche Anstalten, daß dies

Heer sich schon einen Monat nach dem Tode Karls des

Sechsten auf oeni Wege nach Schiesienbefand. Er sahst

langte den, LI. Dez. in Crossenan, nachdem er, Tages

zuvor, noch einem- Masken-Ball beigewohnt hatte. Zwei

Tage darauf rückte das« Heer jn·Schlesienein, wo essan
keinenandrren Widerstand ·stieß,als auf denjenigen, der

von den Festungen Glogau, Brieg nnd Neisse gelei-

stet wurde. s
«

»

Ufn dieselbe Zeitlangte der Graf Gotker in Wien

an , um der jungen Königin von Ungarn die Abtretung

Schlesiens, oder eines Theiles dieser Provinz, vorzuschla-
gen ; wogegen Friedrichsicherbot,«dieKöniginmir seiner

i
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ganzen Macht gegen jedenAngriff, der aus ihresErbfolge

gemacht werdenvkönnte, zu vertheidigen, ihrem Gemahl
bei der bevor-stehendenKaistrwahlseine Stimme zu geben,
und ihr sogleichzwei MillionenGulden zu zahlen. Hatte
Maria Theresia diesen Vorschlag angenommen-: sowürden

daraus für Friedrichbedeutende Schwierigkeitenerwachsen

seyn; denn welchenVerwickelungenkonnte er entgegense-

hen, lwenn ers-nichtzum Besitze des ganzen Schlesiens

gelangtel Glücklicherweisevertrug sich der Stolz des Kai-

serhoses nicht mit so viel Gefälligkeitzes fehlte sogar
nicht Viel daran, daß man eines Fürsten spottete, der, als

Erzlcimmerer des Reichs, die Bestimmung hatte, dem Kai-
ser das Waschbeckenzu reichen,und doch der Tochterdes-
selbendas Gesetzvorzuschreibenwagte h-

Friedrichzur Verfolgung seiner Entwürsegenöthigt,

ließGlognu, das Von Wenzel Wallis vertsheidigtwurde,

einschließen,und«begab sich mit«dem größerenTheilesei-
nes Heeres nachBreslau. Mit Freuden nahm diese be-

deutende Handelsstadtswelchyvermögeihrer Privilegien,

ohne kaiserlicheBesatzungwar) die ihr angetrageneNen-

tralität an , da die Gegensordernngkeine andere war, als

daßsie ihren Dom zur Anlegnng eines Magazinseinräu-
men möchte.Ohlau, wohin sich der König Von jetzt an

WkNdMi wurde (arn 9. Jan.) Von seiner schwachenBe-
.

satzunggeräumt Jenseits der Oder hatte General Jeez,
Namslau besetzt. Okmachan,von dem FeldmarschallSchwe-
tin berennt, ergab sich, sobald der Königmit dem schwe-
ren Geschützangelangtwar. Nur Brieg und Neisse

,

N

·)l S. Histoire de man Tempo,Tome I. P. I43-
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widerstandeniobgleichvon aller Aussicht aus Entsalzabge-

schnitten, weil General Kleist und der MarschallSchwerin
nach Oppeln und Tropan Vorgegangen waren. In die

letztere Festung wurden 1200 Bomben und 3000 glühende

Kugeln geworfen; da sie aber wenig Schaden anrichteten,
so blieb die Standhaftigleit des Komrnandanten Noth un-

erschüktert,Und Friedrich sah·sichgenöthigt,das Bombar-

dement auszugeben,und sich auf eine EinschließungZu be-

schränken.Ein Versuchauf Glaz scheiterte,weil man sich
nicht geschicktgenug» dabei benahm. Als, von dem ,Mar-

"

schallSchwerin vertrieben,die Oesterreicherunter Braun ,

sich nach Möhren zurückgezogenhatten, nahmen die Preu--
ßen ihre Winterquartiere hinter der Oppa, und dehnten

sich längs den GränzenUngarns bis an die Iablunka aus«

So endigte der ersie Feldzug", der, seinem Wesen»nach,

nur die Einleitung zu einem sehr allgemeinen Kriege seyn
konnte. Dies zeigte sich aus der Stelle. .

»

Indem Friedrich auf den Beistand Frankreichsgerech-
net hatte, sah er sich in seinen Erwartungen nichtbetro- «

gen. Der Cardinal Flenri, welcher, trotzseines hohen

Alters, noch immer die Seele der französischenRegierung
.

war , erklärte sichgegen ihn sehr bald dahin,daß die Ge-
"

währleistungder pragmatischenSanction den König von

Frankreich ans einem doppelten Grunde zu nichts Ver-

-bcinde: einmal nicht, weil sie unter Vorbehalt der

Rechte eines Dritten versprochenwäre;zweitensnicht,
weil der Kaiser,den Haupt-Artikel dieses Vertrags uner-

sülltgelassen hätte, den nämlich,wodurch er Verpflichtet

gewesen wäre, dem französischenHofe die Gewährleistung
fdes deutschenReichs, ivegendes«"Wiener Friedens, zu

-

- -
s Ver-
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verschaffen. Zugleichführte der alte Cardinal die Gründe

an, welchedie Reichsfürsteubestimmen müßten,den Kur-

fürsienVon Baiern zum Kaiser zu wählen-«Es ließ sich-

alfo darauf rechnen, daß der Kriegsfchauplatzsichzum

Nachtheil Oesierreiohserweitern würde: die größteWohl-

that, die dem KönigezuTheil werden konnte-
.

Friedrich hatte, währendeines kurzen Aufenthalts zu

«Berlin,«Anstaltenzur Vertheidignng der Kurmark gegen

die etwaigen Angrisse getroffen, welchedieKurfürstenvon
"

Hannover und Sachsen, als alte Verbündete der Königin

von Ungarn,·aufdiefelbe machen konnten, als er sich am

JU. For-. ji74i wieder zu feinem Heere nach Schlesien begab.
Eine entscheidendeSchlacht konnte nichts ausbleiben, da

Oesterreich Zeit gehabt hatte, feine Truppenzu versam-
meln. An ihrer Spitze stand der General Neipperg«,dem

die Noth der Zeiten von den Banden befreit hatte, die zu«
Brünn auf ihn drückten. Ein Angriff auf ihn, der sein

«

Heer bei Olmützverfaznmelteund in Schlesien einzubrechen
«

drohen-, würde im Geisteder neueren Kriegftihrunggewe-

fen seyn; dochan- diesem Geisie fehlte es gänzlichin der

ersten Hälfte des achtzehntenJahrhunderts, wo Schlachten

nichtviel mehr als blutige Turniere waren. Um fo viel

TWPPW als immer möglich, beisammen zu haben, ließ

FMDVEMauf den Rath des Erbprinzenvon Dessau,vGlo-

gaU durch Sturm nehmen; und Als dies in der Nacht .

Vom 9. zum 10. März gelungenwar, zog er dem Feld-
makfchnll Schwerin zu Hülfe, der sich gegen den Andrang -

der Oesterreicherzu Vertheidigenhatte. -«Diese waren über

ZUckMWel und Ziegenhain in Schlesien eingebrochen,wo

Die E11»ksitzungder Festung Neisse ihr nächstesZiel war.

N- Monatsichzk..k.F, xx1. VdsIs er B
)

.
-«.-k«
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Zu Neustadt bei Iagerndors oereinigte sichder König mit
«

seinem Feldmarschallz nnd sobald die Belagerung von

Brieg aufgehobenwar, suchte man, auf den Feind zu tref-

fen, der, wie man durch Kuudschastererfahren hatte, mit

nichts Geringerem nmging, als nach Ohlauzu gehen, um

das preußischeMagazin, und mit demselben die starke
Artillerie zu nehmen) welche daselbst angehäuftwar.

Mehrere Tage verstrichenunter vergeblichemSuchen
bei lästigemSchneegesiöber,bis man endlich am 10ten

- April durch einige Gesangene erfuhr;daß.das feindliche
, Heer in den Dörsern Mollwitz, Grüningenund Hünern

rantonnirn Es würde nicht unmöglichgewesen sehn, die —

Oesterreicher in diesen Dörfern zu überfallen,und ihre

Heerhauferieinzeln zu schlagen; allein auch so etwas lag

noch nicht in dem Geisteder Kriegführung Eine Schlacht
war eine großeFeierlichkeit,auf welcheman sich ernstlich

vorbereiten mußte. Zwei tausend Schritt Von Mollioitz

breitetesich also das preußischeHeer aus, um sichförmlich
in Schlachtordnnng zu stellen; und hierdurchgewannendie

Qesterreicher die nöthigeZeit, um sich den Preußen-ge-
- genüberzu ordnen. Nachmittags um 2 Uhr nahm endlich

das Treffen mit derselbenNegelmåßigkeitseinen Anfang,

womit ein feierlicherTanz aufgeführtwird.- Die ,Ueberle-.

genheit der Preußenberuhete auf der Mehrzahl der Kano-

nen; die der Oesterreicherauf einer geübtereuReiterei. Frie-
drichsUngeduld wurde bald auf eine harte Probe gebracht,
als er die Entdeckung niachte,daß seine Reiterei nicht
das Vertrauen verdiene, das er in sie gesetzthatte. Die

Folge ihrer Uiigrschicklichkeitwar, daß der rechte Flügel

gedrängtwurde-,und daßKanonen Verloren gingen. Seit
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«

wehrerenStunden hatte der linke Flügelim Feuer gestanden,.

ohnezu wanken; da er sich aber ganzverschossenhatte ,

so ließ sich der Augenblickberechnen,wo diese Tapseen

sich aus Pulvermangelwürden ergebenmüssen,eIn dieser

Lage der.Dingeertheilte der alte FeldmarschallSchwerin

dem Könige»denRath, sichauf den schlimmstenFall zu

dem HerzogevonHolstein-Beck zu begeben, der mit«

7 Bataillonenund 7 Schwadronen bei Sstrehlen stand.

Ohne sich an diesen Rath zu kehren, ritt Friedrich wieder

zu dem ganz geworfenen rechten Flügel zurück,wo er so

lange verweiliesbis. es dunkelwurde. Ietzt seiner eigenen

Ungeduldnicht länger gewachsen, entschloßer sich, nach

,Oppeln zu reiten, wo er preußischeBesatzung zu sinden

hoffte. Das Städtchenwar indeßmit Oesterreichernbe-

setzt,die auf«die Ankündignng«Preußen!««durchdas-Gat-

terthor Feuer gaben. Auf diese Weise entging Friedrich

der Gefangenschaft, in welche er unvermeidlich gerathen

seyn würde , wenn die OesterreicherGeistesgegenwart genug

gehabt hatten, ihm das Thor zu öffnen.Durch die ge-

fallenen Schüssegewartet,kehrte er mit seinen wenigen

Begleitern—- eine Schwadron Gensd’armes, welcheihm

Anfangs, ans Befehldes Erbprinzen Von Dessau, begleitet

hatte, war in Löwenzurückgeblieben,weil die Pferde allzu
«

ermüdet waren — nach Löwenzurück.Hier erhielt er,

mit Tagesanbruch, die frohe Nachricht, daß die Schlacht

gewonnen worden. Zehn Schwadronenj von Ohlau kom-

smendz ihatten durch ihre unerwarteteErscheinung den

österreichischenFeldherrn zum«Rückzugbestimmt, als der

MatschallsSchwerim Von zwei Kugeln verwundet,den
«

"

B 2
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Sieg aufgegeben, und der Erbprinzvon Dessau das Se-

fecht aufs Gerathewohl fortgesetztharte.
«

Ein Sieg, —- wie immer gewonnen — war für

Friedrich in seiner bisherigen Vereinzelung eine so große
Wohlihat, daß.keine andere ihr verglichenwerden konnte-

Die nächsteFolge desselbenwar die Eroberungvon Wieg,

welches acht Tage nach Eröffnungder Laufgreibenkapi-
tulirte." Bei weitem größereFolgen entwickeltensich durch
die Nachrichtvon dem Siege. Deutschlands Fürsten er-

staunten darüber, daß alte«krieggewohnteSchaaren sich
von einem Heere hatten schlagen lassen, das in der Kriegs-

kunst noch Neuling war. Der König-VonEngland (Kur-

sürstvon HannoverJ und der König vön Polen (Kursürst

von Sachsen) entsagten dern Vorsatze., einen Augriss auf

die Truppen zu machen, welcheFriedrich, zur Beschützrrng

deerurmarh unter dem Fürstenvon Anhalt zurückge-

lassen hatte. Frankreich freute sich des Sieges bei Moll-

witz, als ob es ihn selbst davon getragen hätte. In dem

Lager Friedrichserschien der Marschall von Belle-Jsle,
«

französischerGesandte am Wahlreichstage zu Frankfurt;
um im Namen seines Herrn ein Bündnis anzubieten,

dessen vornehmste Artikel sich auf die Wahl des Kur-für-

sten von Baker-nzuni deutschenKaiser, und auf die Thei-

lung und ZerstückelungOesierreichs bezogen. Frankreich

hielt offenbar den Zeitpunktfür gekommen,wo es sich auf
immer zum ProtektorDeutschlandslaufwersenkönnte. Sei-

nem Entwurse zufolge, sollte dem Kursürstenvon Baiern

«Oberösterreich,Böhmen, Tyroh das Breisgau und die

Kaiserwürde,deinKönige von PreußenNiederschlesien,dem

x Knrfrirstenvon Sachsen Ober-schlesienund Meihren, dein

·
.
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KönigeVon Spanien Mailand und Toskana zu Theil

werden; so,- daß das Haus Habsburg auf Oesterreich,
, Ungarn, Steiermark, Körnchen und Krain beschrcinkt

WUl«De·.Im Grunde war Friedrich der einzige deutsche

Fürst, welcher diesen ungeheuren Plan mißbilligte:denn«
» begriffdie nothwendigenFolgen einer so gewaltsamen

OWUWLder Dinge, die ausdiesemPlane , wenn er je-
«

mals ausgeführtwurde, entstehen mußte-n.Desto unbefan-

gene-r gingen der Kursürst Von Baiern und der Kurfürst

vonSachsen darauf ein. Da zwei französischeHeere über
·

den Rhein anrüekten, von welchen das eine gegen Han-

nover, das andere fünBaiem bestimmt war: so schien

ihnen der Erfolg unfehlbar, und diesenzu benutzen—- eine

Sache gemeiner Klugheit

Eigentlichbefand sich Friedrich in. einer großenVer-

legenheit; denn, wie willkommen ihm auch der Beistand
seyn mochte, den er gegen- alle seine Erwartungen gefun-

den hatte: so mußte er doch die AbhängigkeitVon Frank-

reich fürchten,worein er zu gerathen kaum verfehlen

konnte. Dieser Abhängigkeitzu entkommen, scheint sein

» Hanptgedankein dieser Zeit gewesen zu sehn. Indeß war

es für den Augenblickunmöglich,sich einem Bündnisse

mit Frankreich, Baiern und Sachsen zu entziehen. Er

schloßalso einen Vertrag mit Baiern, welchemzufolgeer

dein Kurfürstenseine Stimme auf dem Wahlreichstage

versprach, und den Besitz von Oberösterreich,Theol,
Breisgau und Böhmen gewährleistete,währendder Kur-

" fükstihm die HerrschaftGing welche er nie besessenhatte,
für 400,000"gn:h1r.verkauka und ihm Schienen gewähr-

leistete. Dies geschahetwa um die nämlicheZeit, wo
o
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der König von England, verlassen von dem Beistand des

Kurfürsten von Sachsen,, Um sein geliebtes Hannooer zu
«

. retten, einen Neutralitåts-Vergieichmit der französischen
Regierung schloß,wodurch er der weiteren Verkhcidigung
der pragmatischen Sanktion, entsagte. Maria Theresia’s

Lage war-d noch mehr beklonimemjaisvSchweden, von

Frankreich gestachelt, den Krieg gegensNußlanderklärte,

Und dadurch alle dieHoffnungen zertrümmerte,welche die

Königinvon-Ungarnauf den Beistand der Fürstingesetzt

hatte, weiche, als Vormund ihres«einjährigenSohnes,
des Kaisers Jwan TI. Antonowitsch, RußlandsGeschick
Unter dem Titel einer Negentin zu bestimmensich Vermes-

sen hatte-U .

«

-

Während auf dieseWeise dersKrieg zwischenPreußen
und, Oesterreichzu einem allgemeinen Kriege wurde, der

beinaheganz Europa umfaßte, vermieden Friedrich und

der österreichischeObergeneral mit gleicher Gesiissenheit,
wenn gleich aus ganz verschiedenenGründen, eine zweite

entscheidendeSchlacht: jener, um abzuwarten, was seine

Verbündeten zu seinem Vortheil unternehmen würden;

dieser-, weil das Heer-, an dessenSpitze er stand, das

«) Diese Fürstinwar eine Tochter jener Katharina Jwanowna,
welche alss Gemahlin des Herzog-sKarl Leopold von Viecklenburg
im Jahre 1733 gestorben war. UrsprkmglichKatharina Christan ge-

nannt, nahm sie, als Nichte der Kaiserin Anna Jwanowna, in

Oiixßlandden Namen Anna an; und mit dem Prinzen Anton Ul-

rich von Brannschweig vermåhli, wollte sie im Namen ihres, den

237..A·ug.1740 gebornen Sohnes regieren, als sie durch eine Thron-
Oievoluiion zum Vortheil der GroßfårstinElisabeth, einer Tochter·

Speieerdes Großen, im Jahre 1741 gestürzt,und mit ihrem Ge-

mahl und ihren Sohn ins Elend verwiesenwurde. Sie starb l764.
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einzigewar, das Oesterreichzu seiner Vertheidignng ans-

sicllen konntes! General-Reippcegwar bei Mbllwitz nicht
, fv sehr geschlagenworden , daß er sich nicht in Nieder-

sfchksisuhättebehaupten können. Er wähltealso Vorkheil-

hafte Stellungen, in welchener nicht angegriffen werden
.

«
konnte, ohne die Wahrscheinlichkeitdes glücklichenErfol-
gss für sich zu behalten. Im ganzen waren Hnsarew

Schar-knützeldas Einzigek was zwischen beiden Heeren
VOlglNgTEinen Versuch,-welchender österreichischeFeld-

herrgegen Breslaus machen wollte, um diesewichtige
Stadt in seine Gewalt zu bringen , vereitelteFriedrich da-

dui«cl),·«daßer ihm zuvorkamz und nachdem die Rothwein

digtritden frühergeschlossenenNeutralitåtssVertrag auf-s

gehoben hatte, wurden alle Personen, die in kaiserlichen
Aemtern standen, abgesetzt, und die Bürgerschaftmußte

dem Könige vhuldigen Friedrich Versuchte hierauf den

General Reipperg Von Neisse abzuschneiden; da dies aber
fehlschlng, so begnügteer sich damit, seinLager bei Nen-

dorf aufzuschlagen, um die Commnnitation mit Brieg und

Breslau zu sichern.

Inzwischen hatte sich das sranzbsischeHeer unter dem

Befehle des Marschalls Von Belle-Isle im August mit

dem Baierschen Vereinigtz und beide waren gerade auf

Dreier-reichlosgegangcik Da; ihrenFortschrittennichtdas

Mindeste entgegen stand: so hielt der KurfürstKarl Al-

brecht von Baiern1 schon am 3. Sept. seinen Einzug in

Lknzs woer sich auf der Stelle als künstigemErzherzog

von-Demnach huldigen ließ. sVon diesem Augenblickan

-

verbreitetesich-der Schrecken bis in die Hauptstadt; »und

dieser Schreckenwar um so größer-,weil man den Fein-
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dennichts entgegenzustellenvermochte- Wollte der öster-

reichischeHof nicht seineVerlegenheitvergrößern:«so mußteX
er sich zur Flucht entschließen.Diese erfolgte nach Meß-
"burg, wohin Maria Theresia den ungarischen Reichstag
zusamxnenberufenhatte. Ihren Sohn, den nachmaligen

KaiserIoseph Il., auf dem Arm, eröffnetesie denselben
am Il. Schein-. 1741; und so groß war die Macht der—
Umstände,und so stark der Eindruck, den die junge Kai-

serin »durchihre einfache Rede ans die«Gemütherder un-

garischen Magnaten machte, daß diese, wie aus einem

Munde, riefen: Moriamnr Pro nostra Regel Dies

war der erste Hoffnungsfnnken, der in das Herz der be-

klageiiswerthenFürstinfiel. Dem Worte aber entsprach die

That: denn mehr als funfzehn tausanEdelleute brachten
einen unermeßlichenSchwarm von Croaten, Pandurenj
Wallachen zusammen, dem sich beherzteThroler und selbst

Breisgauer anschlossen.

Ehe diese Massen zu einem Heere ausgebildetwerden

konnten, war es der Mühe werth, zu versuchen, ob sich

nichtder Saame der Zwietracht unter so zahlreicheFeinde
ausstreuen lasse. Der erste Vorschlag dazu rührtevon

Georg dem Zweiten her , welcher standhaft darauf gedrun-

gen hatte , daß Maria Theresta denKönigvon Preußen,
als den gefährlichstenihrer Feinde, durch das Versprechen
einer desinitiven Abtretung Schlesiens zu einem Separat-

Friedenzu bewegen trachten müsse. Wirklich entschloß

sich die KöniginvonUngarn zu einemVersuch dieserArez«

wiewohl nur in der Voraussetzung, daß ein bloßesVer-

sprechen-ausreichenwerde, Friedrich zu einem Abfall vbm
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,
Bündnißzu vermögen Ihr Werkzeugwar ein Engländer.

.

Lord Hindsord,Georgs des ZweitenGesandter am österrei-
chischenHofe, übernahmdie Unterhandlung zu einer Zeit, -

wo General Neipperg die Vertheidigung Von Neisse aus-
gtgeben und sich auf Oppersdorf zurückgezogenhatte. Er

kkaf den König in dem Hauptquartier zu Steinau, und

war unsireitig nicht wenig betroffen, als er fand, daß es

keiner besonderen Beredsamkeit bedurfte, um Friedrich zu
einer Maßregelzu bewegen, die er längst.bei sich selbst

erwogen hatte. Nicht als ob dieser Fürst das mindeste
. Vertrauen in die VerheißungenHesterreichsund Englands

gesetzt hüttez da man sich aber anheischigmachte-, ihm

ganz Schlesien bis auf Tropan und Jägerndorsin dem -

künftigenFrieden abzutretenund diese Provinz Von Stand

an zu räumen, wenn er einen geheimenWaffenstillstand
eingehen wollte, worin er, ohne förmlich mit seinen Bein-

desgenossenzu brechen, die Unternehmungen der-letzteren
nur nicht unterstütztexso konnte, ja so mußte er sogar

sich versucht fühlen, einen Vorschlag anzunehmen, der so
bedeutende Votkheile in sich schloß, ohne seiner Freiheit
einen wesentlichenAbbruchzu thun. Einmal war es nicht
leicht ihm eine Provinz wieder zu entreißen,die mitallen

ihko Festungenin seine Hände gefallen war. Zweitens
gewann er Zeit, sein Heer zu ver-stärkenund Truppen ans-

ruhen zu lassen, die durch eine elsmonatliche Anstrengung
bedeutend gelitten hatten. Drittens endlichwar ihm nichts
darein gelegen, ·

daß Frankreichs Entwürfe in Beziehung
auf Deutschlandvernichtetwurdenser hattesogarUrsache-,
zu wünschen,daß Dies- recht vollständiggeschehenmöchte,«
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weil dieErhebungseinesHauses, dies einzigeZiel seiner

Besirebnngemunverkeäglichwar mit der neuenHerrschaft,
welche Frankreich anszliübengedachte *).

l

Geleitet von diesen Beweggründen,begab sich Frie-

«

drich,«an der Seite des Obersten Golz, nach Oberschnellcn-

-dorf, swo er mies.demFeldniarsclJall-LieutennntNeipperg,
dem General Lentulns und Lord Hindford zufammentraß

Dee letztereführte das ProtokolimNamen feines Herrn.

Weil der König keinen hinreichenden Grund hatte, mit

Frankreich zu brechen: se fügte er zu«den übrigenBedin- .

gungen noch die hinzu, daß das tiefste Stillschwei-

gen über den ganzen Vorgang bewahrt werden sollte: eine

Bedingung, Von ·welche-escr"Vorhersal)-,ss7daßsie nie-erfüllt

bleiben würde,da Von Seiten Englands sund Oesierreichs
alles nnr daran angelegt war,«die Coalition zu trennen.

Es blieb wo altes bei mündcichsenZusichekungm Auf

diese verließNeippergSchlesien,nfn sich naclj«Mcihrenzu

begeben; und nachdem der König Nrisse eroberfhjatkh
was in den nächstenzwölfTagen geschah, ließ er einen

Theil seines Heeres unter dein FürstenLeopold-VonAn-

halt nach Böhmen, gleichsamzur Verstärkungseiner Ver-

M) in Frauen-sc Frepaisoit ä jouck Je kölc Mai-bitte et It

doininer sm- eles del-Poles q117ellczimsoit ätahlis clle—x1)ånje.OT-

tole renouvcllcr lcs usngcs ·(lc III Isolillque des Rom-eins dons les

tcms les plus Horjssnns de cettc räpuhllque. Ce projct eiloit iu-

«

coiiipsillhlc avec la lllicrlö germzmiquu, et ne- convenolt en au-

cunc manihke im Bei qui tmvaillolt Pom- Pölckvaiion de sa maison

ei qui örolt blen. eloignks eins-zerläu- scs tret-POS« Pon ’sc cis-ci-

.dcs rivaux. si le Rai Rest-Kil- rcnelu Instrument sesrvjle de ln

politiizsuc frangoisc, il eint-oft Pröparsi qusmömc le joug eple s-

- seroit imposeE. Voycz L’Hisl.0Ir-o do mon nenan p. 199.
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bündeten,ausbrechen,wäheendeinige Negimenter Glaiz

einschließen,und der ganze Ueberrestdes Heeres»in Ober-

schlesiencantonniren mnsäte
"

Das ganze Gebäude der Conlition war Von jetztan

tief seschüttertzdenn, wie hätte-die zwischenPreußennnd

Oesierreichgenommene Verabredung«einGeheimnißbleiben

mögan ’Die BundesgenossenPreußensin diesem Kriege

sindzwae der Fehlgriffe und selbst der Thorheiten ange-

klagt worden; allein wie hätte dersKnrfiiest von Baiern

Nach Wien vorgehen können-,da, dies Unternehmen Von

keiner Seite gedecktwar? Undwie hätteder KurfüestVon
Sachsen seiner Politikgetreu bleiben mögen, da die Neu-

tralität Preußen-Imitten auf dem Kriegsschanplatzeso

zweidentigerArt war, daß sie jedes kühneeeUnternehmen
hemmte? Nicht ohne Grund ging also dei-zum Kaiser

bestimmte KnefüestlvonBaiern, Von Linz nach Peag, um

sich, Vor allen Dingen, des KönigreichsHöhmen zu be-

mächtigen; und eben so·wenig ohne Grund blieb dei-
Knrfürst pon Sachsen unthätigzu einer Zeit, wo es daran
ankam , großeVortheile zngewinnen. Karl Albrecht er-

oberte zwar Prag in der Nacht Vom »26 auf 27 Rovbr.,
Und ließ sich.nicht lange daran zuin Könige von Böhmen

,

«

ansrnfen, undvon den Ständen huldigenz doch die Lage
der Dinge war hierdurchnicht Verbessert, da der österrei-

.chische Hof freie Hand gewonnen hatte, nnd vor allen

Dingen Anstaltenteah die Baiernund Franzosen ans

Oeseerreichhinanszuschlagen anfzehntausend Bniern Und

Franzosen»der-mochtenden Angriffen nicht zu widersteht-us
welche der österreichischeGeneral von Khevenhüllerauf sie

machte; und nachdemsie sich von Ens nach Liitz.zi1rück-
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gezogen hatten, räumten sie selbst diese Festung, weil ihr
Oberbcfehlshaber, der Herr von Segur, vorhersah, daß
ihne, bei allzu weit getriebener Hartnäckigkeiynichts an-

deres übrigbleiben würde, als —- Ergebung. Dies ge-

schah um dieselbe Zeit, wo des-,seit dem 24. Jan. 1742,
zum Kaiser erwählteKnrfürst von Baierm Ansialtenss»zn

seinerfeierlichenKrönung traf-

Es lag sam Tage, daß die ganze Bewegung gegen

Oesierreichzum Stillstand kommen, nnd mit der Schande
der Verbündeten endigen werde, wenn Friedrich dieselbev

·

nicht mit Nachdruck unterstützte.Hierzu durch die drin-

- genden Bitten Karl Albrechts aufgefordert, entschloßer sich
zwar um so leichter zu einer· frischen thätigenTheilnahme
an den Begebenheiten, da er sich leicht berechnenkonnte,
wie sein SchicksalhinsichtlichSchlesrens ausfallen würde,
wenn er seinem, dem österreichischenHofe gegebenen, Ver-

sprechen noch längergetreu bliebe. Doch machte er sogleich
die Entdeckung, daß ein verscherztesVertrauen sich nicht

leicht wieder erobern läßt. Am sächsischenHofe-, wohin
er sich, bald nach der Mitte des Ian. 1742, von Berlin

aus begab, fand er nichts als Kälte, sowohl bei August
«

dem Dritten , als bei dessenMinister, dem Grafen Brühl·

Er wendete sich hieraus nach Prog, um mit den franzö-

sisch-baierschenGeneralen einen Plan zu dem bevorstehen-
den Feldzuge zu verabredenz nnd nachdemdies vollbracht

«

war, bereisete er seine böhmischenundschlesischen-"Stand-
» quartiere bis nach Olmützhin , welchesseinFeldmarschall
’Schwerin seit dem "26:' Decbr. besetzthatte. An völlige

Uebereinstinmiungder Verbündeten war aber nicht mehr zu

denken ; und von SeitendesKönigs kam es nur daraus »an,
«
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sich aufeine geschickteWeise aus einer großenVerlegen-
- heit zu ziehen. Die Oesterreicherwaren, unmittelbar nach

der Kapitalationvon Linz, nach Baiern ausgebrochen,und

hatten an demselbenTage, wo Karl Albrecht, als Karl

der Siebente zum Kaiserin Frankfurt am Main gekrönt

wurde, die Hauptstadtjenes Landes besetzt. Um sie zu-

rückzuziehen,und um überhauptdie«Dinge del-Entschei-
dung näher zu bringen, schritt Friedrich zu einer Belage-

UMg der Festung Brünn;und damit weder dein österrei-

chischenHofe, noch seinen Verbündeten irgend ein Zweifel
über seine Absicht übrigbleiben möchte-,veranstalkeee er

einen Einfall in Ungarn, wo seine Reiterei den verfaul-

melten Heerbau auseinander trieb nnd Gefangene machte.

Gleichzeitigließ er ein Eorps Von 5000 Mann Von Znaym

ausbrechen,um Ober-Oesterreich zu beunrnhigenz und dies

gelang so gut, daß die Zietenschen Husaren bis nach

Stocke-ran, eine Station vor Wien, streiften, und die

Hauptstadt des· Kaiserreichs in Schrecken setzten. Nur

wurde dadurch nicht bewirkt, daß die Sachsen, welche bei

der Belagerung von Brünn»mitwirken sollten, mehr Ver-
trauen gefaßt heitken. Ihr Mißtrauenging so weitj daß
sie sich nirgend sicher glaubten,wo sie wirklichwaren-

Friedrichgab ihnenmehr als einmal nach, indem er die
schwierigstenPosten durch preußischeTruppenbesetzenließ;

doch als er sah, daß ste sich in ihrem Mißtrauengleich

blieben, trennte er sich nichtungern von ihnen, sobald der-

«franzdsischeGeneral Broglio sie zur-Verstärkungseiner-Trup-

pen »in Anspruchgenommen hatte-
Die Lücke,welche«hierdurch entstanden war, wieder

auszufüllen,ZogFriedrich denjenigenTheil seines Heer-es
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an sich, tvelchersbisher-, unter den« alten Fürstenvon

Dessau, sbei Magdebnrg gestanden hatte. Sein festerEnt-

schlußwar,vkünftigsichnur mit solchenTruppen zu besas-
«

.sen, über welcheser frei gebieten könne. Die Belagerung
Von Brünn wurde aufgegeben,weil der KnrsürstVon

Sachsen, obgleich bestimmt, König Von Möhren zn wer-

den, dieselbe so schlechtunterstützthatte, daß er lieber

400,000 Thaler auf die Erwerbung eines grünenDiaman-

ten, als das Geringsteans den Transport seines Geschützes

hatte verwendenwollen. Friedrich theilte hierauf seine

ganze Macht in zwei ungleicheHälften. Mit der kleine-

ren«mußtenPrinz Dietrich von Anhalt,»und der Februar-

schall Schwerinlein sestes Lagerbei Olmtitzbeziehen; die

»

größerewurde im chrudincr Kreise (in Böhmen) zwischen
die Elbe und die Sassava Verlegt. In dieser Stellung
wollte der König dies Unternehmungender Oesterreicherer-

warten, welchenicht längerunthätigbleibenkonnten. Sein
Heer bestand aus 34 Bataillonen und 60 Schwadronen,
zusammenungefähr33,000 Mann; das der Oesterreicher
war der Zahl nach nicht geringer, und an der Spitze

desselben war der lothringische Prinz Karl Alexander mit

dem Entschlußgetreten, die Leiden der Böhmendurch.eine

Hanptschlachtznbeendigenp

Bein-ameinen ganzen Monat hindurch hatten die«

Preußenin ihren böhmischenQuartier-enausgeruht,ais

- die Nachricht gebracht wurde,v daß der Prinz Von Lothriw
gen Möhren verlassen habe, um über Deutschbrod und

Zwittau in Böhmeneinzubrechen, und daß seine nächste

sAbsicht aus die Wegnahmeder preußischenMagazine in
,

««Podiebradund Nimburg gerichtet sei. Friedrich hatte die
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Wahl« ob er sich hinter die Elbe zurückziehen,oder dem

Prinzen Von Lothringenentgegengehenwollte. Das »Leh-

tere schien ihm vorzüglichentheils weil es ehrenvoller,

theils weil es nützlicherwar ; denn, wenn es ihm gelang,
die Oesterreicherzu schlagen,- so konnte er darauf rechnen,

daß ein neuer Sieg die Friedensunterhandlungen,welche

mehr gestörtals abgebrochenwaren,. zu einem eben so

schnellen als Vortheilhaften Ausgang führenwürde.Er

Versammelte also sein Heer bei Chrudim, welches den

Mittelpunkt bildete, und. lehnte den rechten Flügel an

Tzrenitz,«den linken an den Bach ChrudimkaAls dies

Vollbracht war, stellte er sich an die Spitze der Vorhnt,

und befahl dem Prinzen Leopold, ihm niitvdemHaupt-

heere langsam zu folgen.»
"

.

-
-

.

Eine unerwartete Bewegung der Oesierreicherverän-

derte jedochden Entwurf des Königs;«denn,indem jene

sich rechts wendeten, und die Stadt Czaslau besetzten,nö-

thigten sie den Prinzen Leopold«der sich ihrem Angisiff

ausgesetzt sah, Anstalten zu ihrem Empfang zu treffens
wie dieser auchausfallen mochte.In der Nacht Vone lli

bis 17. Mai zurückgerufemtraf Friedrich mit seinem Vor-

trab gerade zu einer Zeit ein, wo beide Heere schon in«

Schlachtordnnng standen. Es war des Morgensum

acht Uhr, als der Kampf begann. Wir halten uns«nicht

damit anf, eine Schlacht zu beschreiben,welche so tauml-

tuarisch war, daß man behaupten darf, die Regeln der

Kunst seien ohne alle Anwendung geblieben. Nichksentz
schieddieselbe Fische-, ais die 82 Kanonen, welche Die

Preußenmit sich führten; denn diesegewährten ihnen

eine Ueberlegenheit,gegen welchekeine Tapferkeit auf--
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kommenkonnte Den Ausschlaggab zuletzt der König

durch eine unvermuthete Schwenkung in die linke Seite

der österreichischeniJnsankerihdie, indem sie sich auf

ihren rechten,Flügel warf, den Raum so Verengte, daß

das Gefecht zum Stillstand kommen, und eine großeUn-

ordnung eintreten mußre. Bald stellte sich Fluche ein.

Diese benutzteder preußischeMarschallBuddenbroch um

Gefangene zu machen-· Ihre Zahl belief sich bald bis auf
1200 Mann« Außerdemerbeuieien die Preußen 18 Ka-

nonen nnd 2 Fahnen. Den ganzen Verlust der Oestew

reicher giebt Friedrich in der Geschichte seiner Zeit

auf 7000 Mann an, ohne in. Abrede zu stellen, daß der

seinige 900 Reiter, 700 Fnßgänger und 2000 Verwun-

dete betragen habe. Die Schlacht dauerte nur drei

Stunden. -

«

«

Der Sieg, welchen Friedrich bei Czasjau oder Cho-

«
tusitz davon getragen hatte,war keinesweges solcher Art,v
daß er ihn hätte veranlassen können,seine Forderungen

ans Oesterreichhöherzu spannen. Was ihn zum Frieden

geneigt machte, war das Mißtrauen,das er in die Denk--

weise des französischenKabinets setzte, das von einem

Priester geleitet,s allen GrundsätzenHohn sprach. Von

, Petersburgaus war ihm gemeldet worden, daß la Cha-
tardie (si-atizösischcrGesandter am russischenHofe) der

Kaiserin Elisabeih den Nach gegeben habe, die Schweden

dadurchfür sich zu gewinnen, daß sie dieselben in Pom-

mern, aus Kosten des Königs Von Preußen, zu entscheidi-
gen versprechenmöchte. Mit gleicherTreulosigkeitharte

der Kardinal-Tend-« im Namen seines Hofes, den Pabst

wegen der Erhebung Preußens durch die Zusicherng
beru-
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· »

beruhigenwollen, daßFrankreich, wenn der rechte Zeit-

punktgekotnmen wäre, schondasMittel sinden würde,
den ketzerischenKönigwieder Von seinerHöheherabzuwer-
felts AenßernngendieserArt konnten einen Friedrich nicht
geneigt machen, sich Frankreichs Vergrößernttgei-Entwür-
im Nochlängerhinzugeben. Hian kennenzwei Betrach-
tungen anderer Art· Einmal ließ sichnichikverkennen,das-·
der Kurfürstvon Sachsenbereitete, den Ueberredungendes

Marschalls Von Belle-Isle gefolgt zu seynj nnd folglich
die Wiederherstellungdes alten Verhältnissesmit dem

- österreichischenHofe sehnlichstwünschte-.Zweitenswar der

von Friedrich Wilhelm dem Ersten hinterlassene Schatz
«

bis auf«150,000Thaler erscl)öpft;.und wenn der Krieg

fortgesetztwerden sollte, so blieb nichts Anderesübrig,als

auf Unterthanen zu drücket-J»welche«,.nnrwenig geben
konnten. Aus allen diesenBeweggründeniyarder König

geneigt , den Kriegsschanplatzzu verlasjienznndIda Maria
Theresia sehr wohl einsah, daß see--um» ihren übrigen
Feinden gewachsen zu bleiben, ihre Kräfte nicht wider ih-
ren schlanestenund nnermüdlichstenGegneranfreibellsDürst-
fo war die .Friedensnnterhandlung,.welcheLord Hindford
zu betreiben nicht aufgehörthatte, sehr bald wieder ange-
knüpft. Von BöhmenanssschickteFriedrich seine-n
stck der auswärtigenAngelegenheiten, Grafen von Podez
Wust del- ssschzu Breslau aufhielt, die nöthigenVollmache
ten zur Abschließungeines Friedens; nnd noch war seit
Ver Schlacht bei Czaslan kein Monat verstrichenjals der

«

Friede wirklich zwischen«Prenße.-1und Oestcrreich unter-

zeichnetwurde.
«

Jn demselben wurde ganz Schlesien bis

ans die FürstenthtimerTeschenund Troppam knslelchem
N.Monatsfchr.f.D.xx1.Vd.1stt.

«

C

:
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die GrafschaftGlatz an Preußenabgetrenn;wogegen Frie-

drich die Bezahlung von 1,700,000 Thalern übernahm,

welchedie Englander pfandweiseauf Schlesien geliehen

hatten. Die böhmischenStande leistetenVerzichtauf ihre

etwaigen Rechte an Schlesienz und dafürentsagte Friedrich

allen weiteren Ansprüchenauf die Länder des österreichi-

schenHauses. Der Kurfürst von Sachsen war froh, in

diesen Frieden mit eingeschlossenzu werden. Mit Freuden

gewährleistener aufs Neue die-pragmatischeSanktion,
um dem traurigen Zustande seiner Truppen ein Ende zu

machen, welche,ohnebesonders angestrengt zu seyn, durch
die Schuld der allgemeinen Verwaltung an allem Noth-

wendigen Mangel litten.

Dieser Friede wurde den 28. Juli zu Berlin meist-

zirt, wohin der König seit dem 12ten desselbenMonats

zurückgekommenwar. Die österreichischeKriegsmacht hatte
·

es, von jetzt an , nur mit der französischenund baierschen

zu thun, der sie in jeder Beziehung überlegenwar. Zu-
rücktreten konnte man weder von der einen, noch von der

anderen Seite, so langeKarl Albrecht den Titel eines

deutschenKaisersführte. Hieran also beruhete die Fort-

setzungdieses Krieges, mit dessen weiteren Begebenheiten
nns der nächsteAbschnittbekannt machen wird-

(Fortseeutkgfolgt-)
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ueberdie HinduchinesischenVölker.
(Schluß.)

Der BnrmanischeHandelsbeziehtsichauf die Shim-
«

senund auf die brittischcnBesitznngen
«

Jenen liefert er ,

über die ProvinziYunam rohe Baumwolle, kostbare Steine

und andere einheimische Produkte; sdafür erhälter verar-

beitete Seide und andereManufaktnr-Artikel.«Beträchtli-

cher ist der Verkehrmit den brittischen Besitzungen in

Indien. In demselben liefern die Bnrmanen großeQuan-

titäten von Denk-Holzsi- beinahe alles, was in den Pro-

vinzenBengalen und Madras Ver-brauchtwird —- außer-

dem Stik-Lak, Katechn und andere Produkte. Dafür er-,

hielten sie von-uns indische und brittischeBaumwollem
Waaren Und andere MannfaktursArtikeL Vor dem ge-

genwärtigenKriege theilte dieser Handelszweig, gleich»an-

dern, die Vorzügedes freien Verkehrs. Die Bnrmanen

fingen an, sich in brittischeFabrikatezu kleiden; und un-

sere Kaufleute,allen Hindernissemdie.sich ihnen entgegen-

stelltem trotzend, trieben ihre Unternehmungenbis nach

Amarapura, der Hauptstadt, welche 400 .(englische)Mei-
.

len Von der Seeiåstegelegen ist. Mehrerehatten sichda-

fklbst-svgar niedergelassen Unser Zutritt zu dem Lande

beschränktesich indeß, aus Eifersucht, auf den einzelnen

Theil von Rangoonz und der Ueberrest der 900 Meilen

langen Seetüste,welcherHafen in sich«schließt,nnd zu
f

E 2
i
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ergiebigenLändernführt, war uns, währendder sechzig-

«iährigenHerrschaft der Burmanen über Pegu, beinahe

eben so unbekannt"geblieben, wie eine gleicheStrecke Von

Japan. Außer dem Handel, welcher auf europäischen

Schiffen geführt wird, findet ein sehr beträchtlicheran

burmanischen Böten statt, welche in der guten Jahreszeit
längs der Küste von Arakan hiitkriechem und durch die

Sunderbunds ihren Weg nach der Hauptstadt des brikti-
«

schen Indiens finden, deren Straßen und Leidenalsdann
mit diesen rohen Frenidlingenangefülltsind, die sich von

den Eingebornen sehr leicht durch die Sonderbarkeit ihres I

Anzuges, durch den Schmutz ihrer Gesichter, durch ihre

plumpe Markieren und durch ihre lebendige Neubegierde
- unterscheiden lassen. Mit Siam unterhalten die Burmai

neu keinen ·Verkehr.»Ein unversöhnlicherHaß, ein unun-
«

terbrochener Krieg bestehtzwischendiesen Barbaren; die
.

Gränzedieser beiden Länder ist in eine WüsteVerwandelt,
und die elenden Bewohner zu beiden Seitenwerden ein-

gefangen und FuSklaven gemacht, so daß eine friedliche
Mittheilung ganz uninöglichist« sz «.

«

Die auswärtigenVerhältnisseSianis gehen auf China,

Cochim-China,die unabhängigenStaaten des Malapischen
Archipels und die europäischenBesitzungen in derselben

Gegend. Das erstere ist bei weitem das wichtigste Der

König von Sigm nennt sich selbst einen Vasallen des chi-

nesischenNeichsz dochdiese Abhängigkeitist nur nominal.
Unter diesem Vprwandewerden jährlichzwei Schiffe, je--

- des von beinahe tausend Tonnen, nach Cantongesendet,wo

sie ganz zollfrei bleiben. Während der Periode der Ge-

sandtschaftLudwigs des Vierzehnten bestand der Handel
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zwischensSiam nnd China nur in wenigenSchiffen, und

die Zahl der Chinesen, welche sich in Siani niedergelassen

hartem ging, nach la Laubere’s Angabe, nicht hinaus
über 3 bis 4000. In dieser Beziehung hat, während
der letzten30 Jahre, eine merkwürdigeUmwälzungStatt

gesunden. Wahrscheinlichhatte sielihrenUrsprung in dem

Umstande,daß ein Abenteurer von halb chinesischemBlute

sich auf den siamesischenThronschwang, nachdemer die

Burmanen aus dem Reichevertrieben hatte. Dieser Held
lud die Chinesenein, sich in Siam niederzulassen;und

sie haben sich jetzt überdas ganze Königreichausgebreitet,
bis zur Zahl von 7 bis 800,000, beschäftigtmit Handel,
mit Handwerk, mit Zuckerfabrikationund Pfefferbau. Sie

gerade führen den ganzen auswärtigenHandel Siams,
und sind dessen einzige fremde"Kaufleute, Schiffer und

Maasse-c Die Schiffe-, weiche jetzt jahktichmir Chan

verkehren, sind, der Zahl nach, nicht geringer, als 140,-
«

von welchenneun Zehntel in Siam gebautwerden. Sie

führen volle 35,000 Tonnen. Die Zahl der chinesischen-

Schiffe, welchedie übrigenZweige des sinmesischenHan-
dels betreiben, beläuftsichgegenwärtigauf beinahe200 —

alle zwar kleiner, als die, welche den chinesischenHandel

betreiben,dochsp, daßsie sich auf 30,000 Tonnen belau-

fen. Von diesen handeln zwischen-Zellund 50 jährlich
mit unserer neuen NiederlassungSingaporc ;" sie bringen

Getreide, Salz, Oel, feinen Zucker und andere minder

erhebliche Waaren, und führen dafür ans —- brittische
Und indischeManufaktureProdukth hauptsächlichBaum-

·

wollen-Waaren, bis zum Werthe von 300,000 spanischen

Thalern. Dieser Verkehr ist eine Schöpfungder letzten
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sechs Jahre,· niinmtalljährlichsehr bedeutend za, und

verspricht eine Wichtigkeit zu erhalten, bei welcher die

Nation betheiligt ist. Der Handel in brittischenSchiffen

ist von geringerem Werthe; nach allem, was wir davon

wissen, beschränkter sich auf 5 bis 6 Schiffe. Seit dem

letztenKriege befaßtensich die Amerikaner mit dem siame-’

fischenHandel; sie gaben ihn aber schnell wieder auf, als

die Dritten, unter weit günstigerenUmständen»sichmit

ihnen in—einen Wettstreit einließem Siams Handelsm-
ordnungen sind minder billig, als die von Cochim-Chinaz
die Auslagen bestehen in Aus- und Einsuhr-Zöllen,die

»

jedochnicht sehr lästigszsind Es giebt dabei indeßBe-

drückungen,überwelche man sich nicht mit Unrecht bek«

klagt. Die Regierung selbstist ein großerHandelsmann ,

und als solchernothwendig unbillig und ungerecht Sie

übt Monopol, verlangt, nicht-selten, ein Vorkaussrecht zu

haben, und übt einen eigenwilligen und nnstatthaften;Ein-

»

fluß: Hindernisse, welche nur Beharrlichkeitund Zeit be-

siegenkönnen.
"

Die auswärtigenVerhältnisseCochimsChincks gehen

ans China, Siam und die brittischen Besitzungenin der

Meer-engeVon Malakka. Der König Von Cochim-Ehina

ist der Rominal-VasallVon China, das ihm bloßden

Rang eines erblichenGuvernörs zuerkennt Die tochim-

chinesischenMonarchen sind ans eine alberne Weise stolz

auf diesen Titel, nnd jeder neue Fürst wird bei seiner

Thronbesteignngganz regelincißigdurch eine- Deputation
des Hofes Von Peking damit bekleidet. Bei dem allen

sind die«cochim-chinesischcnSuveräne wesentlich unab-

hängig;der-Von ihnen bezahlteTribut ist nur nominal,
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und jede Einmischungder Chinesenin die innerenAngele-

genheiten der Regierung sindet entschlossenenWiderstand,

Wiefolgender Vorfall beweisen Einer von den Brüdern,
Welchean der Spitze der letztengroßenEmpörungstanden,

bewirktedie Erobernng von Tunquin Der erbliche·Su-

vercin rief den Beistand der Chinesen an, welche mit

einemHeere von 40,000 Mann in das Land einrückten.

Der glücklicheJnsurgenc griff, währender zu Peking die

Belthutig Uachsuchte,das chinesischeHeer an , schluges,

vertrieb die Chinesen aus dem Königreiche,und brachte

es durch seine Nänke dahin, daß et zuletztvon dem eben

so anmaßendemals unfähigenchinesischenHof mit der

Regierung bekleidet wurde. Der Chinesen, weiche sich im

Gebiet von CochimeChina niedergelassenhaben, sind nur

wenige in Vergleich mit denen, die in Siam angesiedelt

sind; und eben deswegen ist die Betriebsanikeitund der

Handel des Landes sehr weit hinter dem siamesischenzu-

rück. Sie gehen vielleichtnicht über die Zahlvon 40,000

hinaus, welche meistens in den Eisen-, Sold- und Silber-

Miuen von Tunquin beschenin sind. Die Schiffe, weiche
diesen Handel führen, erheben sich nur zurHåiftedes

Tonnengehalts, der für Siam und China üblichist. Die

Hckfem Von welchen ans der Handel geführtwird, sind

Carlan in Tunqnin, Hue nnd Faifo im eigentlichenEochim-

China, nnd Soagon in Kamboja. Der erste und der letzte

bilden die bedeutendsten Handelspiätze.Wahrscheinlichist

der innere Handel zwischenGehirn-Chinaund China be-

trächtlicher,als der zur See. In diesem Verkehr em-

pfängt Gehirn-Chinas«verarbeiteteSeide, englische breite

Tächer undbengalisches Opinm, so wie auch Zink nnd
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Blei ans Yananj und giebt-dafürBaumwolle, Arekrn

Nüsse, Firniß, Farbestoffe und eine großeMannichfaltig-
keit Von Landes-Produkten —

«

.

Tunquin und Kamboja führten,gegen das Ende des

17. und zu Anfange des 18. Jahrhunderts, mit den ento-

·

paischenVölkerneinen Handel, der eine Zeit lang sehr be-

trächtlichwar. Er hörte gegen die Mitte des abgewiches
nen Jahrhunderts gänzlichauf; Undzwar aus einer dop-
pelten Ursache,die, wenn sie einfachgebliebenwäre,dieselbe

Wirkung hervorgebrachthaben würde. Die eine war die

»

allgemeine Anarchie, welche seitdem in diesen Gegenden
vorherrschendsbliebzdie«andere,die strengen Monopoleder

europäischenVölkern Er ist, nachdem diese Monopole nach-
gelassenshabem in den letzten sechs Jahren einigkrmaßen
wieder«ausgelebt; und so abweichend ist jetzt die Bedin-

«

gung der Welt, sei-Verschiedenvon jenen früherendie

Prinzipien, welche den Verkehrder VIIlker leiten,»daß
wir kein Bedenkentragen, zuglauben, er werde seine ur-

-

sprünglicheWichtigkeit wieder gewinnen, und noch über

diese hinausgehen Den Nachrichtenzufolge, welche uns

mitgetheilt worden sind, besuchen jetzt beinahe30 co-

«chim-chinesischeSchiffe jährlichden neuen Haer von-

Singaporez nnd Se. Masesiät,der jetzigeKönig, welcher-
selbst sehe Viel Geschmackfür den auswärtigenHandel hat-.
sendet noch besonders eine gewisseAnzahl von Schiffen für

eigeneRechnungdahin. Im Jahre 1825 fügte er diesen

zwei in europåischerWeisegebauete Schiffe hinzu, und

bemannte sie mit Eingebornen Nur wenig europäischs

Schiffe habenvon der Fahrt nach Singapore Vortheil ge-

zogen; und die Franzosenund Amerikaney welchedenselben
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Versuchgemachthaben, sind, so viel wir wissen, weder

glücklicher,noch verständigergewesen«Zwei Schiffe der

letzteren besuchtenden Hasen Saigon, nm Zucker einzu.
nehmen. Unbekannt mit der Beschaffenheitdes Marktes,
kamen sie an, nachdem die chinesischenSchiffe, zwei Mo-

Uake früher,beinahe den ganzen Vorrath an Zucker aus-

geführthatten, und wenigstens sechsMonate Vor der fri-

schenErnte. Die Kambojanerbestanden daraus«daß die

HCfMgebührin der Mut-Münze des Königreichsbezahlt
würde,-wovon -1200 aus einen spanischen Dallar ge-

hen -——: ein Verfahren, das demjenigen gleichkommt,

wodurch man darauf dringen wollte, daß eine, dem

Schatze in England oder in Amerika zu zahlendeSchuld
«an 1000 Pf. St. in Kupferpfennigenentrichtet würde.

Jene zogen endlich ab, indem sie ans dem allen folget-sten,
der Handel sei unthunlich, die Einwohnerbrutale Barba-

'

ren, nnd die.Regierung illiberal nnd bedrückend. Anch«

die Franzosenhaben den Verkehr beinahe ganz aufgegeben;
und zwar ans demselben Grunde,.der sie bewogenhat, je-
den anderen Zweig des indischen Handels fahren zu lassen,
d. h. ans Unfähigkeit,ihn anders »als in Lappereienführen

zu können. Der eochim-chinestscheHandel steht jetzt der

ganzen Welt offen, nnd es giebt sürdenselbenkeine Vor-

rechte, keine Ansschließungen,wie man in Enropälange

irrthümlichgeglaubt hat. Im Jahre 1818 hat der Ver-

storbeneKönig einen neuen Tat-if eingeführt,welcher we-

der unbillig,noch lästig ist. Die Zdllewerden, nnch chine-

sischenGrundsätzen,nach dem«Umfange der Schiffe erho-

benz Und, im Allgemeinen genommen, giebt es keine Auf-

lagen, weder ans eingeführte,noch auf ausgeführteWaaren-
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Die bestehendenHemmnisse gehen ans der Unterwür-

kung hervor , welche die Regierungan ihren eigenen Un-

terthanen anstibtjnichtaus der Bedrückungder Fremden,
deren Lebenund Eigenthum in den Hafen von Cochinc-

China vollkommen eben so gut gesichertist,lwie in denen
der civilistrtenVölker Europa’s.

»

«

Es steht nicht in unserer Macht, irgend feine um-

ständlicheNachricht«zugeben von den sinanziellennnd«mi-

litårisehenHülfsqnellender hindnchinestschenVölker; sie

sind, ihrer Beschaffenheitzufolge, keiner genauen Angabe -

fähig. In- allen diesenLändern bildet indeßdie Grund-

steuer einen sehr bedeutenden Theil des Einkommens der

Suverånez wiewohl einen weit geringeren, als in Hindw

stan, weil die Betriebsamkeit der Einwohnerminder groß.
ist , und nur zu sehr gestörtwird durchdie lästigenAuf-

forderungen zu dem öffentlichenDienste. Accise-Gefcille
und Monopole, auf eine rohe und ungeschickteWeisebei-

getriebcn oder ausgeübt, bilden andere Quellen des Ein-

kommens· Doch die HaupteFinaiizqnelledieser Regierun-

gen, und dabei diejenige, welchedie Ergiebigkeit jedergam
deren vzerstört,besteht in den unmittelbaren persönlichen

Diensten ihrer Unterthanen. Dies ist die rohesteund Ver-

derblichste ihrer Institutionen: die, welche,nach aller

Wehescheinticheeiybewirk« daß sie so weit hinter ihren

vornehmsten Nachbarn zurückbleiben
«

Die Geidkasten des burmanischenMonarchen sollen,
vor unserem Streite mit ihn-, gefüllt gewesen sehn mit

denn-Nan seiner Unterthanen. . Von dem Königevon

Siam wird gesagt, daßer ein jährlichesEinkommen von
.

6 bis 700,000 Sizii-St habe, wovon der größteTheil von
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dem chinesischen-Handel,und neuerdings auch von dem

Handelmit uns herrühre. Nach la Lauberess Angabe ist

dies achtmal mehr, als sein Vorgänger-,der Verbündete

Ludwigsdes Vierzehntemhatte, und zugleichein schlagen-

oek Beweis von den schnellenFortschritten,weicheSiam

in den letztenJahren gemachthat. — Die Finanzendes

Königs Von CochimeChinasollen mit mehr Ordnung-und

Sparsamkeitverwaltet werden ,«als die seiner Nachbarn,

Uvdlein Schatz soll nicht weniger als 6,000,000 Ps. St-

in Gold nnd Silber enthalten.

Die MiliteireMacht eines solchen Landes, wie das

der Burmanewläßt sichnicht wohl nach der numerischen

Stärke desselbenabschåtzenzsie hängtweit mehr von der

·

Geschicklichkeitnnd Beharrlichkeitab, womit man fähig

ist«diese Macht zasammenznhaltendurch ein üblichesSy-

stem von Hinrichtungen und Schrecknissen,vor allen Din-«

gen aber auf der Grundlageder natürlichenSchwierigkei-

ten des Landes und des Klima’s. Hinsichtlicheines An-

griffs aus einen leivilisirten Feind, ist die burmanische

Dachtnur verächtlich.Anders stellt sichdie Sache , so-

bald Von Vertheidigunggegen eine Invasion die Rede ist-

Denn , außerder Ungnnst des Klima’s nnd der Oerllich-

leiten,giebt es hier eine Hauptstadt, welche-Mo (engl.)

Meilenvon dem nächstenAngriffspunktliegt, und außer-

dem fehlt es an allen den wichtigen Gegenständen,auf

welche ein disciplinirtesHeer eine Einwirkung durchzufüh-

ren bezweckenkann. Wären die Burmanen nicht umgeben

von Unter-drücktennnd mißvergmigtenTributpflichtigemnnd

weiten sie nichtsselbst in einem hohen Gradeunterdrückt:

so würde ihnen gar nicht beizukommensenn."Und selbst
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so, wie die Sachen liegen, sind wir geneigt, den interna-

nischen Krieg als das bei weitem größteund schwierigste
Unternehmen zu betrachten,worauf sich die indischeRegie-
rung jemals eingelassenhat. In der That, es giebt keine

Periode in unserer Geschichte,wo unsereHülfsmitteleinem

solchenKampfe würden gewachsengewesen seyn.
Die militärischenHülfsquellenSiams müssennach

demselben Prinzip abgeschäthwerden, wie die des burmas

( nischenReichs; und der Umstand, daß die Siarnesen den

AngrissenderBurmanen mit Erfolg widerstanden haben,

muß als Beweis gelten, daßdieseHülssqnellenhinter den

burmanischennicht sehr zurückstehen.Von den Siamesen
wird zugegeben,daßsie ein wenig mehr civilisirt, obgleich
minder lebhaft,ehrgeizignnd unter-nehmend sind, als ihre
burmanischeNachbarn. Innerhalb der letzten fünf Jahre
hat der brittischeund der amerikanischeHandel die Sia-

niesen mit etwa 40,000 FeuergewehrenVersehen: eine Ver-

sorgung, die, ob sie gleich zu ihren Off- nnd Desensivs.

Mitteln gegen einen europciischenFeind nichts hinzufügen
kann, sie zu einem surehtbarerenNebenbuhler der but-ma-

y

nischen Macht erheben muß, als sie es bisher«gewesen

sind. Gegen die Jnvasion eines civilisirten Feindes ist
Siam weit weniger geschützt,als Ada. Bangkok, der

Wohnsitz seiner Regierung; seines Schatzes, seiner Arse-

neile und seinesHandels, liegt nicht fern Von der Mün-

dung eines schiffbaren Stromes, anstatt, wie "Amarapura,
400 (engl.)·Meilen von der Seeküsie entfernt zu seyn,
und kann , ohne Beschwerde-und Aufopferung, von einer

szgeringenMacht genommen und behauptet werden. Meh-
rere andere Hafen, aus welchen die Regierungihr Ein-
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kommen bezieht,sind auf eine ähnlicheWeise gelegen, und

können von wenigenKanonenböten blockirt werden, so,
daß eine sehr unbetrcichtlicheSeemacht ein Landungsheer
in den Stand setzenwürde, den Siamesen, bei aller ih-

rer Eitelkeit, beliebige Bedingungen Vorzuschreiben.Sie-

sind indeßso vereinzelt,daß die Gefahr, mir irgend einem

Volke, das einen starken Eindruck auf sie zu machen fä-

hig wäre, in Zusammenstoßzu gerathen, für sie sehr ge-

ring ist. Die natürlichenSchwierigkeiten ihrer Gränzen«.

beschützensie aufs Wirksamste gegen die Feindseligkeiten
der CochimsChinesem der Chinesen "und der«Burmanen ;v
und die einzigeGefahr, weichesie laufen; ist, mit der

brittischen Macht auf irgend einem schwachenPunkt der

letzteren in Berührungzu kommen. Ein solcher würde

die Insel Prinz von Wales·seyn. Sie kann leicht die

Veranlassung zu irgend einer Handlung des Hochmuths
oder des Angriffs geben, wiewohl dies dem verständigen

und ,vorsicheigenCharakterder Regierung entgegen seyn
würde. «

Am Schlussedes Krieges von 1802 hatte der König
von Eochim-China, außereiner, ans Corvetten, Kano-

nenböten und Kriegs-Galeeren bis zum Betrage von 800«

bestehendenFlotte , ein distiplinirtes Heer von 150,000
"

Mann, wohlverseheneZeuchhciuser,einen zahlreichenArtics
lerie-8ug,und Festungen, nach dem Musterder europcii-
schen gebaut-. Sein Sohn, der-gegenwärtigeSuverän —-

denn Gia-long, der eigentlicheKronprinz, starb im Jahre
1819 k- hat sein stehendes Heer auf, 40,000 Mann ge-

setzt; aber diese sind nach enropciischerWeise disciplinirt,

bewaffnet, gekleidet und angeführtDie Citadelle Hue,
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«

die Hanptstadt«desKönigreichs,ist eine ron den größten-
wo nicht die größteSeltenheit des Osten. Sie hat fünf

bis sechs (engl.) Meilen in Umfang, ist durchund durch
«

nach den Prinzipen einer regelmäßigeneuropåischenForti-
sika"tiongehauen und schließtzwischen8 und 900 schwere
Kanonen in sich, die zu den allerschönstengehören. Ge-

wöhnlichhat sie eine Besatznng von 12,000 Mannz dabei

lein Zeughaus, das in Ausdehnung, Ordnung und Wirk-

samkeit schwerlichvon irgend einem europciischenübertrof-

fen wird. Auf den ersten Anblick könnte man glauben,
eine solcheMacht könne ihren Nachbarngefährlichwerden.

Dies ist jedochkeineswegesder Fall. Die Regierung von

Cochim-China ist nur ihren sunterthanen gefährlich,so
wie den kleinenVolksstcimmemwomit sie umgeben ist-
Sie genießetweder ,innereSicherheit,noch hat sie das

Talent-oder den Unternehmungsgeist,welcherfür entfern-
- tere Eroberung erforderlichist. Siam ist gesichert,.theils

durch seine Entfernung, theils durch die natürlicheStärke

seiner Gränzenznäher liegen allerdings die chinesischen
Provinzen", aber auch hier ist die Gefahr nicht bedeutend-

Auf der anderen Seite ist Gehirn-China selbst in drohen-
der Gefahr von Seiten einer enropciischenMacht, welche-

.

bei guten Hülfsquellenzur See, in die Versuchung gera-

then kann, es mit Krieg zu.überziehen.Die beiden Ex-
tremitåten des Königreichs,-Kamboia und Tunquimwelche
die Hauptstadt und die benachbartenProbinzen mit Korn

und anderen Hülfsmittelnversorgen, sind nicht nur miß-

vergmigtund immer zum Ausstand geneigt, sondern können

auch durch die Blocke-de weniger Kriegsschissegänzlichab-

geschnittenwerden-.Die Besatzungen, Korn-Magazine,
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.

Arsenäleund MilitciriMacht befinden»sichsämmtlichauf

der Seeküsie,und würden, ungeachtetdes gebietenden

Schauspiels, das sie gewähren, der Mannszuchk-,dem

MUkhe und der Geschicklichkeiteines europåischenFeindes
UUV schwachenWiderstand leisten. Ihre Vernichtnng oder

Veschlagnahmewürde einer Eroberung des ganzen König-

reichs gleich kommen: die Regierung würde aller ihrer

Hülfsquellenberaubt seyn, »und ihre eigene Macht würde

sich wider sie wenden, wenn die Festungem die Magazine

und Arsenale des- Königreichsin dem·Besitzeeines Angesi-

sers wären, der sie zu seinem Vortheile zu benutzen ver-

stande. So weit die Interessen des briteischen Reichs in

Indien in Betracht kommen, würde der Fall sich ganz

anders gestalten, wenn die Hxülssqnellenvon CochinuChina

einer solchenMacht zuGebote ständen,wie die französi-

sche ist, worauf es einmal abgesehenwar. In einem sol-

chen Falle würde unser Handel, vorzüglichder mit China,

gestörtund abgeschnittenwerden durch die zahlreichenHä- »

«

sen Von CochimsEhinaz und wenn wir, um diesem Uebel

ein Ende zu machen, auf eine Jnvasion des Landes ein-

gehen wollten, so würdeunsereMacht zu Grunde gerichtet

(

werden durchlange Belagerungen und durch die tausend

anderen Hülfsquellenund Kunstgriffe eines tapferen und

einsichtsvollenFeindes. Es ist indesinothwendig, hinzu-

zufügen,daßdie Gefahr eines solchen Ereignissesnwenig-

stens für die nächsteZukunft,«vorüber ist· Ludwig der

Achtzehntesendete im Jahre 1817 eine Botschaft nach

COchkm-China,wodurch er, ein wenig unüberlegt, die

Erfüllungdes Traktats von 1787 Verlangtesder in allen

seinen Theilen vonSeiten des französischenVolks uner-,
—

,
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füllt gebliebenwen-. Dieser Vorschlag verdroßden eochim-.

chinesischenMonarchen.,welcher jetzt fest auf einem Throne
.

saß, den er seiner eigenen Beharrlichkeit und-Entschlossen-

.heit verdanktez er wollte nicht einmal in eine Erörterung

des Gegenstandes eingehen. Der Nachfolger Gia-Longs

ist allen innigen Verbindungenmit Europäernabhold: die

französischenAbentenrer sind durch ihn ganz entmuthigt

worden, und unseren letztenNachrichtenzufolge,haben sie

endlich das KönigreichVerlassen. -

Wir haben jetzt versucht, unseren Lesern,«ohne alle

Einmischung spekuiativerGedanken, eine allgemeine, wenn

gleichnichtungenaue RechenschaftVon Indien jenseitsdes

Ganges zu geben« Sie wird, hoffen wir, dazu beitragen,
die Aufmerksamkeiteiniger von ihnen zu wecken,und einer

Gegend zuzuwenden, welchegegenwärtig,unserer Ueberzew
«

gung nach, den reichstem den fruchtbarsten, und selbst ci-

vilisirtesienTheil des bewohnbarenErdballs ausmacht-, Von

welchen wir die geringstepraktischeKenntnißhaben. Un-

sere Kriege und Diplomatik werden indeß, wir zweifeln

nicht daran, sehr bald Gelegenheitzu zahlreichenBekannt-

niachungen über diesen Gegenstand geben; und so wie

diesevon einer Zeit zur andern erscheinen, werden wir es-
nicht an uns fehlen lassen, den schwachenUmriß,den-wir

hier zu zeichnenversuchthaben, durch die Mittheilung ih-
res Inhalts auszufüllen.

(

Apoloi
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Apologieder UniversitätzuLondon.

cAug Ediuhukgh Iicvism No. Lxxxvy

·Vorw·ort des Herausgebers

Wir haben , seit etwa zwei Jahren, in mehrerenAr-«

tikeln dieserZeitschrift aufmerksam gemacht aus das Miß-

verhältniß,worin die öffentlicheLehrezu den gesellschaft- —

lichen Bedürfnissender gegenwärtigenZeit steht. ,Der

obersteGrundsatz, der über unseren Gymnasienund Uni-
.

l«versitätenwaltet, ist, wenn man ihn mit irgend einer Strenge
auffaßt, kein anderer, als —- eine Bildunglhervorzubrizu
gen, wodurch man zwar zur Vergangenheit passen würde,

für die Gegenwart und die nächsteZukunft aber vollkom-

men unbrauchbar bleibt. Dies ist nämlichdie natürliche
Wirkung einer weitgetriebenenBeschäftigungmit den Spra-
chen und Literaturen des Altertbumstieiner Beschäftigung,
worüber die Erwerbungderifür das Leben unentbehrlich-
sten Einsichteniund Fertigkeiten auf eine unverantwortliche
Weise hintan gesetztwird.. Man rechtfertigt dies Verfah-
ren zwar dadurch,daßman von einem Rein menschlichen

sprichtsdessen Entwickelunglnurauf diesem Wege erfol-
gen könne; allein was läßt sich denn bei diesem Begriffe
denken?

» Jst dies sogenannteReinntenschlichenicht eine

bloßeSchimare,welcheman aufstellt, um wegen der Ver-

UachkässkguvgsolidererZweckeentschuldigtzu seyn?
·

Kann

es sich, wenn von Bildung des menschcichenGeistesund

N.Mouatsschk.f.D.xx1.Bd.1stt.
"

D
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Empfindungsvermögensdie Rede ist, um etwas ande-

res handeln, als um lErreichung des Civilisations-

Grades, der in der Zeit der höchsteist? Und haben wir-
wenndies fest stehet, auch nur die mindesteWahrschein-

lichkeit eines glücklichenErfolges für uns, wenn wirjmsie
einer beinaheunbegreiflichenVerblendung, alle Civili-

sa«tions-Grade vermengen, und den Völkern der

Vor-seit eine Bildung beilegen, die ihnen nicht

eigen war, nicht eigen sehn konnte?
Hieran beruht, so viel uns davon einleuchtet, der

Jrrthum, welcher unseren öffentlichenLehren und Erzie-

hungs-Methoden zum Grunde liegt. Glücklicherweifewird

er immer allgemeinerund bestimmterempfunden. Ueber dem

ganzen europaischenContinetit erhebt man sich zu der An-«

schauung, daß die Zeit gekommensei, wo die Lehre den

gesellschaftlichenBedürfnissenangepaßtwerden müsse. Die

unmittelbare Frucht dieser Anschauungsind die polytechni-

schenSchulen, welche in allen den Ländern entstehen, in

denen ein Veraltetes Kirchenthum nicht unüberwindliche

Hindernissedurch die Gewalt entgegenstellt,die es zur

Zeit noch ausübt und durch alle Zeitenfortsetzenmöchte.
«

Zuverlässigwerden diese neuen Stiftungen von den ge-

fegnetstenFolgen, selbst für die höherenUnterrichts-An-

'stalten seyn, nnd diefe im Berlauseder Zeit in diejenige
Bahn führen, worin ihre unbedingte Rützlichkeitkeinem

weiteren Zweifel unterworfenist. In der Natur der

Sache liegt, daß dies nur sehr allmähliggeschehenkann;

doch wenn es ganz unterbleiben sollte, so würde man vor-

aussetzenmüssen,daß das allgemeine Entwickelungsgesetz,

das über dem menschlichenGeschlechtewaltet, in seiner
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Wirksamkeit nachlassenoder gänzlichstille stehen könnte.

Mit der Universitätzu London ist schon jetzt ein entschei-
dender Versuchgemacht. Gelingtderselbe -——--undAlles

spricht für seinGelingen —- dann hat es keine Noth mehr
mit dem Zurückgehenzdenn alsdann ist ein Vorbild aufge-
stellt, das weit und breit zur Nacheiferungantreiben wird.

Uebrigens hat die Erfahrung auch in diesem Falle
bewiesen,daß das Bessere in der-Gesellschaftnicht zum

Vorschein kommenkanmzohnesich angefeindet,Verhöhnt
und verspottet zu sehen. Die Angriffe, denen die Londoner

universekanochjetzt broßgestenkist, weit sie die theologi-
scheFakultätvon sichausschließet,und mit allem, was

nach Zunftwesenschmeckt,-nichts zu schaffenhabenwill, sind

indeßso wunderlicherArt, daß wir geglaubt haben, uns

unsere Leserdurch die wörtlicheMittheilung der nachfol-

genden Apologieverbinden zu können. Aus ihr geht auf
der einen Seite hervor, wie wenig Franzosenund Deut-

scheUrsache haben, sich ihrer höherenUnterrichtsanstalten,
in Vergleichung mit den englischen,zu schämenzkauf der

anderen Seite aber wird man darin sehr viel Nützliches

und Heilsanies auch für die besserenUnterrichtsanstalten
des festen Landes zur Sprache gebracht sehen. Und wir -

mögennicht leugnen, daß dies uns ganz vorzüglichbe-

stimmt hat« die ganze Apologiesin diese Zeitschriftauf-

zunehmen.
"

Genug zur Einleitung. Wie lassen jetzt den scharf-
sinnigenVerfasserder Apologieaustreten. Er sagt-

De
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Wenig Dinge habenuns jemals nnerklärlichergeschie-"»

nen, als das Geschrei, welches diejenigen, die sichdas
«

ansschließendeLob der Gesetzlichkeitnnd Rechtglåubigkeit

anmaßen, gegen die projectirteUniversitätzu London zu
»

erhebenbelieben. In den meistenSchriften, die sichdurch
— sihren Eifer für die Kirche nnd die«Regierungauszeichnen,

wird diesesEntwurfs nicht anders gedacht, als mit ver-

siellter Verachtung und mit unverstellter Wirth Die aka-

demischenHörsålehaben wiedergehallt von Schmähungen

gegen denselben; und mehrere von den liberalsten nnd er-

leuchtetstenMitgliedern der alten Stiftungen («Ozrsordund

Cambridge)scheinendenselbenmit- sehr unheimlichenGe-

fühlenzu betrachten. «

,

«

«-

Wir gerathen darüber in Erstaunen und Schrecken«

Denn zuverlässigist nie ein Unternehmen von gleicherWich-

tigkeit auf eine friedlicher-eund VersöhnendereWeise begon-

nen worden( Wenn das Werk hauptsächlichin die Hände

»von Männern gerathen ist« deren politischeMeinungen
mit denender herrschendenParthei im Streite liegen: so

ist dies nicht die Ursache, wohl aber die Wirkung derje-

nigen Eifersuchtgewesen,welche jeneParthei zu unterhal-

ten für gut -b.esindet.Oxford und Cambridge haben indeß,

allem Anscheinenach,nichts zu fürchten.Es wurden keine

Feindseligkeitenerklärt. Selbst Nebenbulerei wnrde zurück-

gewiesen. Das neue Institut Verschmckhetejeden Antheil

anszdenPrivilegien, welche non jenen alten. Corporationen

so lange monopolisirtworden sind. Es verlangte zn seiner

Ausstattung keine Befreiungemkeine Ländereiemkeine Pa-«
tronate. Es wollte nichts zu schaffenhaben mit der ge-

heimnißvollenStufenleiter, auf welchetreue Verehrer der
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Hochkirchemiteben der Bewunderunghinblicken,wie der
-

Patriarch auf die Leiter, an welcher er die Engel-aufstei-
gen sch« Es forderte nicht die Erlaubniß,Häuserohne
die Genehmigungder Obrigkeit durchsuchenzu dürfen,
oder BescherVon Verlegern zu nehmen, ohne dafür zu zah-
len. Hier sollten weder melodramatischesSchauspiel, noch
altes Cerenzonial,noch Seepter von Silber, nochTalar

in schwarzersoder rother Farbe , noch Kopfputz mit Pelz- .

werk oder Atlaß, noch ein öffentlicherRedner, den Nie-

mand. hört, noch endlich Eide anzutreffenseyn,»die man

nur schwört,um sie zu brechen. ,

Niemand dachte(Ver;
.

sieht sich der bloßenNachäffnngwegen) an Klöster-,an«

Orgeln, an bemaltes Glas, an VerwitterteMumiem an

Büsten großerMänner und an die Gemälde Von nackten

Frauenzimmerm welche ausallen Theilen der Insel Be-

suchendezu den Ufern Von Ists-nnd Cam. hinführen.Die-

jenigen, deren Vortheil Vor allen Dingen ins Auge ge-

faßt wurde, gehörteneiner Klasse an , von welcher nur

sehe Wenige den Wegs nach den alten HochschulenHader-.

Freilich wurde die Benennung ·»Unioersitcit«beliebt; nnd

gerade dies soll den meistenAnstoßgegeben haben. In-
x »deßkann, unserer Ueberzeugungnach, ein so Icicherlicher

Einwand nur Von sehr Wenigengemacht und Vertheidigt
worden seyn. Er erinnert uns an die wunderlicheGran-

samkeitwomit ,·im Plautus«Merkur den sarmen Sosia
zu Boden schlägt,weil er so unverschämtgewesenist, einen

Find denselbenNamen mit ihm zu theilen-— »

v
Wir wissen allerdings, daß es Viele giebt, welche

Wissenschaftund Kenntnisse um ihrer selbst«willen has- ,

sen:f- eulenartigeWesen, Geschöpfeder Finsterniß,des
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Naubesund der üblen Vorbedeutung, welchewohl fühlen,

daß ihre Organe nur für die Nacht vorhanden sind, und

daß, sobald der Tag anbricht, sie in ihre Höhlenwerden

zurückgetriebenwerden , selbst von denen, auf welche sie

jetztungestraft stoßen. Durch die Kunstgriffedieser Feinde
des menschlichenGeschlechts ist eine großeund einflußreiche

Parthei verführtworden , wo nicht mit Abscheu,.doch mit

Argwohn auf alle Erziehungs-Plånehinzublickemund es

zweifelhaftzussinden, »ob zuletzt denn doch nicht die Un-

wissenheitdes Volks die besteSicherheit für dessenTugend
- und ruhige GesinnungseiJT

Wir wollen jetzt nicht die Grundsätzedieser Leute an-

greifen, weil wir der Meinung sind , daß selbst diese

Grundsätzesie Zur Unterstützungder .londoner Universität

verpflichten In Wahrheit, wenn es möglichwäre, die

«
Zeiten verehrungswürdigerAbgeschmacktheitenund guter

alterBedrückungenzurückzuführen;— wenn wir hoffen
könnten,daß Leute svon Stande (gentlemen) noch ein-

mal, ohne zu erröthen,statt ihres Namens, Kreuze unter

ein Protokolzeichnenwürden;— daßes noch einmal für

ein Wunder gelten könnte,wenn-, außerdem Pfarrer, ir-

gend Jemand im Kirchspielzu lesen verstande,oder der

Pfarrer selbst noch etwas Andereszu lesen vermöchte,als

das Meßbuchz—- daß alle für den großenHaufen be-

stimmte Literatur noch einmal abgeschlossenwäre in einer

Ballade, oder einemGebete; — daß der Bischof von Nor-

-wich, als Ketzer,verbrannt,und Sir Humphrey David,
als Verschwörenan den Galgen gebrachtwerden könnte; —

«

daß-derKanzler der Schatztammey wegen einer Anleihe,

mit Herr-aRorhfchiioiu der Art "uarekhaude1te,daß ek
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ihm täglicheinen Zahn ausziehenließe,bis er ihn kirre

gemacht hätte; ja, alsdann würde der Fall anders zu

stehen kommen. Aber achl wer darf es wagen , ein gan-

zes IahrtausendVon Dummheit vorwegzu nehmen?Die-

eifkkgenVertheidigerder Unwissenheitwerden demnachwohl
,

daran thun, daß sie überlegen,ob, da die schlimmenWir-

kungen der Einsicht und Kenntnißnicht gänzlichausgez
schlossenwerdenkönnen-«es nicht wünschenswekthsei, sie
einander gegenüberin Reihe und Glied zu stellen.

«

Der

beste Zustand der Dingewürde ——« dies wollen wir ihnen

einräumen,derjenige seyn, worin alle Menschen gleich
dumm wären. Dies könnte das goldene Zeitalrer ge-

nannt werden. Das silberne Zeitalter würde dasjenige

seyn, wo nur Derienige im Buchstabiren unterrichtet
«

würde,der eine Anwartschaftan Ordination, oder, gleich
dem Candidaten eines deutschenNitterordens, seine vier

und sechzigAhnen aufweisen könnte. Demnächstwürde

der Gesellschaftszustandeintreten, worin zwar die hohen

und Vermittelnden Klassen gut erzogen würden, die arbei-

tende Menge aber durchaus Verwahrloset bliebe. Das

eiserne Zeitalter würde ganz unfehlbar dasjenige seyn,
worin zwar die unteren Klassen an Einsicht und Erkennt-

viß zunahmen, aber in den unmittelbar über ihnen stehen-

den Klassenlkein entsprechenderZuwachsStatt fände-

Englandbefindet sich in dem letztendieser Zustände-

Von dem einen Ende des Landes bis zum andern,lernen-

die Handwerker-»die Fuhrleute, sogar die Klein-Knechte
lesen kmdschreiben. Tausende von ihnen wohnenVorle-

sungen bei.
« Hunderte von TausendenlesenZeitungsblätten

Ob dies ein Segen oderein Fluch sei, davon-kann hier
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nicht die Rede sepnz genug, daß es Thatsacheist- Erzie-
hung Verbreitet sich unter der arbeitenden Klasse; und es

giebt kein Mittel, wodurch verhindert werden könnte, daß

ste sich jemehr und wehe-verbreite Die Veränderung,

welche in dieser Hinsicht seit. zwei Jahrzehnten Statt ge-

funden«hat,ist auffallend. Niemand wird hingegen zu

behauptenwagen, daßdie Belehrung in«demselben Grade

unter denen zugenommen habe«,«die man wohlden unter-
-

isten Theil der Mittelklasse nennen möchte,als da sind:

Pachtee, Ladenhaltesrund Schreiberin Handelshkiusern
Jst in den Prinzipem welche die Feinde der Erzie-

— hung vertheidigen, irgendWahrheit: so mußman gestehen,
daßldiesder gefährlichsteZustand ist, worein ein Land

gerathen kann( Jene behaupten, vermehrte Kenntniß-mache
den Armen anmaßendund mißvergnügt.Schwerlichkann

bestrittenwerden, daßAnweisung-dasResultat, zwar nicht
der unbedingtenLage, worein ein Mensch versetztwerden

kann , aber doch der Beziehung ist," worin er zu Anderen

steht. Wo die ganze Gesellschaftgleichmäßigan Einsicht
zunimmt; wo der Abstand zwischenden VerschiedenenOrd-
nungen derselbebleibt, obgleichjededieserOrdnungen vor-

«rückt:da wird dies Gefühl nicht leicht emporkommern
Ein Mensch ist eben so wenig eitel auf seineWissenschaft-—
weil er Theil nimmt an dem allgemeinen Wachsthumder

Einsicht, als er eitel ist auf seine Eile, weil er mit der-
Erde und allem, was sich auf derselben befindet, den

Raum Vonsiebzig tausend (englischen) Meilen in Einer

Stundezurück-legtFühlt er aber, daß er vor-rückt,wäh-
rend die, welchebor ihm stehen,- in ihrer Stellung behar-

r’en,ja dann ändert-sichder Fall;«""Kann jemals die Ver-
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breitung der Einsichtmit-der Gefahr Vetbtmden schn-VVU

welcher so viel gesprochenwird, so ist diese indem gegen-

WckkkigcnAugenblickin England vorhanden." Doch dieser

Gefahr läßt sich nur auf zwei Wegen ausweichen. . Ent-
weder man muß aufhören,den Armen zu unterrichtete,
oder man muß die , welchevergleichnngsweisedie Reichen
genannt werden-, zu unterrichtenbeginnen. Das Erstere

laßtsichnicht bewerksielligen;
,

und eben deshalb müssen

Die- «mitwelchenwir es hier zu thun haben, keine Mühe
«

sparen, das"Lctzteeeins Werkzu richten. Durch vermehrte

Kenntnißwürden sie zugleich-dieMacht einer ausgebreite-
ten nnd-wichtigenKlassevermehren:—- einer Klasse, welches
in der Wohlfahrt und Ruhe des Landes nicht weniger be-

theiligt ist, als die Pairschastund die Hierarchiez einer

Klasse, die, weil sie allzu zahlreichists um von der Re-

gierungbestochenzu werden-zirvielEinsicht hat, unt Isich
von Demagogen irre leiten zu lassen; einer Klasse end-«

lich, welche, obgleich der Unterdrückungund Bei-schwen-
dnng abhold, in ihrem Reformations-Eifer nie soweit

gehen wird, daß die Sicherheit des Eigenthum-Iund die

Aufrechkhaltungder gesellschaftlichenOrdnung darüber in

Gefahrgerathen könnte.
«

·

»Aber eine Universitätohne Religion!«schilt seuf-

zend die Quareerly Revievm — »Eine Universitätohne

Religion!«
«

brüflltIohn Buch mit seinem.frommen Abscheu-

eingeklemmt zwischenVerlenmdung und Mißversiand."Und

von Kanzeln und BisitationseMahlem und unzähligen.

Vereinigungs«-Zimmern hallt es hundertfeiitig wieder:

«Eine Universitätohne Religionl«
·

DieserEinwurf hat wirklichmanchenwackeren Mann

U
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getäuscht,der nicht den unermeßlichenUnterschied«beach-
tete:, welcherStatt findet zwischendem neuen Institute
und jenen alten Stiftungen» deren Mitglieder eine Art

von Familie bilden, indem sie unter demselbenDache le-

ben, Von denselben Gesetzenregiert werden , an demselben

Tische zu essen genöthigtsind, und zu denselbenStunden

in ihre Zimmer zurückkehrenHaben denn Die, welche die

Londoner Universitättadeln, nicht Töchter, welchezu

Hause erzogen, und von den VerschiedenstenLehrer-nunter-

richtet werden? Der Musiklehrer, ein«ehrlicherProtestant,
kommt um zwölf; der Tanzmeister,ein französischerPhi-

losoph, um zweiz der italiänischeSprachmeister, der an

das Blut des heil. Januarius glaubt, um drei. Die El-

tern selbstübernehmendasGeschäsyihr Kind in der Re-

ligion zu unterrichten. Es hört die Prediger, die sie vor-

ziehenz es liesekdie Andachtsbücher,die sie ihm in die
«

Händegeben. Wer möchteleugnen, daßdies der Fall

din den«meisten Familien ist? Wer aber kann einen we-

sentlichen Unterschiedentdeckenzwischender Lage, worin
,

dies junge Mädchen,und der, worin sich der Zöglingder

neuen Universitätbefindet? Warumwird denn ein so

schreienderMißbrauchohne allen Tadel geduldet2 Giebt

es keinen Sacheverell mehr, welcherdas Geschreierhebt:
»die Kircheist in Eefahrlii— jenes Geschrei,das, es

mochte Von noch so schwächerStimme , und für noch so
. niedrige Zwecke,erhoben werden, sogleichzansgenommen

und durch alle die dunkeln und ekelhaftenWinkel fortge-

.psianzt wurde, wo Frömmeleiund Verderbnis nisteln,?
Wo bleibt die Beschuldigungdes Bischofs und der Ser-

mon des Kaplans, die Thräne des Kanzlersund der
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Schwur des muthmaßlichenErben, die Rede des Herrn
William Banks nnd die Flugschrift des Sir Harcourt
Lees? Was bedeutet das Schweigen jener unsiäthigen
und bpshafkenAffen, deren Zwangs-Zeitvertreibim Zah-

nefletschenund Bespeichelnder Unschuld nnd Schönheit

durch das Gitter des Kastens besteht? Warum wird kein

Versuchgemacht,sden Ruf der armenMädchenzu be-

siecken,welche so irreligiöserzogen werden? Warum re--

·

forscht man nicht alle Geheimnisseihrer Familien? Warnm
belebt man nicht die sonntäglichenFrühstücks-Taselnder

Priester und Beamten mit den Entführungen ihrer Groß-

Tanten und den Bankerotten ihrer Vettern TM

Doch um die Parallele noch anffallender zu machen,

nehmt den Fall eines jungen Mannes, der, wir wollen

es uns so denken, in London Chirurgie studirt. Er

wünschtMeister in seiner Kunst zu werden, ohne andere

nützlicheZweige menschlicherErkenntnißzu’vernachlcissigen.

Vormittags wohnt er Herrn M’Eullochs Vorlesungenüber

Staatswirthschaftbei, und begiebt sich hieraus ins Hos-

pital, wo er Herrn Ashley Cooper Vortrag halten hört

über die besteArt Beinbrüchezu heilen. Nachmittags sitzt

er in einer von den Klassen,wo Herr Hamilron im Fran-

zösischenoder im Deutschen unterrichtet.Was seine reli-

giösenGebrauchebetrifft,soVerfiihrter, wie es ihm,oder

X) Es thut uns leid, daß-diemeisten unserer Leser dieseStel-

len- fv wie manche folgende, dunkel finden werden. Sie zu erklä-

ren- wården seitenlange Noten erforderlich gewesenseyn, während

ihr allgemeiner Sinn ohne Mühe zu sinden ist. Wir haben uns

alsv darauf verlassen, daß unsere Leser mit diesem zufriedenseyn
Mde -

«
«

Anm. d. Uebers-
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auch denen, unter derpenLeitunger steht,am gerathensten

scheint Ist«in allem diesem etwas, das sich tadeln ließe?

Kommt es nicht tagtäglichVor? Und wodurch unterschei-
det sich dieser Fall Von dem eines jungen Mannes auf
der LondonerUniversität? Freilich muß unser Wundarzt

halb London durchlaufen, um zu seinen Lehrern zu getan--

gen, währendjener alle die Hörseile,die er besucht, bei-

sammen sindet am Ausgange der Soweit-Straße Liegt
etwa alles Unheil in der örtlichenLage? Wir haben "be-v

merkt, daß, seit Herr Erootehinder letzten Sitzungdes
Parliaments, gestanden hat,«»er wisse nicht, wo Nussell-

Square gelegen sei-« der Plan, eine Universitätin einer

so wenigEeleganten Nachbarschaft zueerichtem sehe Viel

Verachtung unter den schätzbarenLeutenbewirkt hat, welche

der Meinung-sind, die ganze Würdedes Menschenbestehe
darin , daß er in gewissenDistrikten lebt, nur solche Klei-

der trcigt, die Von gewissenSchneidern gemacht sind, und

gewisseGerichte und Getränkevermeiden Es sollte uns

aber leid thunzwenn die Berichte, welche irgend ein lügen-

haster Mandeville aus Bond-Street über jene Terra in-

cognita verbreitet hat, dem neuen Collegium zu einem

ernsten Nachtheilgereichensollten. Jndeß hat der Sekte-

tcir der Admiralität das Heilmittel in seinen Händen»

Wenn CapitcinFranklinoonseiner«amerikanischenExpedie
tion zurückgekehrtseyn wird, wie dies»nächstensder Fall

seyn muß: so wird er, hoffen wir, ausgeschicktwerden«

die Nord-West-Passagezu untersuchen, welchedie Stadt

mit dem NegentemPart verbindet. Es wird alsdann

fausgetnitteltwerden, daß, obgleich die Eingebornen zu

dem«Geschlechtejener orientalischenBarbaren gehören,
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deren Invasionen lange das Schrecken von Hamiltom
Platz Und Srosvenor-Square gewesensind, sie dennoch,
im Ganzen,für stille und ruhige Leute gelten können;nnd

Daß- ob sie gleich kein Meisterstückder Bauknnst aufzu-

wcisen haben, das mit demPaVillon von Brighton ver-

glichen werden kann, ihre Wohnungen doch reinlich und

bequemsind, nnd daß auch ihre Sprache sehr viel Wur-

zeln gemein hat mit der, welche in St. Iames Street ge-

sprochen·wird. Noch einer Sache müssenwir gedenken,
welche unsere Leser nicht minder in Verwunderung setzen

wird, als die Auffindung der Syrischen Christen von St.

Thomasauf der Küste von Mahl-an Unsere Religion

ist Von irgend einem Xaver oder AugustinfrühererZeit in

diesenGegenden eingeführtworden, Hier werden Kirchen

angetroffen mit allen ZubehörenVon dünnenMatten cauf

welchen geknieetwird) und Orgeln ; und selbst der Zehn-

ten, diesergroße articnlus stantis ant labalniiscoeli-—

siac, ist auf keine Weise unbekannt.

Der Verfasser des, über diesen Gegenstand in die

letzteNummer des QuarterlyReview eingerückten«Artikels,

tadelt zwar mit ungemeinerStrenge die Unterlassung des

. religiösenUnterrichtsin einem Lokal, welches stchUniver-

sität nennt; doch ohne bei der Folgewidrigkeit,die dem

Irrthnmeigen ist, gewahr zu werden, daßer bereits —an.

diesen Einwurf geantwortethat. »EinErziehungsortsagt

ek- ist am allerwenigsten geeignet zu eine-nKampfplatz
bestrittener und nicht geläuterterLehre?« Streng tadelte

er jene Akademieem wo ein Hin- und Herschwankender

Lehre, es sei in Moral, Metaphysikoder Religion, je

nach den Veränderungen, welcheder Lehrstuhlleider,
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sichtbarwird. Nun aber-wagen wir zu behaupten, daß
diese Betrachtungen-,wenn sie überhaupteinen Werth ha-

ben, gegen jeden Entwurf religiösenUnterrichts auf der

Londoner Universitätentscheiden. Diese Universitätsoll,

ihrer Bestimmungzufolge, nicht bloßChristenvon allen,
-

Glaubensbekenntnissemsondern selbst Juden zulassen An-

genommen jedoch, es hieße,ihre Gränzenverengen, wenn

«

sie die Formnlarien der anglikanischen Kircheannehmem
und Von jedem Professornnd jedem StudentenUnterzeich-
«nungenoder die Sacrantental-Probe fordern wollte: so

behaupten wir, daß dies noch immer über Gegenstände

der Theologiezu weit mehr Streit und zu weit größerer

Gefahr«Erschütterungenin der Lehre hervorzubringen-süh-

ren würde, als über alle anderen Gegenständezusammen-

genommen. Man nehme eine Wissenschaft,welche noch-

jung ist, eine Wissenschaft,weiche bedeutende Verwan- .

langen in sich schließt,eine Wissenschaft, welche die Lei-

denschaftenund Interessender Menschen noch weit ver-

wickelter gemacht haben, als sie durch sich selbst ist, mit

einem Worte, vdie Staatswirthsehaftzund wer möchte

leugnen, daß gegen Ein -Schisma, welches unter denen ,

die sich mit dem Studium dieser Wissenschaft befassen,

angetroffen wird , zwanzigüber theologischePunkte inner-

halb der anglikanischen Kirche zu sinden sind?

»

Jst es nicht notorisch, daß Arminianer, »welchehart

an der Gränzedes Pelagianismus stehen, nnd Calvinistem

welcheeine kaum wahrzunehmendeLinie von dem Antwo-

mianismns sondert, unter denen anzutreffensind, welche
das Brod der Hochkircheessen? Jst es nicht notorisch,

daßVorherbesiimmtinthEndansdauer(fina1perseverance),
,
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die Wirkungder Gnade, die Wirksamkeitder Sacramente —

und» hundert andere Gegenstände,die wir nennen könnten,

Themata der heftigstenStreitigkeiten zwischenden ausge-

zeichMkstMTheologen gewesen sind? Die Sittenlehren
des Christenthumssind, wie seine Theorie, zu Gegenstän-
den des Streites gemacht worden; Die eine Parthei nennt

die andere latetndinarischund weltlich; die andere-, um

nicht zurückzubleiben,spricht von Fanatisrnus und Aste-

tismus. Der Weltpriester hat sich den Meinungen fdcs
Nektors, der Decan denen des Bischofswidersetzt Schwer-

lich giebt es in England irgend ein Kirchspiel, wohin die

Controverse nichtihreBahngefunden hätte· Jede noch

so unbedeutende oder gewöhnlicheHandlungdes menschli-

chen Lebens ist auf die eine oder die andere Weise davon

berührt worden· Ob es schicklichsei, am Sontag eine

Zeitung zu lesen, ein Rebhun zu schießen,einen Hasen zu

hetzem für eine Bibel-Gesellschaft zu unterzeichnen, zu

tanzen, Whisk zu spielen, im Tom Iones zu lesen, den

Othello zu sehen — dies alles sind Fragen-, über welche
unter Personenvom höchstenRange in der Hierarchiedie,

größteVerschiedenheitder Meinungen herrscht. Der »Mit-
arbeitet an der Quarterly Review hält es für ein schlim-
Mes Ding, »wenn der Hauptzweckeines neuen Profes-

sors kein anderer ist, als die Fundamental-Sätzeseiner

Vorgängerzu widerlegen.«» Was würde der Fall seyn,
wenn ein Theolog der Hochkirche,der Nachfolger eines

Theologeneiner anderenKirche, oder auch umgekehrt, auf,
dem Lehrstuhtder Religion seynsontee und welcheBürg-

fchaft wäre wohl möglichoder denkbar gegenein solches

Ereignißhinsichtlichder Londoner Universität?Welche
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Sicherheit haben denn Oxford nnd Cambridge gegenwär-

«tig? Jn der That, alles, was wir von dem Zustande
der religiösenPartheien auf diesenUniversitåtenwissen,

(stellt«unsereBehauptung nur in ein helleres Licht. Einer
von den berühmtestenTheologenunserer Zeit, Dr. Marsch,

Bischof von Peterb"orough,Professor der Theologiezu Cam-

bridge, und Urhebervon«siebennnd achtzig der aller un-

beanttvortlichstenFrage-n, die man jemals seinen Mitmen-
schen vorgelegt hat, macht-eeine sonderbare Hypothesein

- Hinsicht des Ursprungs der Evangelien bekannt. Ueber die

Wahrheit oder die Falschheit dieser Hypothesehaben wir .

nichts zu bemerken. s Inzwischen ist uns nicht entgangen,

daß ein zweiter hochberühmterProfessor derselben Univer-

sität, ein grosZesKirchen—licht,.jene Theorie als gänzlich

ungegründet,nnd als von den allergesåhrlichstenFolgen

für den orthodoxenGlauben verwirft. Ja, die Kanzel
von St. Maria ist der Kampfnlatzbestrittener und nicht

geläuterterLehren ebenso sehr gewesen, als jemals der

Lehrstnhl eines schottischenoder deutschenProfessor-s: —-

eine «Thatfache,Von der sich jeder leicht die nöthigeGe-

wißheitverschaffenkann, wenn er sich die Mühe geben

will, den Kistenmachern und Pastetenbäckerneinige von

sden Predigten zu entwinden, die hier gehalten und in der

Folge össentlichbekannt gemacht sind-«Und sollte ein sol-

cherdas Glück haben,anfdie Predigt zu stoßen, welche

von einem sehr gelehrten Manne bei einer merkwürdigen

Gelegenheit (der Installation des Herzogs von Glocester) .

gehalten wurde: so wird er die lleberzeugnnggewinnen,
daß»nicht bloß Seen-, sondern auch erwies das wie

Beschimpfungaussieht, Statt sinden könne unter denen,
-

«

deren
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derenAmt es ist, die jungen BewohnerdesCollegintns
in den Lehrenund Pflichten des Christenthnmszuun-

ter-weisen « s
«

»Aber —- vsosagt man — würde es nichtempörend
WUs die Sittlichkeitjunger Männer dem pestartigenEin-

fluß einer großenStadt und allen Zauberkräftendes

Schauspielhauses,des Spieltisches, der Welnstube und der

Kaffehåuserauszusetzenssl— Allerdings empörend,wenn
es nur möglichwäre,sie sammt und sonders nach Oxford
und Cambridgezu spediren — nach jenen gesegnetenDer-

tern, wo, tun uns der Bilderspracheihrer Preisgedichte
zu bedienen, nochimmer das ZeitalterSaturns verweilt,
und wo die Unschuldin ihrem weißenGewande die letzten
Spuren ihrer scheidendenTritte zurückgelassenhat. Dort

sind, wie wir wissen, alle Männer Philosophenund alle

Frauen Vesialinnen.Dort frischen einfacheund blutlvse
Mahle den Körperan, ohne den Geist Zu zerstreuen.Dort

Mk- während die Sänger des Waldes noch schlummern,
die treuherzigeJugend in die Kapelle, um ihr heißes

Frühgebetzu sprechen; und ·am Abend, der anderwärts
"

Die Zelt des Schwelgens und des Muthwillens ist, ergeht «

»

sie sichaus einem einsamenSpaziergangein den ehrwür-

DkgetlBaumgängemsinnend über die Eitelkeit sinnlicher
Freuden, und über die Ewigkeit und Erhabenheitder Tu-

»

gend.« Doch ach! diese seligenWohnsitzeder siebenCar-

dinaliTngendensind weder geräumignoch wohlfeil genug

für dies welche der Unterweisung bedürfen.Manche tau-

send junge Männer werden in London leben, es mag da-

selbsteine Universitätsehn, oder, nicht— und zwar aus

dem sehr einfachenGrunde, weit sienichtdie Mittel habe-»

N. Monate-schuf-D. xx1.Vd.1ert. E
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anderwärtszzn lebet-. Daßstenun zu einem Unglück-nett
dammt seyn sollen, »weil sie bereits unter einemanderen

— seufzen—- daß ste, mit andern Worten, von der Beleh-

rung ausgeschlossenseyn sollen,weil sie mit Versuchungen

zum Lasterumringtsind, scheint weder .vernünftig,noch

menschlichse lern- —

-—
—

·

Ernsthast von der Sache zns reden : vergleicht man

die Gefahren, denen die Sittlichkeit junger Männerin

London ausgesetzt ist, mit denen, welche auf den Univer-

sitcitenanzutreffensind; so läßt sich etwas über- beides

sagen. Die Versuchungenmögenin London größersehn.
Allein mir der Versuchungist zugleichdas Mittel gegeben,

derselbenzn entkommen- Lebt der Student mit den Sei-

-nigen, so steht er unter dem«Einfluß weit kräftigeren

und wir dürfen hinzufügen,weit heilsamerernnd achtungs-

wertherer Beschränkungen,als alle diejenigensind, welche

gut disciplinirteCollegia aufweisenkönnen. Selbst wenn

er sichselbstüberlassensehn sollte, so wird es für ihn

noch ziveiVortheilegeben, von welchen die Studentenzu

Oxfordnnd Cambridgebeinahegänzlichausgeschlossensind:

der Umgang mit Männern, welche älter sind, als er,

und der Umgang mit bescheidenenFrauenzimmern
-

Kein Vertrauter Umgang ist noch schätzbareyals der,

den ein junger Mann mit Personen anknüpfe,die um

zehn bis zwölfJahre alter sind, als er. Dieser Vor-

sprung zersidrtweder die Sympathie, noch das Gefühl

der Gleichheit, ohne welches keine Herzlichkeitgedeihen
kann. Dabei befestigter die Grundsätzeund bildet das

unheil. Er macheden einen Thkii zu einem gesehn-oan
Nathgebers den anderen zu einem gelehrigenkritischen
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SolcheFreundschaftennun lassen sichauf keinem Collegium
schließen-Dort ist zwischendem Mann von zwanzig und

dem Mann von dreißig-Jahreneine ungeheureKluft be-

festigt 4 ein Unterschied,der nicht vertannt werden kann,
weil er bezeichnetist durch den Anzug und durch-den
Sitz- beim Gebet und bei Tische. Wir glauben nicht,
Daßvon den jungen Studenten auf den alten Wohnsitzen
der Gelehrsamkeit,innerunter zehn in Vertrauiichkeitund

echter Freundschaftmit irgend einem Mitgliede·-derUni-
versitätlebt, das als Magister(master of«arts) dasteht.
Zieht man die —Mitgliederder Universitätab, so istXdie

Gesellschaft'an Oxford und Cambridge nicht mehr und. .

nichtweniger,als die einer gewöhnlichenProvinzial-Stadt.
-

Dieser Zustandsder Dinge richtet ganzei offenbar mehr
Unheil an, als alle Bemühungender Aufseher und Ober-

- cmffeherGutes stiften können-.«

Die Verirrungen junger
Männer sind von einer solchenBeschaffenheit,daß es sehe
schwierigist , sich damit zu befassen: LeichteBestrafungen
bleiben ohne alle Wirkung; harte Bestrafungensindallgemein
und zwar mit Recht verhaßt. Das beste Verfahren ist
dasjenige,wodurch man Jene der öffentlichenMeinung an-

heim giebt. Sie im Zügel zuhalten, ist es nothwendig,
ihnen die Achtungzu entziehen. Wie diesaber anfangen,
wenn die Sünder nur mit Denen leben, welchemit ihnen
gleichenAlters, welche denselbenVerfeihrungenausgesetzt,
Und eben deshalb auch geneigt sind, die Nachstchtzu ge- -

Wåhketisderen sie selbstbedürfenkönnen? Es ist durch- ,

aus unmöglich«daß ein CodezeVon Sittlichkeit und Ehrek
der nur Von spngen Leuten in Gang gebracht ist«gegen

jugendlicheUnregelmäßigkeitenfo strenge fei, wie der-
«

E 2
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welcherfür die ganze Gesellschaftgilt, wobei Männlichkeit
nnd Alter eine entscheidendeStimme haben, und wo die

parziellenNeigungen Solcher, deren Leidenschaftenstark
und derenVernunft schwach ist, ihren Widerstand finden
in allen Denemwelchedas Alter und das häuslicheLeben

« nüchterngemacht hat« Der Unterschiedgleichtnur allzu-
sehr demjenigen, den man antreffen würde zwischenGe-

setzen,die Von einer Versammlung, welchebloßaus Pach-
tern oder bloß aus Webern besteht, nnd zwischensolchen,

- die Von einem Senat herrühren,welcherjedes Interesse
der Gemeinde gehörigerwägt. »

Ein londoner Student, selbstwenn er nicht mit den

Seinigen leben sollte, wird, im Allgemeinen,es in seiner

vGewalthaben, sich der Gesellschaft achtungswerther Per-

sonen weiblichenGeschlechtsanzuschließenDies ist nicht
bloßetwas Angenehmes,sondern auch Etwas, das, wenn

es ihn nicht sittlichermacht, zum wenigsten«seinenAnstand

vermehrt,und. ihn vor dem hirns und herzlosenNah-wis-

mus, vor der Verachtungdes weiblichenCharakters-, nnd

»

vor jener brntalen Gleichgültigkeitgegen die Leiden des

anderen Geschlechtsbewahrt, welche die schwersteBeleidi-

gung-und die härtesteStrafe des Vollendeten Ruchlosen
ist. AckerWahrscheinlichkeitnach, weiden Viere ngiingk
fortfahren, mit ihren Verwandten nnd Freundenzu le-

ben; nnd·wir gestehen, daßwir nns keine Lage denken

können, welche noch angenehmer und heilsamer weite.

Eine von den allerschlimmstenWirkungen des Collegiums-
Lebens ist der Abscheuvor Häuslichkeit,den es unver-

meidlicheinsiößt. Da das ganze System klosterartig ist,

so bringt es auch mönchischeSelbstsucht,Gleichgültigkeit
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gegen Des-Evas Anderen bequemoder angenehm ist, nnd
Empsindlichkeitfür kleine Entbehrungenhervor. Wir be-

zweckenhierin keinen Vorwurf. Es ist durchausunmbgi
tschi daß der liebenswürdigsteMann Von der Welt sich

gewöhne-Jahre lang unabhängigvon seinen Nachbarnzu

leben-nnd alle seine Entwürfe nur mit einem Rückblick

auf sichselbstdurchzusetzemohne, in einem gewissenGrade,

ganz unpassend für eine Familie zu werden. Eine Erzie-
hung, worin die Genüssedes hänslichenLebens verbunden

wären mit den Anregungen einer Universität,würde alsis

mehr, als jede andere, den Charakter-en Wohlwollenund

Meinnlichkeitzugleichgeben. Junge Lenkt-,welchedas eil-
terlicheHaus nicht«verlassen, sind, wie man oft wieder-

holt, MüßiggangerilndsTaugenichta Die Ursache liegt-
wie wir glauben, in dem Mangel an Ansmunterungdurch
Mitbewerber. Daß ein , auf der LondonerUniversitätge-

dildeter Jüngling, durchs den Umgang mit seiner Mutter

nnd seinen Schwestern zum Müsstggängerund Taugenichc
(

gemacht werden könne,lscheint uns eben so unnatürlich,

als daßdie alten Krieger Deutschlands, pder die- edlen
Kampen in den Turnieren des Mittelalters, durch die Ge-

genwart weiblicherZuschauerzu Memmen geworden seien.
Wir sind im Gegentheil überzeugt,daß sein Ehrgeiz zu

gleicherZeit belebt nnd geheiligt seyn werde durchvden

täglichenVerkehr mit denen, die ihm die theuersten sind,
Und sich am meistenaufgelegt fühlen,stchüber seineFort-
schrittezu freuen.

«

Die Lobredner der altenUniversitätenverweilen mit

Wohlgefallenbei den lruhmwürdigenErinnerungen,welche
damit verbunden sind. Nur allzusofeist bemerkt worden-.
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daß ein jungerGelehrter sich von edlerBegeisternngwerde «-

ergriffen fühlen,wenn er hinblicke«anso viele Stellen,
die durch so großeNamen geadelt sind:«-— daß er den

Lehrstuhl,auf welchem Bentley saß; daß er den Baum-

weichen Milton pflanzte;" daß er die Wände, wo Wirk-

liffe den Vorsiiz führte; daß er die Bücher, welche die

HandschristlberühmterMänner ziertz die Hallen»die mit

ihren Bildern geschmücktsind ; die Kapellen, wo ihre
Sarge aufbewahrt werden« nicht werden sehen können,

dhnes das Verlangen,«ihnen, die enss sehr bewundert,

gleich zu kommen, recht lebhaftznsfühlen Es sei fern

von uns, von« dergleichenEmpfindungenmit. Mißachtung

zu reden. Wohl ist es möglich,daß die Erinnerung an

Männer, welche die Freiheit vertheidigt, oder die Herr-

schaft des Geistes erweitert haben, einen starken Eindruck

rnache ans eine snmige und glühendeGemåthsstimmnng
Allein dieseBeispielesind selten. »Ur-kamLepidis male

vivirurlss Wenige Schritte von Newton’s Grabe berau-

schensichStudenten; und mit wie ernstem Blicke Erns-

Inns auch auf«sieherabschauen möge, so verhindert sie

diessnichySprachschnilzerzu machen. Es bedarf eines«

einfacherenGefühls, einer näher liegendenErinnerung für

«sie·Was uns betrifft —7 wenn es darauf ankommt,
einen jnngenMann zur Ausdaner in seinen Bestrebungen

ansznmnnterm oder ihn vor Verführnngenxzu sichern: so

würden wir ihn weit lieber nach dem Kamin seiner eige-
nen Familie, als nach dem Aufenthalt-—längst verstorbe-.
ner Philosophensenden —- lieberzu ieckenwohlwollen-
den Familien-Gesichtern, welche Freude nnd Leid mit

» ihm theilen, als zu dem Bildnißirgend eines Schrift-
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stelletst Der jemalseine Mützeund einenDoktor-DIEN-v

tel trug.
·

,

Das Geschrei über die Londoner Universitätist durch

die Stimmen mancher wirklichgewissenhaftenLeute ver-f

stärktworden. Freilich habenViele ans muthwilligerLiebe

sum Unng eingestimnitzalleinursprünglichrührtdiesGe-

schrei hauptsächlichVon der EifersuchtDeeienigenher-

welche eine Vorliebe für Cambridge nnd Oxford haben-
entweder aus Eigennutz,oder weil es dem Menschenna-

kürkschjstyden-Ort zu lieben, wo«er seine Erziehunger-

halten hat: — ein Gefühl, das zur Achtung berechtigtist,

wenn es Einwirker öffentlicherNatztichkeienicht entgegen

wirkt. Von diesenunterhalten Manche, wie wir vermä-
«

then, die, ihnen selbstnicht ganz klare Befürchtung,daß

einige Gedrechenin der Verfassungihrer Lieblings-Univer.i

sitätenstärkerins Licht treten möchtendurch den Kontrast,

den das- System des neuen Kollegiums herbeizuführen

Verspricht.
- - —«

,

Daß in der Struttur der beiden UnioersiteitenFehler,
"

und sogar großeund radikale Fehler anzutreffensind —

dies, wir wollen es nicht leugnen, ist immer unsere Ueber-

zengung gewesenz nnd die Eifersucht,welcheinehrere ihrer

Mitgliederhinsichtlichdes neuen InstitutssznrSchau getragen«

habevyhat uns in dieser Ueberzeugiingnicht wenig bestärkt-.

WelcherArt diese Fehler sind-, das twollen wir jetzt mit

Freimüthigkeit,aber«zugleich,wie wir glauben, mit Red-

lichkeitauseinandersetzen
«

Wdhlfühlenwir , daß wie uns auf ein gefahrliches
Werk einlassen-«Es giebt Vielleichtkeinen Gegenstand,

über weichen-dieMeinung oa Mensch-, auchivexmsie
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nichtwissensollte, warum, unerschütterlicherist. Irr-einem

solchen Falle endigt die Erörterungmit Vossenreißereiz
denn dies ist die letzteZuflucht eines Disputantem der

nicht antworten kann , aber sich-nichtergeben will. Die

PossenhaftigkeitDeren die bei allen Gelegenheiten und

gegenalle Opponenten, von Natur und aus Gewohnheit,
aus Geschmack und weil ihr Gewerbe es so mit steh
bringt, possenhaftsind, kann entweder nur die Fröhlichkeit

oder das Bedauern eines wohlgeordnetenGeistes anregen.

Allein wir besitzen nicht den Grad von Philosophie, wel-

cher«unsgleichgültigmachen würde gegen den Schmerz
und die EnipsindlichkeitsolcherausrichtigenUnd achtungs-
werthen Leute, gegen deren Vorurtheile anzukeimpfenwir«

uns gedrungen fühlen; wir möchtenihn auch nicht be-

sitzen. Nicht in der Bitterkeit des Partheigeistes,nicht in

dem Muthwillen der Paradoxie und Deklamation möchten
wir das Wohlwollen gelehrter nnd achtungswerther Mein-

ner anss Spiel setzen. Soll ein solchesOpfer dargebracht
werden, so bedarfes dazu stärkererBeweggründefür uns;
undnnr das Gefühleiner öffentlichenPflicht könnte uns

bestimmen- Ernstlich möchtenwir also die Bewunderee
der beiden Universitätenersuchemsüber die Wichtigkeitdie-

ses Gegenstandes, über die Vorzügeeiner ruhigen Erfor-

schung, und über die Thorheit des Vertrauens aus bloßes

Absprechenund Schimpsen in einem Zeitalter, wie das

gegenwärtige,nachzude«nken.»Naht das oon ihnen beliebte

und verehrte System aus richtigenGrundsätzen,so kann

die Prüfung, welche wir anzustellengedenken, nur dazu
dienen, ihre Soliditcit zu beweisen.Sollte es sich mit

den Grundsätzenanders verhalten,so werden wir uns
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nicht den Gedankenerlaubenzdaß achtbareMänner wün-

schen können,eine Thatsache zu verhüllen,welche zum

Besten des Vaterlandes und des ganzen menschlichenGe-

schlechtsweit und breit bekannt werden muß· Mögen sie,

Anstatt Versicherungenzu wiederholenkwelche die Frage
genau da lassen, wo sie dieselbegefunden haben—.an-

statt sichabzuwendenvon jedemBeweisgrunde, gerade als

ob der Gegenstandzu denjenigengehörte,die man, ohne

zu sündigen,nichtbezweifelndarf —- anstatt der Selbsthekk
und dem Uebelwollenetwas zuzuschreiben,wasim schlimm-

sten Falle ein harmloserIrrthum sehn kann: -—— rnögensie,
sage ich, sich mit uns zur kalten Erforschung eines so ane

ziehenden und gewichtigenPunktes Vereinigeni Hierbei

werden sie sich den größtenGefallen thun. Wir sprechen

zu dem englischenVolke. Der öffentlicheGeist hat, wenn

wituns nicht tauschen, die Reife der Mannheit erreicht.

Er ist den Gängelbandenentwachsenund hat sein Spiel-

werk beseitigt.Er kann nicht längerdurch eine Klapper

belustigt,«"durch einen Gesangeingeschlaferndurch ein Feen- ·

-

mårchenin Schreckensgesetztwerden. Zu einer solchenZeit

dürfenwir nicht daran zweifeln,daß wir ein unpartheii-

schesGehörsinden werden.
,

Unsere Einwendungengegen Oxford und Cambridge

könnenin zwei Worte zusammengefaßtwerden: ihr Reich-.
.

thum und ihre Vorrechte Ihr Wohlergehenhängt

nicht ab von der öffentlichenBilligung »Es würde dem-

nach seltsamseyn, wenn sie die öffentlicheBilligung ver-

DTMML lJhr Einkommenist unermeßlich.Ihre Grade

sind in einigenProfessionenunumgånglich.Gleich Ma-

UUfakkutensdie ein Mondle genießen, arbeiten sie mit
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so großem«Vortheil,daß sie es wagen dürfen,schlechte
Waarezu liefern.

-

.

Hoffentlichwird Jeder eingestehen,daß es- eine Ab-

surditärin sich schließenwürde, wenn man ein akademi;
schessSystemaufnnvercinderlicheGrundsätzebauen wollte.
»Das Gebiet der Wissenschaftwird jedes Jahr durch die

"

Erwerbnng einer neuen Provinz erweitert, oder durch die

Anlegung irgend eines bequemerenWeges verbessert. Wahr-

lich, die Vereinderung,—welche täglich in dem Zustande
»

der Erkenntnißvorgeht, muß Von einer entfprechendenVer-
änderungin der Methode des Unterrichtsbegieiret«sehn.
In mancherleiFällen müssendie rohen und unvollkom--

menen Werkes frühererForscher, den vollständigerenund

lichtvoiierenArbeiten Deren Platz machen, welche ihnen ge-

folgt sind. Selbst der komparativeWerth der Sprachen
ist großenSchwankungen unterworfen. Eine Sprache,
welche, in einem gegebenen Zeitraume, an scheinbaren

Geisteserzeugnissenreicher seyn kann, als jede andere,
kann, wenige Jahrhunderte später,daran bei weiternär-
mer seynjals irgendeine andere. --

Und daß, bei solchen

Umwälzungemdie Erziehung unverändertbleiben müsse,
» ist-ein allzu abgeschmackterSatz, als daßer nur« für einen

Augenblickbehauptetwerden könnte.

Wenn es wünschenswerthist, daßdieErziehung,ver-

mögeeiner allmähligenund standhaftenVeränderung,sich
den UmständenjederGeneration anpassenmhgexwie wäre

es wohl möglich,diesen Gegenstand zussicherni Wir

antworten:»nur durch die vollkommene Freiheit der Mit-

bewerbung.« Bei einem solchen System muß jedes

Bedürfnis seineBefriedigung sinden: "tvelche Sprache-,
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Welche Kunst-,welche Wissenschaftzu irgend einer Zeit

zu kennen nützlichseyn möchte,die würden die«Leute

sicherlichlernen,ohne daß es ihnendazu an Lehrernfehlte-
DerjmigeProfessor,welcherseineAufmerksamkeitstandhaft

NUUVsolchenZweigen zuwendete—,swelche unbrauchbar ge-

worden sind, würde sehr bald von seinenSchülernver-

lassenwerden: Von jeder Art des Unterrichts würde ge-

rade so viel vorhanden seyn-, daß der Professorksen
nen Nutzen-und sein Vergnügendaran fände —- und
nichtmehr. .

«
«

.

-

(

.

Doch die Reichthümerund die Vorrechte unserer Uni-

Versitåtengestatten nicht,. daß diese heilsame Nebenbulerei

Raum gewinnen könnte. An ihre Stelle tritt ein unna-

türlichesSystem Von Prämien,Verboten und Lehrjungetn
leben··.. Enorme Vergütignngenwerden Verschwenderan

besondereFertigkeiten;und dem zufolge ist unter unserer

Jugend ein Ueberschwallvon-—Griechisch,Lateinischund Ma-
thetnatik,-nndein beklagenswertherMangel an allem, was

foustnochwissenswerkhist.
«

-

Wir sind aber aus«keine Weise geneigt,«die Studien

herabzuwårdigemwelchezu· Oxfordund Cambridgeaufge-

muntert werden. Mit gleicherStrenge würden wir ein

System tadeln , wodurch ein gleichausschließenderSchutz

ausgedehntwürdeauf das Französischeoder Spanische,

auf Chemie oder Mineralogie, auf Metaphysikoder Staatse

wirthschaft.. Einige von diesen Zweigender Erkenntniß

sind von der größtenWichtigkeit Allein daraus foigr

Ukchkkdaßsie immer gleichwichtig bleiben werden· Nach

füanahrhundertenkann die burmanischeSprdchevielleicht
Die schätzbarstenBücheranf- der Welt enthalten. Wissen-
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schafren, für welchejetztnoch die Benennungfehlt, nnd

derenRndimente noch nicht entdeckt sind-,können alsdann

Gegenständeder stärkstenNachfrageseyn. Unser Einwurf
gilt nnr den Prinzipien . Wir verabscheuengeistige Per-
petuitäten Ein bebriestesnnd reich ansgestattetes Kolle-
gium, starkdurch seinenNeichthutnnnd durch seineGrade-
hknkeevicht für nöthig, das zu Iehren was nützlichist,
weil es Leute remuneriren kann, welche lernen was un-

nützist. Jede Mode, welcheum die Zeit seiner Stiftung
im Schwange war, tritt in seine Verfassung ein, und

theilt seine Unsterblichkeit Seine Mißbräncheschmecken
- nach Realität; nnd seine Vorurtheile nehmen, wie seine

Ländereien,die Gestalt der Unveräußerlichkeitan, In dents

jetzigenAugenblicksind die Folgen davon notorisch. Wir

sehen täglichstattlicheMänner Von vier und fünf nnd

zwanzigJahren, belastet mit akademischenEhren nnd Be-

lohnungen — mit Studentenwesen, Kameradschaften(fel-
lowships), ganzen Kabinetten von- Medaillen, ganzen

Schränkennon Prämienbüchern,ins Leben eintreten, ohne
"

daß ihreErziehnng begonnen hätte; so unbekanntsind sie
mit Geschichtennd Literatur, und mit der Sprache ihres

eigenen Vaterlandes, so unbekannt mit den ersten Prinzi-
pien der Gesetze, unter welchensie leben , »sounbekannt

««

mit den Nudirnenten der Sittenlehre und politischenWis-

senschastlWer kann leugnen, daß dies ider wahre su-

statid der Dingeist? Und wer wagt es, ihn zu verthei-
"

digen2

Diese Klage ist gar nicht neu. Die Gesellschaft.hatte,

in«der Bahn ihrer Entwickelung, das Universitätswesen
noch lange nichtso weit hinter sich gelassen, als es jetzt
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der Fall ist: da schonwurde das Uebel-bemerkt,und auf
feine WahreUrsachezurückgeführtVon dem großenPhilo-

.« solchemwelcheralle Regionen der Wissenschaftausgenom-

men, nnd den menschlichenVerstand mit einer vollkom-

menen Reisecharte,die von ihm hergenommenist« be-

schenkthat. -

»Es darf nicht mit Stillschweigenübergangenwer-

den, sagt Lord Baron, daß die Beschränkungder Stif-

tungen und Vergabungen aus Professor-Gelehrsamkeitnicht

bloßeinen schädlichenEinfluß auf den Anwuchs der-Wis-

senschaften gehabt hat) sondern auch den Staaten und

Regierungennachtheiliggewordenist. Denn daher rührt

es, daß die Fürstensich nicht selten in großerVerlegen-

heit besinden, wenn sie geschickteMänner gebrauchen, die

ihnen in Staatsangelegenheiten beistehen sollen. Die Er-

ziehung aus den Kollegienist nicht frei: denn sie erlaubt

«nicht,daß jungeMänner, ihren Neigungen folgend, sich

ausGeschichth neuere Sprachen, Politik, Beredsamkeit
und andere Dinge legen können, welche sie zur Führung

von Staatsamtern geschicktmachenwurdens-« Die wärm-

sten Bewunderer des gegenwärtigenSystemswerden schwer-

lich-leugnen,daß, wenn dies imsechzehnteanahrhundert
ein Uebel-war, es im neunzehntenein noch Viel größeres

seyn muß. Die LiteraturGriechenlands und Roms ist

ith was sie damals war. Dagegen hat die Literatur

jeder neueren Sprache beträchtlichenZuwachserhaiten Und

Wahrlich,BücherpolitischenInhalts und Muster der Be-

Vedfamkeihsind für einen englischenGentleman der gegen-
WckkkigenZeit vollkommen eben so wichtig«wie sie es für

einen Unter-thanJakobs des Ersten sehn-skonnten
«
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Wir wiederholenes:"unsere Absichtgeht keinesweges

dahin, todte Sprachen oder strenge Wissenschaftenzu ver-

spotten Wir sagenbloß,daß,wenn sie nützlichsind,es

für sie keiner besonderenAufmunterung bedarf, und daß,

wenn sie unnützsind, sie dergleichennicht erhalten sollten.

Die, welche behaupten, das gegenwärtigeErziehungse
System sei-nothwendig, um« das Studium klassisscherund

mathematischerKenntnißzu befördern—- thun sie noch
etwas Anderes, als daß sie diese Studien wirklichherab-

setzen? In Wahrheit, sie erklären stillschweigend,daß sie
weder Genuß noch Gewinn bringen, und daß Niemand

seine Zeit darauf verwenden würde , wenn er nicht erwar-

ten könnte, daß sie«ihm zu einer eintråglichenProfessur
verhelfen möchten.

Die NützlichkeitmathematischerKenntnisse wird in

allen Theilen des gesellschaftlichenLebens empfunden, und

von jedem Vernunftigen zugestanden. Folgt aber daraus,

daß Leute bezahltwerden müssen, damit sie dieselben er-

werben? An Personen,die fähigsind, Kalender zu machen-
und das Land Zu messen, wird es eben so wenig fehlen,

- ais an Grobschmieden In der That, nur wenige von»
unseren akademischen"Mathemati«kerngeben ihren Kennt-

nissen eine praktischeRichtung Da giebt esviele Vir-

tuosen,die nie einen Quadranten berührthaben. Welchen

besonderen Anspruch aber hat denn die bloß spekulative

KenntnißmathematischerWahrheit auf eine so kostbare

Remuneration? Man kennt die Antwort auf·diese Frage.

»Sie macht, sagt man, gute«Vernünfcler(reasoners);
sie gewöhntsie znstrenger Genauigkeit im«Folgerii-« In

dieser Behauptungsteckt ganz zuverlässigeinige Wahrheit.
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Wer sich auf die Natur mathematischerFolgerungenver-

sieht,-we1che,von one-« die geschwssensteist«wir-d über

nicht-mathematischeDinge, aller Wahrscheinlichkeit
nach, besser räsonniren,als fein Anderer-, so wie wer

tanzen gelernt hat, gemeiniglichbesserausschreiten wird,
als wer es nicht gelernt hat-« Doch Niemand ist schlech-
ter zu Fuß, als Tanzmeister-;und Niemand reisonnirt
noch schlechter-,als bloßeMathematiker Sie sind ge-.
wohnt, nur Eine Art von Evidenz zuzulassenz und dies

ist gerade die, welchesich in den Vorkommnissendes ge-

sellschaftlichenLebens nicht antreffen läßt« Kommt es von

Gewißheit-enzu Wahrscheinlichkeiteiyvon einem Vernunft- »

schlußzu einem Zeugniß,dann hat ihre Ueberlegenheitein

Ende. Sie haben die größte Aehnlichkeit mit einem

·Manne, der, nachdem erin seinem Lebennnr Gegen-
stände gesehen hat, welche entweder schwnrzoder weiß

waren, aufgefordert wird, zwischenzwei Schatten ivon
Grau zu unterscheiden. Daher die Erscheinung,daß dieses
gerühmtenDemonstratoren über Fragen, welche das Kir-
chenthum, den Staat und das gemeine Leben betreffen, !

entweder ausschweifendleichtgläubigzoder ansschweifend

zweifelsüchtigsind· Das gebenwir zu, daß,ihreWissen-
schaftnothwendigesJngredienzeiner freisinnigenErziehung
ist« Allein sie ist nur ein Ingredienzz und zwar ein fol-

ches, das sehr gefährlichwerden kann , wenn es nicht ge-

fchwåchtnnd Verdünnt wird durch eine reichlicheZumischung
von anderen Ingredienzen. Sie durch solcheBelohnungen
aufmuntern,wie zu Cambridgefihrgereichtworden,heißt,
ein gelegentlichesStärkungsmittel des Geistes zu feiner

Morgens Und Abendnahrungmachen;
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Die AnhängerklassischerLiteratur stnd sowohl noch

zahlreicher,als noch"enthusiastischer",denn die Mathema-

tiker; und die unwissende Heftigkeit,womit ihre Sache
bisweilen angegriffenworden ist, hat ihre Popularitåtnur

verstärkt. Wasuun diesen Gegenstand betrifft, so sind
wir überzeugt,daßwir aufs Wenigste unpartheiischeNich-

ter«sehnwerden. «Wirfühlen die wärmsteBewunderung
für die großenUeberrestedes Alterthums. Mit Dankbar-

keit erkennen wir die Wohlthaten, welchedas menschliche
Geschlechtihnen-verdankt Allein wir möchteneben so

«

wenig gestatten, »daßein berderblichesSystem durch die

ihnen gebürendeVerehrung beschütztwerde, als wir un-

sere Verehrung für einen Heiligen dadurch an den Tag

legen würden, daß wir seine Behausung in ein Sanktua-

«rinm«fürVerbrecher verwandelten. Ein beredter Gelehr-
ter hat gesagt: »die alte Literatur sei die Arche gewesen,
worin , währendder Sündfluth der Barbarei, alle Cibili-

sation der Welt aufbewahrt worden« Dies geben wir

zu. Allein-wir lesen nirgend, daß Noah sichberbunden

gefühlthabe,in der Archefortzulebemnachdemdie Sünd-

lstuthaufgehörthatte. Als- unsere Altdorderen das Stu-

. diumder Klassiker, als den hauptsächlichstenTheil der

Erziehung,zu betrachtenbegannen, da wurde in den neue-

ren Sprachen wenig oder gar nichts angetroffen, was le-

senswerth gewesen wäre. ·EingcstandenerMaßen haben
sich die Umständeverändern Wäre es nun wohl unmög-«

lich,- daß auch eine Aenderung des Erziehungs-Shstems
wünschenswerthgewordensei?

«

« Unsere MeinungVon der lateinischenSprache wird,

fürchten-wir,sünketzerischgehalten werden« Gleichwohl
können
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könnenwir nicht umhin, ihr Wörterlmchfür jämmerlich
arm-« und ihren Mechanismusfür mangelhaft, sowohl in

Kraft, als in Bestimmtheit, zu halten. Der Mangel
eines desinitivenArtikels, und der einerUnterscheidungdes

Präteritumsund des Aorisius, sind an und für sichzwei
Gebkcchetnwelchehinreichen,sie jederSprache nachzusetzen,"
mit der wir bekannt sind-« In ihrer schönstenPeriode
wurde ihr Armuth des Ausdrucks zum Vorwurfgemacht;
Zwar ließCicerosich durch patriotischeGefühle verleiten,
diesenVorwurf zu bekcimpfenzallein die ewige Zuflucht
zu griechischenWörtern in seinen beschleunigtstenund ver-

traulichstenBriesen, und der häufigeGebrauch,den er,

trotz allen Bemühungen,dergleichenzu vermeiden, in sei-«

nen philosophischenWerken davon macht,beweisen aufs«
Vollständigstesdaß selbstdieser großeMeister del-lateini-

schen Sprache ein Uebel fühlte, das er vor Andern zu

verbergenwünschte.
·

.

!

lieber die römischenSchriftsteller in ihrer Gesammt-
heit urtheilen wir nicht viel vortheiihafter,als über die

«

Sprache. Roms Literatur kam alt zur Welt. Sie hatte
alle Zeichender Altersschwåche,als sie noch in der Wiege
lass Vergeblichsorschen wir nach dem süßenGelispel
und der nnmnehsvonen Witdheieeines- jugendlichenDin-

lektes. Eben so vergeblichsehen wir uns nach einem ein-

zigen schöpserischenGeiste — nach einem Homer, einem

Dante, einem Shakespear, oder einem Cervantes, um.

Statt ihrer stoßenwir aus Autoren der vierten und fünf-
"

ten Klasse,«an Uebersetzernnd Rache-heiterohne-Ende-
Das reiche Erbe griechischerPhilosophieund Poesiewar

verderbliehfür die Römer-· Sie würden mehr Neichthnm
N. MonnkeschneQ xx1.s:ed.1enfe.· .

,

F
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erworben haben,«wenn sie weniger ererbt hätten. Anstatt
«

neue geistigeSchätzeanzuhäufensbegnügtensie sich damit,

diejenigen,welcheihnenVermachtwaren, zu Verbrauchen,sie
·

in neue Gestaltenumzubildenzoder durch unüberlegteBe-

handlung zu Verminderu.Daher sindet man in ihren
. «

vWerken kaum irgend etwas Eigenthümliches,kaum irgend

eine Originalität in den Gedanken , kaum irgend eine
·

Eigenheitdes Styls. Ihre Poesieschmecktnachdem Treib-

hanse. Sie ist aus Griechenland Verpflanzt,und die Erde
«

des-Pindus klebt noch an ihren Wurzeln-«In sorgfälti-
’

H

genAbsonderungVon der italiänischenLuft istsiegenährt-
Der Gärtner zeigt sich bisweilen geschicktzaber die Frucht

ist beinahe immer welk Nur Eine kühnesiachlicheStaude

Von -echtem lateinischenGewächs verdient eine Ausnahme
Zumachen. Sathrewar das einzigeechteProdnkt römi-

spschenTalents; und nach unserem Urtheile bei weitem
das beste.

» «

«

«

Man wiederholt uns nur allzu oft, die lateinische

Sprachesei senkrechte-,ais die eugcischez und deshalb

sei es nöthig, sie zu studiren, um das Englische,mit Zier-

lichkeitund Genauigkeit zu reden. Dies ist eine von den-

jenigen Bemerkungen, welcheso lange wiederholt werden,
bis sie als Axiome dastehen; und zwar nur, weil sie so

wenig Sinn haben,daßNiemand es für der Mühe werth

hielt, sie zu wiederlegenbei ihrer ersten Entstehung Ver-

stehen die, welche behaupten, die lateinischeSprache sei

granunatischemals die englische, darunter nichts weiter,

als daßsie regelmäßigersei, und hinsichtlichder allgemei-
nen GesetzederAbleitung, der Beugung und Konstruktion

weniger Ausnahmen zulasse: so gebenwir dies zu. Für
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die Zweckedes Redners oder des Dichters ist dies zwar
bei weitem mehr ein Mangel, als"eine-Vollkommenheit;
doch Vollkommenheitoder Mangel-, immer kann es, aus
keinemöglicheWeise, die Erwerbung einer anderen Sprache
erleichtern. Mit eben so großemTRechtekönnte man be-

haupten, die hohe Einfachheit des Code Rapoleonmache,
das Studium der englischenGesetzeleichtes-, als frühen

« Wird darunter Ver-standen,die lateinischeSprache sei in

strengerer Ueberrinstimmungmit den allgemeinenPrinzipen
der Grammatik gebildet, d.»h. die Beziehungen,worin die

Worte zu einander stehen, seien den Beziehungender Ideen,
welche siedarstellem in der lateinischenSprache entspre-
chender, als in der englischen: so«wagen wir es, die

Thatsachezu bezweifeln. Wir sind vollkoinmenüberzeugt,
daß Vonden zehn Tausenden Dem-, welche die abgedru-

scheneBemerkung, von welcherhier die Rede ists-wieder-
holen, skein Einziger jemals darüber Betrachtungen ange-
stellt hat, ob es" Grundsätzeder Grammatik giebt, welche
ihrer positivenVollziehung-vorangehen—- ob ein Sprach-
fehler,-der ein malum in sc ist, sich Von feinein malum

prohibitan unterscheide Oder, wenn wir annehmen,daß
es wirklichdergleichenGrundsätzegebe, ist nicht der Um-

·stand,daß eine besondereRegel in der einen Sprache an-

getroffenwird, und nicht in der andern, ein hinreichender

Beweis, daß sie nicht einer Von diesenGrundsätzenist?

Daß Jemand, der Lateingelernt hat, das Englischedes-
set verstehen wirdf als einer; der sich nicht invdiesem
Fälle«befindet, darüber streiten wir nicht« Doch dieser

Vorzug ist nicht-bloßdem Studium-«des Lateinischeneigen.

Jede Sprachewirft Licht auf jedesandereSprachez und
e-.
239e
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es giebt keine einzigefremde-Sprache, die einen Mann

von Verstandnicht zuNBetrachtungen über seineMutter-

spracheVeranlassenkönnte. Wir anerkennen ferner, daß

ein großerTheil unserer Landslente ihr Englischvermöge

ihres Lateinischengramniatischbehandelnlernen. Dies

beweiset indeß —- nicht idie Brauchbarkeit ihrer Lateini-

schen,wohl aberdie Thorheitihrer anderen »LehrenAn-

statt eineNechtfertigung des gegenwärtigenErziehungs-

Systems zu sehn, gereicht es demselbennur zum,Vor-

wurfe. Wer die Kenntnißdes Lateinischenfür wesentlich
« nothwendigzur Reinheit des englischenAusdrucks hält,

hat entweder nie mit einem gebildeten Frauenzimmerge-

sprechen,voder verdient gar nicht, mit einemsolchen um-

zugehen.Leute« die gewohnt sind, öffentlicheReden zu

hören, müssen ganz zuverlässigbemerkthaben, daß die-

jenigenRedner, welche am häustgstenLatein anführen-

am wenigsten Bedenken tragen , ihre Muttersprache zu

verhunzen. Wir könnten mehrere Mitglieder des Parna-
.

ments.anführen,welche nie ermangeln, ihre Brocken aus

Horaz und Juvenalmit einem halben Dutzend falscher
Accorde zu Markte zu bringen.

Die römischeSprache ist hauptsächlichschätzbar,als

eine Einführungin die griechische:sie bildet den unbedeu-«

tenden Saulengang eines hehren und majesteitischenPa-

lastes. In dieserBeziehungwird unser Glaubensbekennt-

niß, wie wir hoffen, von den allerrechtgläubigstenGe-

lehrten gebilligt werden. Wir könnenunsere Bewunderung

nicht versagen dieser wunderbarsten und vollkommenstcn

.MaschinemenschlichenGedankens — ihrer Biegsamkeit,.

ihrer Harmonie,ihrer Niesengewalt,ihrer ausnehmenden
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Zarthekki ihrem unendlichenWortreichthuni,ihrer unver-

gkkchlichenFülle an Ausdruck, worin die Energie des

Englischen,die Nettigkeit des Französifchemdie süßeund

kindlicheEinfachheitdesToskanischen vereinigt sind. Von

allen Dialetten paßt sie am besten für die Zwecke der

Wissenschaftund der schönenLiteratur. Die philosophischen

Worterbücherdes alten Rom und des neuen Europasind

entsprungen aus denen , welcheAthen gelieferthat. Doch
keine von den Nachahmungen erreichte jemals den Reich-»

khum und die Bestimmtheitdes Originale Mir Leichtig-
keit bezeichnetes Unterscheidungen, welche so zart sind,

daß sie in jeder anderen Sprache verloren gehen-.Es

vziehtLinien da , wo alle anderen Werkzeugeder Vernunft

nur Klexse machen. Und nicht minder ausgezeichnetist

es durch die Bequemlichkeitemdie es dem Dichter gewährt.

Selbst in den griechischenWörterbücherngiebt es Seiten,

die man durchaus nicht ohneEntzückendurchlaufen kann.

Jedes Wort enthältein gefälligesoder treffendes Bild,

das, wie wenig es auch mit dem vorhergehendenoder

nachfolgendenin Verbindung stehen«möge, dieselbeArt

Von Vergnügengewährt, welche wir bei Lesungder Ado-

nais des armenShelley, oder bei Betrachtung der zierli-

chen, obgleichabsichtsloerFriefe empfinden, wo das Auge

längs einer Linie von schönenGesichten-, anmuthigen

Drapperieen, Hirscheiy Wagen, Altären und Blumengn

winden wandert. Die Literatur ist dieser Sprache nicht

univürdig.Sie hat vier Dichter auszuweisen,welche zur

ErstenKlassegehören:Homer, Aeschylus,Sophokles und
Akistvpbaneszferner den größtenaller Redner, Demo-

sthenesz endlicheinen Aristoteles,»welchervielleichtdenselben
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Rang unter den Philosopheneinnimmt, nnd einenPlato,
der, wenn er auch nls Philosophnicht die meiste Befrie-
digung gewährensollte, dennoch am meisten bezaubern

«

Dies sind die großenNamen Griechenlands; und ihnen

könnte eine lange Liste von scharfsinnigenMoralisten,
witzigen Schriftsteller-itund Rhetorikern hinzugefügtwer-

den — so wie vvn Dichtern , welche in einer niedrigem

Region ihrer Kunst das größteLob verdienen, und Von

Geschichtschreibermwelche in dem Talent,·zn erzählen,nie

erreicht worden sind.

Sehr richtig bemerkte Karl der Fünfte, daß eine

neue Sprache-lernen,so viel heiße,als eine neue Seele

erwerben. Wer-nurmit denSchriftstellernseiner Mutter-,

sprachebekannt ist, stehtimmer in Gefahr, das Zufällige
mit dem Wesentlichenzu Verwechseln,nnd anzunehmen,

"

daß ein Geschmackundeine Art Von- Gedanken, die nur

seinemxseitalter nndseinem Vaterlande angehören,unzers-

trennlich sei Von der Natur des menschlichenGeschlechts..

Eingeweihtin fremde Literatur, findet er , daßGrundsätze
der Poiikikund Mom1",weiche denen, die er bisher-, weit

er sie·nie·in Zweifelziehensah, für unbestreitbargehalten
hat, durchausentgegenlsind,von großenund erleuchteten

. Gemeinheitenvertheidigt worden; daßGefühle,welche nn-

ter seinenZeitgenossenso allgemein verbreitet sind, daßer sie

für Jnstinktehielt, ganzen Generationen unbekannt waren;

daß Bilder, welchedie-Umst,denen er zu leben gewohnt
ist, immerzum Lachengereizt haben, von Millionen für

erhaben gehalten find. Aus diese Weise entciußerter sich
der chinesischenSinnesart, der starren Verachtung dessen,
was jenseits der Mauer des himmlischenReichs gelegen
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ist« WelcheDie Wirkung seiner früherenUnwissenheit-man
Neue Vekgksellschaftungensinden Zinnen unter seinen Vor-

stellungen nnd Ideen. Er zweifelt, wo er früherabsprach.
Er duldet, wo er sonst verwünschte..Er hört auf, dass
was in menschlichenLeidenschaftennnd Meinungen uni-,

Vekfslund ewig ist, mit dein zu vermengen, was darin-

, örtlichund vorübergehendist. Dies ist eine von den nütz-
"

lichstenWirkungen, welche»ans dem Studium der Litera-

tur anderer Länderhervorgehen: eine Wirkung, welche die

UeberbleibselGriechenlands, geschriebenin einer entfernten
·

Periode und in einem gesellschaftlichenZustande, der von

dem unsrigen himnielweit verschiedenist, ganz besonders
hervorzubringenberechnetsind.

Allein, wie bereitwillig wirauch die Vortheile einge-

stshety welche von dem Studium der griechischenSprache

hergeleitet werden können: so sind wir dochder Meinung,

daß sie um einen allzu hohenspreiserworben werden.

Namentlichglauben wir, daß sieben bis acht Jahre von

dem Leben eines Mannes, der in einem Alter von 22 bis

23 Jahren in das Geschäftslebeneintreten soll, ein allzu

hoher Preis sind. Die sind schlechteWirthe , welche nur

W die Vortrefflichkeitdes Artikels sehen, in dessenBesitz

sie zu kommen wünschen, und niemals nach den Kosten

fragen. Jn« dein vorliegenden Falle ist der Kostenpreis
nur allzu oft das Ganze des unfchcitzbarenTheils der Zeit,

Währendwelcher ein Kapital.«geistigcnVergnügen-sgesam-
— Ulckksnnd der Grund zu Weisheitund Branchbarkeitge-

legt werden soll. Wer zweifeltwohl daran, daß von den

Klassikernviel zu lernen ist? Es ist eben so gewiß,daß -·
vielGold in Spanien zu sinden ist. Daraus aber

i

folgt

s
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keinesweges nothwendig, daß es weise sei, die spanischen
Bergwerke zu bearbeiken, oder die alten Sprachen zu lex-;-
nen. Vor der EntdeckungsreiseColombs versah Spanien
ganz Europa mit edlen Metallen. Die Entdeckung Ame-

«

rika’s verändertediesen Zustandder Dinge-. Es wurden

neue Bergwerke entdeckt, aus welchen Gold in größerer

Fülle und- mit weniger Arbeit gewonnen werden konnte-

- Die alten Werke wurden also aufgegeben; denn es lag-
-

am Tage, daß diejenigen,welche ihr Kapital fortdauernd
i

auf dieselbenanlegen wollten«sich zu Grunde richten wür-
»

den. Auf gleicheWeise ist eine neue Welt von Literatur

und Wissenschaftentdecktworden. Offen liegen die«Adern

des geistigen Reichthunis da. Doch ein stnnloses·System
Von Vergütungennnd Verboten zwingtunei,in dem dun-

"

.
kein imd«beschwerlichenSchachtdes Alterthnms nacheinigen
glänzendenKörnern zn graben,anstatt in eine Region ein-

zudringen, welcheeine minderbeschwerlicheForschungreich-v
licher belohnen würde· Hatte Spanien , nach der Erobe-

rnngPern’s, um«die alten Mincn zu einer Concurrenz
mit den neuen zu befähigemdie Verordnung gemacht,
daßfür jede Unze Geldes, ans jenen gewonnen, hundert

Pistolen gezahlt Ywerdensollten: so würde die Parallele
ganz«dollständigseyn. .

-

,

-

«

Wie wollen zugeben, daß die griechischeSprache
scheinbarersei, als die französische,die italiänischeoder-die

spanische. Ob sieaber noch schätzbarersei, als alle drei

zusammengenommen,kann in Zweifel gezogen werden;
und daßsalledrei in halb so Viel Zeit gelernt werden kön-

nen, als nöthigist, das Griechischevollständigzu können,

verträgtstchmit keinemZweifel. Hiermit aber ist noch
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nicht Alles abgethan. Die neueren Dialekte des festen
Landes erhalten nicht bloßweniger Aufmerksamkeit, als

sie verdienen,sondernauch unsere eigene Sprache, welche
nur der griechischenan Starke und Neichthnmnachsteht,
UnsereeigeneLiteratur, keiner von allen, die jemals da

warme nachstehend—- fo reich an Werken-der·Dichtkunst,
der Beredsamkeitund der Philosophie —- werden under-«

ankwortlichvernachlässigt.Alle neunzehnSchauspieledes

Euripideswerden verdaut, von dem ersten trügerischen
Schaum der Hekuba bis zudemletzten abständigenHefen
der Elektra, während unser lieblicher Fletchey der zweite
Name im neueren Dratna, trotz allem Schimmer seines.

. Witzes und aller Schwelgerei seiner Zärtlichkeit,Vernach-

.lcissigtwird und unberührtbleibt. Der Versuch über

den menschlichen Verstand wird für einen Theoretus,
einenPhådonhingegebenH Wir haben einen Mann
«gekannt,«welcher alle Data der kleinen Scharmüzeldes

peloponnesischenKrieges sorgfältigaufzeichneteund dem Ge-

dächtniß—einprägte, und dabei der Meinung war, the
Und Ciarendom wärenZweiverschiedenePersonen! Daß ein

Solcher für seine Gelehrsamkeitzu viel bezahlt hat , wird

leicht zugegeben. Allein man wird sagen, er habe dafür

auch etwas auszuweisem Unglücklicherweisehat ex, um

Es zu erwerben, gerade das- aufgeopfert, wodurch er es

allein benutzenkonnte. Er hat gehandelt wie Einer, der

in einer kleinen Behansung lebt, und anstatt sein Geld
.

aUf Erweiterungseiner Zimmer, und ans die bequemstev
EiUrkchkungderselben anzulegen, alles auf Sachen ver-

««) Bekannte Qialogen des·Plato-n
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Wendetidie sich nur für Cbatsworth oderBelvoir schicken.
Seine engen Zimmer sind nusgestopftmit Ballen reicher«

i

Stoffe-und Hausen dergoldeterVerzierungemwelche«bei
weitem mehrkosten, alis er aufbringen kann, die er aber zu

’entfalten-weder Rauin nochVeranlassung hur---An und für

sich ziekiich«undkosten-, sindsie hier gar nicht im ihrem

Platze; und ihr Besitzer findet, daß erz für sein schweres

s Geld, nichtsweiter heit, als.was ihnhindertiundihn lächer-
, .

lich macht. Wer hat denn-nichtLeute gesehen, für welche

alterthüinlichesWissen ein nnbedingter Fluchwar-; Leute,

welchenur gearbeitet haben, etwas aiiznhäufen,"ivnssie

,nicht genießenkönnen? Sie treten in die Welt mit der

Erwartung,daßsie nnr eine größereUniversität findenv

werden. Was finden sie? Leute«welchenicht die min-

desieAchtung fin-die Geschicklichkeithabe-»womit sie Ech--

mologieenentdeckenund berderbten Stellen· einen handli-

chen Sinn geben-«KlassischeGelehrsamkeit wird freilich
Von allen einsichtsvollenMännern geschätztz nur nicht eine

solche,wie die ihrige ist« Um Von dem Volkegeschätztzu

werden, müßtesie von» ihren gröberenPartikeln geläutert,
’

«

bis zum Glanzpblirh in anmuthigeZierrathen vielgestal-

tet oder-in umlaufende Münzeumgebildetseyn. Gelehr-

samkeit, die nochmit allen Schlacken umgeben ist, bedeu-

tet dem gemeinen Zuschaner gar nichts. Er zieht das

wohifeilste Flittergold vor, und überläßtden seltenen und

, scheitzbaren. Klumpenjenen Wenigen,- welchedes-sGeschick

haben,-seine Eigenschaftenzu entdecken-
ihii zi: schätzen.-—

»

»

Wir geben zu, daß von Keinem nusgesagt werden

könne-,er habe einevollständigennd liberale Erziehung

und»die Neugierde,
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ekhakkeni wenn ihm die alten Sprachen unbekannt geblie-
ben sind- Allein kein Gentleman in den«Fimszigern kann

möglicherweiseerhalten, was wir eine vollständigeund li-
«

Male Erziehungnennen-sollten DieserAusdruck schließt

Nichtbloß»die alten Sprachen, sondern auch das Franzö-

sischsiItaliånische,.Deutsche und Snanischein- sich.lxEr

schließtferner in sichsdie Entschwunden Erfahrungs-

Wlssstischaftenund die Moralphilosophie. Eine vertraute

Bekanntschaft, sowohl niitden gründlichen, als mit den

schönenTheilen der englischen Literatur ist nnunigånglichy
Von denen, Welchesich für ein gewerblichesoder Sommer-.-

zielles«Leben bestimmen, können »nur sehr Wenige Zeit«
findenfür alle diese Studien. Daraus folgt nothwendig,
daß man einen Theil derselbenfahren lassen muß. Die

Frage ist bloß: welchen?
«

Wir antworten auf diese

Frager Sorge für deinen Geist gerade wie-für deinen--

Körper— erst das-Rothwendige, dann das» Behagliehe,
-ziiletztdas Lnxnriöse In welche von diesen Kategorieen
tritt das Griechischeund das LateinischeT Ohne Zweifel

in die letzte. Von allen Gegenständender Belehrung,«

welche wir angeführthaben, erfordern beide Sprachen die

MkisteZeit. Wer Zeit fiårsie übrighat, so wie für die

übrigenGegenstände,·istvollkommen berechtigt, sie zu er-.—

werden. Wer sich nicht in diesem Falle befindet, wird,

wenn er weise ist, sichohne sie behelfen. Wer im Stande

ist« feine Studien bis zum 28sten Jahre , oder wohl gar

bis zum 30sten Jahre fortzusetzen, der, soll mit Gottes

Hülfe Griechischnnd Lateinisch lernen. "Muß er sieanit
dem Astev Jahre beendigen, sowerden wir ihm den«

,-

Nakh erkheilcnisich initden modernen Sprachen zu be-
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gnügen
«

Jst er genöthigtmit funfzehnbis sechzehnJah-
ren in das thatige Leben einzutreten, so würden wir esk

am heilsamstenfür ihn finden, sich auf seine Mutter-

sprachezu beschränken,«
und seinen Geist mit dem der be-

sten Schriftstellerzu nähren!

Dochneinl Die künstlichenBeschränkungenund Auf-

munterungen, welche unser akademischesSystem in Gang

gebracht hat, haben diese natürlicheund heilsameOrdnung
der Dinge durchausumgekehrt.-Wir versagenuns das

Nöthige, um uns das Ueberfiüssigezu Verschaffen. Wir

gleichendem Tagelöhner-,der sich das Brot Versagt, damit
«

. er sichfvoneiner Zeit zur«andern eine FlascheErdbeerwein

vergönnenmöge. Cicero erzähltuns, in seinen Pflichten,
eine wunderlicheAnetdote von Cato dem Jenseit Es

fragteihn Jemand, wie man seinKapitalam Vortheilhaftesten
·

anlegen könne. Seine Antwort war: auf gutes Weidelandz
»

das man bewirthfchaftet.—- »Und demnächst?«—- Auf-die

Bestellungvon Mittei-Weideland. --— »Und dann?« Auf

die Bestellungvon schlechtemWeideland«—- Nun scheinen

»

uns. die Begriffe,welchehinsichtlichder tlassischenGelehr-

samkeitin England vorherrfchen, in einem sehr hohsn
Grade denjenigenzu gleichen,welche der alte Römer über

die beste Kapitals-Anlage unterhielt.
Mann im Stande, die für den Durchgang durch das

««Universitåts-Leben erforderlicheZeit zu ersparen?«Nun so
bildet ihn zu einem klassischenGelehrten! Doch ein Zwei-

ter muß,"anstatt auf der Universitätzu Verweilen , in das

Geschäfteintreten, wenn er die Schule verläßt.

ihn denn zu einem erträglichenklassischenGelehrten! Ein

Dritter hat ’nochweit weniger 8eit,·Wissenschafteinzu-

Ist ein junger ,

Macht —
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sammeln; denn er ist schonals Knabe zu thütigenVer-

klchkUleeUbestimmt Macht ihn zu einem schlechtenklas-

sischeaGecehkkeurWird aus« ihm nicht ein Framinius
oder ein Buchan«an,so bringt er es doch ,Vielleichtdahin ,

sinnlvse Verse zu machen. Kommt er nicht bis zum
«

Homzr so mag er das erste Buch von Cäsars Kommen-

tarien lesen. Jst selbst nicht Zeit für einen solchenGrad

,

von«Ausbildung-übrig,so kann er doch wenigstens durch

den uufürdenklichenVorhofder Gelehrsamkeit gepeitscht
werden. Quis docetce Wer lehrt? Magister doceir

Der Meister lehrt. Wollte Gott er lernte etwas, das des

Behalte-es würdigerist!
«

·

! —

Alle diese Uebel haben ihren letztenGrund in dem

-—Zustandeunserer Universiteiten.Wo sie den Ausschlagge- .

beu, da müssenDiejenigen folgen, welcheZögliugefür sie
vorbereiten Bei einem freien System würden die alten

Sprachen weniger gelesen, aber sie würden deßhalbnicht

weniger genossen werden. Wir würdennichtsoviele junge
Leute sehen,welche eine obersiächlicheKenntnißvom Latein

und Griechifchenhaben,die ihnen keinen Genußgewährt,

und die sie, so schnellals nur möglich,aufgeben, wenn

»

sie zur Freiheitgelangem Allerdingswürde es dann auch

weniger jungeMännergeben, welche mit den alte-n Spra-

chen gründlichvertraut sind-. Allein, es würde weit mehr

geben, welche nützlicheund angenehme Belehrung einge-
sammelt hätten. Die , welchegenöthigtweitem ihre Stu-

dien schneller zu beendigen, würden ihre Aufmerksamkeit
Gegenständenzuwenden,die sich leicht erreichen«lassen.

Die- Welchefür literürischeMuße mehr Zeithütten,'wür-
den noch immer nicht unterlassen, sich in den klassischen
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Sprachen zu üben; sie würden dieselbenstudiren, niche
um irgend einen direkten Vortheil Von dieserErwerbung
zu ziehen, sondern um ihres inneren Werthes willen.

Ohne allen-Zweifelwürde die Zahl- kleinersehne als die

der gegenwärtigenAspiranten auf klassischeEhren ist.-
Allein sie würden nicht, wie die meisten dieser-Aspiranten,

den Homer und den Demosthenes in Stan umkommen

Ilassen, sobald ihr vorübergehenderZweck erreicht ist. Es

würdeweniger gute Gelehrtevon fünf und zwanzigInh-
rsen geben; allein wir glauben, daß die Zahl der funfzig-

jährigennicht geringer seynwürde,als sie jetzt istj
Bisher haben wir in der Voraussetzung gestrittem

welche die günstigstefür die Unipersiteitenist; wir«haben »

« neimlichangenommen, daß die Aufmrmternngen, welche

sie«gewissen Studien darbieten, ganz ehrlichdenjenigenzu
Theil werden, die sich darin auszeichnen.

»

Es ist indeß
«

Thatsache, daß jene Aufmunterungen besonderen Grafschaf-

ten, Kirchspielen,oder Namen zugewendet werden. Die

Wirkung des ersteren Systems ist, Studien von unterge-

ordneter Wichtigkeit aus Kosten derjenige-nauszumuntern,

welche Vorgezogen zu werden verdienen. Die Wirkung-des
letzterenist —- gånzlichenMässiggangaufzumuntern.
ist zwar-«auch behauptet worden , daß auf gewissenUniver-

sitålen die Vertheilerder Kameradsehaftensich vom Par-
»

theigeist, oder persönlicherFeindschaft haben bestimmen

Esf

. inssenz doch dies ist ein Punkt, denwie nicht weine ek- ;
drtern wollen« weil «in nicht die Gebrechender Personen-

sondern nnr die· des Systems ins Licht zu stellenwün-
schen. In der That, bei allem, was wir bisher nieder-
geschrieben’haben,hat uns ein Kollegium vorgeschwebt,
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das das von uns bekäinpfteSystem in dem vorrheilhafre-

stktt Lichtezeigt:· — ein Kollegium«answelchem die Von

uns bezeichnetenNachtheilqso nie-lals immer möglich,

durcheine erleuchtete nnd liberale Verwaltung Vermindert
werden —- ein Kollegium, nichtniinderausgezeichnetdurch

Wohlhabenheitnnd Glanz, ais durch die hervorragenden

Talente der Mehrheit seiner Glieder, dnrchdie Freiheit
und Unpartheilichkeitseiner Wahlen, durch die Geneigt-

heit, die es immer bewiesen hat , Verbesserungen, welche
— nicht unt-erträglichmit seiner ursprünglichenVerfassnng

sind, anzunehmen," und-durchden edlen Geists womit-er

die Sache der bürgerlichenund religiösenFreiheitunter-

stützthat. »

«

-

.

«

Wir habenbisher auch gesprochen,als ob die Studenten

auf unseren Universitätennur das lernten, was die Uni-

versitätenzu lehren bekennen. Dies ist indeßbekanntlich»

nicht der Fall; L-— und die Ursachespringt in die Augen-

Alle, welchen esaun Grade zu thun ist, müssenauf dem

Kollegiumverweilen ; doch nur Diejenigen, welchePreise
nnd Kameradschaftenzn erhalten glanben,«legen sich mit

nngestrengteremFleißeauf die klassischenund mathematischen -

Studien. Die großeMehrheit hat keinen Beruf, von

WelcherArt«er auchsei, ihre Kräfte zu, üben. Sie haben

nicht die Hoffnung, die Prämiezn erhalten; und ohne .

«

diese hat die Wissenschaftfür sie keinen Werth. Für die
"

Erwerbung anderer Arten von Erkenntniß, gewährendie

Universitätenkeine Gelegenheit. Daher der allgemeine

Müfsiggangder Studenten. Von zehn macht vnichteiner

MekkiicheFortschritte in denjenigenStudien, welchenalles »

,

Uebrige aufgeopfertwird. Viele unter ihnenbringen Von
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der Universitätweniger alte Literatur zurück,als sie mit-

genommen haben. Einen solchenZusiandder Dinge der

Trägheit und dem Leichtsinneder Jugend zur Last le-

gen zu wollen , würde abgeschmacktseyn.
"

Aehnlicheslwird
nirgendwo anders wahrgenommen Ohne Zweifel giebt
es junge Müssiggångerunter denen, welchedie Hospitaler

l

« besuchen,"«am Schreibepult der Bankiers sitzenund hinter
dem Zahlbrcttesder Kaufleute-stehen Allein, welchesist,
bei dem allen, der Grad ihres Müssigganges,und in

welchemnumerischenVerhältnißstehensie zu denen,welche

thätig sind? Ist es nichtetwas Gewöhnliches,daß junge
Männer, welche aus dem Kollegium ihre Zeit Vertändelt

haben, die größteEnergiebeweisen, wenn sie nun endlich
«

ins Geschäftslebeneintreten, und gründlicheRechtsgelehrte,

geschickteAerzte und ausgezeichneteSchriftsteller werden's

Wie will man Erscheinungendieser Art anders erklären,

.

als mitfder Voraussetzung,daßdie, welchegenöthigtwa-

ren, auf Universitåtenzu Verweilen, keinen Beweggrund
.

hatten, das zu neuem was eascibstgekehrt wikdes Wer

hielt sichjemals Vier Jahre lang einen französischenSprach-
-meister, ohne Fortschritte in der französischenSprachezzu
machen?.- Der Grund ist klar. Wer einen solchenSprach-

meister hält, thut es, weil er mit der Sprache bekannt

zu werden wünscht;und IebendieserWunschbestimmt ihn,.

sich ernstlichmit der-Sache zu beschäftigenVon denen

hingegen, weiche unsereUniversitåtenbeziehen, wird ein-

sehr großerTheil nicht von dem Verlangen nach dem,
was daselbst studirt wird, wohl aber von dem Wunsche

geleitet, gewissePrivilegienzu erwerben, welche der Auf-

enthalt den Wüssiggängerneben so gut gewahrt,wie den
·

Fleis-
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erkßigen
»

Man machedenselbenVersuchmit der franzö-
sischenSprache Man erhebedie Lehrerzu einer Korpora-
tion; man ertheile ihnen die Macht, Grade zu bewilligen;-
man Verordne, daß Niemand, der nicht ein Zertisikar
darüberaufweisen kann, daß er eine gewisseAnzahl von

Jahren auf dieserAkademie zugebrachthat, die»Erlaubniß
ers)altensoll, einen-Laden zu halten; und wir wagen, es

Vothekzusagemdaß es, nach kurzerZeit, Tausendegeben
wird- die, nachdemsie ihr Getdzmd ihke Zeit in formel-
ler BeiwohnungderVorlesungenund Priifungenverschwen-
det haben, nicht wissen werden,»wasFeldes-was Fran—
gois heißt .

!

Unter denen, welche einen Mißbrauchbeschützen,ist

nichts so allgemeinhergebracht, als demselben allf das
Gute zuzuschreiben,was trotz diesem Mißbrauchezum

Vorscheinkommt. So nehmen denn auch die Vertheidi-
ger· unserer Uninersitätenes für ganz ausgemacht an, daß-
wir ihnen iall’das Talent Verdauken, das sie zu zerstören

nicht im Stande gewesen sind. Werden ihre Verdienste

—

einer Erörterungunterworfen, so ist nichts gewöhnlicher,
"

als daß sie mit großemPomp alle die ausgezeichneten
Männer auszahlen, die sie hervorgebrachthabensals ob

großeMänner nicht bei siedem ErziehungskSystemzum

Vorschein kamen Große-Mannensind ils-den Schulen
Der griechischenSophisten, der arabischenAstrologem

«

der

Jesuiten und der Jansenisten gebildet worden. Es gab
gkpßeMänner, als nichts weiter gelehrt wurde, denn

SchU1-Theologieund kanonischesRecht; und es«1vürde-

noch immer großeMänner geben, wenn auch nichts wei-

ter gelehrt würde, alsdie Narrheiten eines Spurzheim

N.Monatsschr.f.D.DELBnger,G
.
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»undeines SchwedenborgEine lange Liste von berühm-

ten Namen ist eben so wenig ein Beweis von der Vor-

ltresslichkeitakademischerInstitutionen, als die Handels-«-

wohlfahrt eines Landes ein Beweis ist non der Nützlich-
keit der HandeisbeschrånknngenKeine Martin-Verordnun-
gen, wieabgeschmackt und verderbliehsie auch sehnmö-

gen, können ein Volkverhindernk wohlhabend und reich

zu werden, wenn das Eigenthum desselbengesichert, nnd

folglichder Wunsch,dies Eigenthum zu Vermehren, stark
ist. Energie, womit jeder Einzelnevorwärts zu kom-

-inen strebt, über-bietetdie verzögerndeKraft, nnd bringt

ihn weiter , wiewohl etwas langsamer-, als wenn er volle

Reiheit gehabt hätte. Auf gleiche Weise verhält es sich
mit denBeschränkungen,welche denVerstandverhindern ,

die Richtung zu nehmen, welche vorhandene Umstande-

anweisen. Freilich schaden sie. Allein sie können an-

dere-Ursachennicht abhalten, das Bessere zu bewirken

Wo die öffentlicheMeinung stark ist,—wo Talente, gehörig

geleitet, ihren Inhaber unfehlbar auszeichnen— in einem

solchenLandewerden glühende-fvon ihrenrZiel erfüllte
Geister alle die Hindernisseüberwinden,die ihrer Bahn

entgegengestelltwerden. Unter Leuten, welche in einem

öffentlichen»undprofessionialenLeben befangen sind, wird

sich das Genie , nach-sallen Gesetzender«Wahrscheinlichkeit-,
«

schnellentwickeln-Von diesen wird einansehnlicher Theil
«

nothwendig anf unsereUniversitätengesendet. , Es, würde
daher höchstseltsam sehn, wenn diese Universitätensich
nicht bedeutenderMänner rühnienkönnten. Bei dem al-

—

len sind wir ungewißdarüber,ob , wenn wir die Parlia-.
means-Häuser-nnd die«englischenund-schottischenGe-
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richtssellemnstern wollten , das Resultat«der Erforschung
für Oxford und Cambridge so günstigseynwürde, wie

man wohl annimmt. Nur dessen sind wir gewiß, daß-
viele von·denen,die,«nachdemsie zu Ruf nnd Ruhmge-

langt sind, immerals Beweise von der wohlthcitigenTen-

denz der englischenErziehung angeführtwerden, während

ihres Aufenthalts aus der Universitätnursür Windbentel

galten, die, in fremdartige Lesereiverliebt, die ihnendar-

gebotenen Studien vernachlässigtenDie Namen noch le-

bender Personenzu nennen, würde unzart sehn; aber um-

—

ständlicherdürfen wir von längst verstorbenen zu reden

wagen; Es ist wahrlich spaßhafi, zu bemerken, darbei

Erörterungendieser Art, Namen angeführtwerden , von

welchenwir zwar eingestehen,daß sie-glorreichsind, deren

sichaber-nur die Universitätennicht rühmensollten. Z. B-

Bacon’s Name, welcherihre «Fundamentals-Einrichtung
s« verwarsi Ferner Dryden’s,swelcher seiner Altona mater

,abscl)wor.undnichts so sehr bejammerte, als daß er seine

Jugend unter ihrem Schutze verlebt hatte: FernerLocke’s,

welcher zensurirtund vertrieben wurde. EndlichMilton’s,

der auf der einen Universitätpersönlichbeleidigt wurde, »

"

währendman auf der andern seine Schriften den Flam-

men übergab. ·

-

Daß , in besonderenFällen,eine Universit"åts-Erzie-

HUUggute Wirkungen hervorgebracht haben könne,-dies

Mögenwir nicht bestreiten.Hinsichtlichder großenMasse
(

DMH welchediese Erziehungerhnltemtragen wir- dage-
-

sen kein Bedenken, zu behaupten,daß ihre Geister anhal-

tend davon leiden.» Die ganze Zeit, welche sie aus Er-

werbung spekuiativenckheoretischen)«Wisscnsanlegenkenn-»
«

.. G 2 .
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ren, geht für sie verloren , und sie mässenohnedasselbe
ins thåtigeLeben eintreten. Sie sehensich also genöthigt,

sich in die Einzelnheitender-Geschäftezu stürzen;und da

mögensiesich denn ihre allgemeinenGrundsätze-«bilden,so

gut sie können. Nach allem, was wir-gesehen und gehört

haben, sind wir geneigt, trotz unseren patriotischenVorur-

theilen, zu vermuthenjdaßdie jungenMänner Englands

s(d«asWort im engsten Sinne genommen) in ihrer Ge-

sammtheitsden jun gen Männern Frankreichs,Deutschlands
und Nnßlandsnicht gleich kommen. Sie urtheilen min-

der richtig; und die Gegenstände,überwelchesie sich aus-

lassen, sind wenigermännlich. So wie sie älter werden-
-

»

verbessernsiesichohne Zweifel. UmgehenVon einem freien

Volke, erleuchtetvon einer freienPresse, mit allen,ihnen

zu Gebote stehendenMitteln, ihre Einsicht zu vermehren,
und mit- allen den Belohnungen, welche der nützlichen

Kraftentwickelungharren , würden siein der That Hohl-

köpfeseyn,wenn sie die verlorneueberlegenheit nicht wie-

der gewönnen. Die vollendeten Männer in England

halten, das geben wir zu, jede Vergleichungmir-denen
irgend eines anderen Volkes aus. Allein unsere Vorzüge -

sindnicht .so,groß,daß wir einige derselbenausznopfern
— berechtigtwären. Wir schreitennicht so schnellvor, daß

wir klüglichdasv Beispiel»von Leichtfuß im Aninien-

marchen nachahmen könnten,welcher sich nie in einen

Wettlauseinließ,ohne seine Beine zusammenju schnüren.
Die schlimmenWirkungen unseres Universitäts-Shstems
lassensich zuletzt in Vielen ausgezeichnetenund achtungs-

.

werthen Männern wiederfinden »Sie haben«großeGe-

schicklichkeitne Geschäftenerlangkz sie heben großeVol--
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rathe von Belehrungangelegt. Aber dabeifehlt noch»im-

Mek Eins- Die Superstruktur ist großund glänzend;
allein die Grundlagen sind schwachund krank. Es ist (

einleuchtend,daß ihre Kenntnißnicht in Ordnunggebracht
ist — daß,wie richtig sie auch über einzelnePunkte ur-

theilenmögen,sie nicht den Umfangund die Unerschrot-
kenheitdes Verstandes haben, welche die Erziehung zu-

nächsthervorgebrachthat. Sie hassen abstraktesWissen-»-
Der bloßeName »An-ein«ist ihnen abscheulich. Sie

scheinenzu glauben«daß der Nutzen der Erfahrung nicht
sowohl darin bestehen-dieMenschenzurKenntnißallgemei-
ner Grundsätzezu leiten, als vielmehr, sie von allein

. Nachdenkenüber allgemeineGrundsätzeabzuhalten. Sie

könnenVersteckspielen mit der. Wahrheit; allein sie kön-
nen sie nie in allen ihren Verhältnissenanschauenlernen-
Und die Ursachevon allem Diesen ist, wie wir glauben,
daßsie diejenigen-Jahre,währendwelcherder Geistsehr

,

oft den ihm bleibendencharaktergewinnt, mit Studien

zugebracht haben, die , wenn sie ausschließlichgetrie-
ben werden, ihn weder zu kräftigennochzu dehnen ver-

mögenl
.

«

Von diesen radikalen Gebrechen der alten Institute
ist die Londoner Universität-sfrei. Sie kann kein Studium

"

bkgünstigen; und sie kann eben sowenig eins ausschließen
"

Sie hat kein BestechungsmittehJemand dahin zu bringen,
Daß er etwas lernt, was für ihn ohne Nutzenist,«und

einen Andern, der überall nichts lerntj zu einemschein-
MM Fleißezu nöthigen. Um selbstzu gedeihen,muß sie

nützlichseyn.
·

J
Wir möchtenuns nicht übertriebenen Erwartungen

d
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hingeben. Allein es giebt Zeichender Zeit und Prinzipe
der menschlichenNatur, denen wir eben so fest Vertrauen,

"

lwie jemals ein alter Astrolog den Regeln seinerWissen-

schaft Vertraute Nach diesenZeichen und Prinzipen ur-

theilend, wollen wir es wagen, der jugendlichenInstitu-
- tion das Horoskop.zu stellen. Wir sagen vorher, daß

das Geschrei, womit man ihre Geburt angefallen hat,

dahin sterben wird — daß see zueinem langen, ruhm-
vollen und wohlthätigenDaseynbestimmt ist. — daß, so

langeder Geist des System-sunverändert bleibt, die Ein-

zelheitenmit den wechselndenNothwendigkeitenund Be-

günstigungenjedes Zeitaliers sich ändern werden — daß

sie-. das Muster für viele künftigeEinrichtungen seyn
.

wird — daßselbst jene stolzenStiftungen« welchegegen-

wärtig mit Verachtungauf sie hinblicken,"ihrenwohlthei-
. tigen Einflußin gewissemGrade empfinden werden —-

daßdie Billigung eines großenVolks, zu dessenWeisheit,

Thatkrast und Tugendihre Anstrengungenreichlich beige-

tragen haben werden ,«ihr eine Würde ertheilenwird, ge-

bietender, als irgend eine, die ihre Quelle in einem ein-

-trcigliche"nPatronat, oder ins dem allerglänzendstenZere-
monial hat.

-

Selbst die, welcheunsereHoffnungenfür ausschweisend
halten, müssenzugeben,daß man sichkein positivesUnheil,

- ,als wahrscheinlichesErgebnißdieses Instituts, denken kann.
—

Alle Sünden, welche man seinen Urhebern zuschreibt,
sind -»— Unterlassungs-Sünden.·Wie man nun auch
darüber denkenmöge: immer ist es besser, daß etwas
»wegbleibe,als daßenvasgar nicht gethan werde. Die

Universitätenkann das neue Institut nur dadurch Verletzeiy
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»

däß—- es sie übertrifft-An dieseGefahraber glaubt
« keifl aufrichtigerBewunderer der alten Stiftungen L

Was

nunDieienigen betriify welche in der Vollen Ueberzeugung,
daß der Entwurfswiknichauf das Beste des Lendesab-

sweckeynicht aufhören,denselbenzu Zerlänmden—- lnnd
Daßes Solche giebt, glauben wir ernstlich: — so haben
wir ihnenfnichtszn sagen. Bekehren würden wir sie

nichkzUnd Voewürsemögenwir ihnen deshalbnicht ma-

«chen.Mögensie also witzelmdeklamiremszverhöhnem
perieumdewSie sind bestraft durch das, waesie sind.

Was uns betrifft, so haben wir uiisere»5pareheige-

nommen; und wir werden ihr männlich treu bleiben.

Wie nährendie feste Ueberzeugung,daß,wie in dem Re-

giment und im Handel, so anch im Eisziehungswesemdie

Grundsätzeder Freiheit fürsdie Glückseligkeitdes mensch-«

««lichenGeschlechtsvon der höchstenWichtigkeit sind.
"

Auf
den Triumph dieser Grundsätzeblicken wie hin —- zwar

nicht mit fanatischeinVertrauen, nbers dochmit froher-,

standhaster—-Hoffnun’g.the Wesen kann mißverstanden,

ihre Fortschrittekönnenverzögert,sie können verschwärzh

Verlachh zu gewissenZeitenansgepochtund scheinbfaelVer-

gessen werden. Allein wir sind im Innersten unseres

Herzens überzeugt,daß sie stark sind durchdie Stärke,

daß sie lebendig sind d«urchdie Lebenskraft, der Wahrheit;

Daß- wenn sie fallen, sie sich wieder erheben; daß,

lwenn sie zurückweichen,dies nur geschieht-um mit grö--
ßekekSchnellkraftwieder hervor zu springen; daß, wenn

)

ZU stekben scheinen, der Same znr Wiedeeneriüm
sung in ihrer Hinfälligkeitiiegkz —- daß fihr Ein-,
siUß fortfahren wird, entfernte Geschlechterzn beglücken,
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»wennldie Bosheit selbst aufgehörthat, die Kunstgriffe
und, quen derjenigen tvyn der Vergessenheitzu er-·

retten, die sich-ihnen wideesetzthaben — den Verkom-
nenj »denHeuchler-, den Frömmling,den Miethling —

den Schalksnarren und den Spott «- den Lügnerund
die Lüge. .

«
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Wie weit reichtdie Gefährlichkeitder

Jesuiten im neunzehnten Jahrhunderts-

(An denHerrn,Superintendenten·J-r zu B... . w.)

Sie irren, mein sehr vwertherFreund, wenn Sie

glaubet-, daß ichdas Mämoirc ä«consu1ter desGrafeni
Von Montlosier, und den Jesuitiskne devoilö des Abbs

Hean Lemaire, mit Zufriedenheitaus den Händengelegt
«

« habe. An Andachthabe ich es bei LesungdieserSchriften

freilichnicht fehlen lassen; aber die Erbauung, welche-«

daraus hättehervorgehen sollen, ist gänzlichausgeblieben.

Was ich beiden Versassern zum Vorwurf mache, ist der
durchaus nnphilosophischeGeist, worin sie geschriebenha-
ben. Das Einzige, evasich ihnen einräumenkann, ist,

daß sie leidenschaftlicheGallikaner und warme Patrioten
find. Allein liegt nicht geradehierinder Hauptgeundder

durchaus falschen Behandlungdes großenGegenstandes-

den sie ihrer Erörterungunterwarfen? Ich bin gewiß

kein Freund der Jesuitenz aber ichwürde mich selbst«für

einen höchstbegränztenProtestantenhalten, wenn ich in
«

dem Memoike s- conguneknoch etwas Anderes sahe, ais

den Versuch eines versteinertenEdelmannes, das gewich-
kige Schwertdes Neichsbarons an die Stelle des—von

ihm so sehrVerabscheutenWeihwedelsszu bringenjund
«

wenn der Jesuitisinedevoilä mir in einem besserenLichte-
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erschiene,als insdem einer durchaus-leerenDeklamation,
wodurch man die AufmerksamkeitderfgroßenMenge ge-

winnen, und, wenn das Glück gut ist, zu einer einträgli-

chen Bischofsstellegelangen will. WederderGras von

Montlosrky noch«derAbbleemaire hat sich jemals die

Frage Vorgelegtp was ans dem Gallikanismnsgeworden
seynwürde,wenn ihm die Sonderung von der römisch-

·

katholischen.Religion-—diese zugleich ihrer Lehre und

ihrem Organismus nach aufgefaßt — gelungen wäre.
Beide eifsektirenzwar eine starke Vorliebe für die gemin-
nische Kirchennd ihre Diener-; doch schlechtbelehrt über

fdxie«.Bedingnngen,welche der Wirksamkeitdieser Kirche

zum Grunde liegen, würden sie durchihren Abscheuvor

v

dem Ultramontanismus, wie ich ser überzeugtbin, den«

-.Gegenstand ihrer Liebe nur zerstörenkönnen,wenn man

ihnen den Willen ließe.Mit Einem Worte: es wird

·

einen Gallikanismus geben, so lange es einen römischen

Katholizismusgiebt; sollte dieser vaber jemals untergehen ,

so würde,von Stund’ an, auch jener alle Haltung verlo-
ren haben, fund so lange hin nnd her schwanken«bis

·

nichts von ihm übrigwäre. .

Sie« sinderstaunt, dies ans meinem Munde zu hö-
·

ren?
«

LiebsterFreund, nichts ist besser—begründet,sals

diese Behauptung, die sich nur allzu leicht in eine Davon-

stration verwandeln läßt«-«Es verhält sich ja mit den

kirchlichenDogmen nicht wie mit anderen Wahrheiien,
die man ihrer eigenenEvidenzüberlassenkann. Kirchliche;

«

Dogmen «wollenvon einer großenAutorität unterstützt

» seyn, wenn sie für wahr gehalten werden sollen. Fållt

diese Antoriteitweg, so verschwindenjene ganz von selbst.
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Handelt es sichalso um die Frage, ob der Gallikanismus

Durch sich fekbstbestehenkönne: so ist diese Frage sogar

lächerlich;denn er würde mit einem Minimum von Auto-

,

kikåk bestehenwollen müssen,und dies würde ganz un-.

Möglichseyn. . Woran Bossuet im Jahre 1682 gedacht

hat« als er dersgallikanischenKirche ihre gegenwärtige«
Gestalt geben half, das weiß ich freilichnichkz das aber

Weißich wohl, daß, wenn ich, als gebornerKatholik,
ikxiendeinen Rang in der Hierarchie einnähme,ich, unter

-

jeder Bedingung, zu den Ultramontanen gehören,d. h,
-

mein Interesse nie von dem des Chefs der allgemeinen-
Kirche trennen würde.vIch sbedanrekeinesweges, als Pro-

testant geborennnd erzogen zu seyn; allein mich dünkt,

daß, welchem kirchlichenSysteme man auch angehören

·möge,die erste Pflicht eines rechtschaffenenMannes darin

bestehe,ihm nichthalb anzugehöremwas meiner Meinung

nach bei allen Ganikanern der Fall ist.
«

—

Her-rvon Montloster —- um Vorzügiichbei ihm ste-

hen zu bleiben — sagt in seiner,317«Oktan-Seitenstar-

ken, Anklage: je vais denonccr un systömesreligiseux
ei: I)olit1«’(«1ue,tendant ä renverser la religionj lass-o-

cictes et le träne. habe Mühe, in diesen Worten

irgendeinen Sinn zu sindenz denn was«wåredas Fehl
für ein religiöse-snnd politischesSystem, das darausab-
zweckt, dieNeligiom den Staat und denThron über den

Hauan zu werfen? Der Widerspruch,der in den Wor-

ten selbst iiegt, braucht nicht erörtertzu werden. Herr
Von Montlosierziehtgegen die Jesuiten nnd ihre Schül-

«

fen (die«Kongi7eganisten)zu Feldes Gut!v Was war denn

aber zu allen Zeiten die Bestimmung der Jesuiten und

·
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werden; nnd zwar-nicht mit Unrecht.

.
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des Anhgags,den sichsdiesesOrden in der Gesellschaftzu

del-schaffenwußte? Doch wohl keineandere, als eben

die Lehre aufFchtzu erhalten, zu welchersichHerr von

Montlosierbekennt? Hat nun diese Lehre einen Werth,
so bilden die Jesuiten nnd ihre Gehäler so wenig einen

Gegenstandder Anllagesdaßman es vielmehr darauf an-—
legen sollte,ihpVerdienstin das gehörigeLicht zu stellen.

WelcheVoraussetzung)daß der Papst, daß das Cardinclls-

Collegium, daß alle italiänischenErzbischöfeund Bischöfe,

daß die Mehrzahl ocr französischenErzbischöseimo Vischdse,

hinsichtlichdes The-us und Treibens der Jesuitenmit

Blindheit geschlagensehnssolltety wenn die Wahrheit auf
Seiten des Herrn von Montlosierwäre, d. h. wenn die

Jesuiten und ihr Anhang wirklich keinen-anderenZweck»
verfolgten, als die Religion, den Staat und den Thron
-umznsiürzenlMuß man nicht vielmehr voraussehen,daß«

Von Seiten des angeklagtensOrdens nichts geschieht,was

nicht von jenen gebilligt list, die ein so starkes.Jnteec-sse

haben, auf ihren»"Huthzu sehn gegen jede Versålschung
des Von ihnen vertheidigtenSystems?

Ich fürchtesehe,«daß die gaitze«katholischeKleriseh
non- Papste an bis herab zu deinunbedeutendstenBischof,

»

wofern er nue ein Ulteamontan den Herrn von Mont-

losieeeiner frechen und unerhsrten Anmasjnngbeschuldigen
Denn handeltes

sichbloß um die Erhaltung des Katholizismus, so kann
man nicht in die Geschichtezurückgehen,ohne das Ver- -

dienstder Jesuiten in dieser Beziehungganzunermeßlich
—

zu«finden· Vorzüglichhabendie französischenKatholikenalle
-"

Ursache,Lohola’sSchöpfungzu segnen. Zwar muß.man
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sich in den Mantel der Impassibilität"hüllen,«wenn man

den-(VM DkefemOrden angewendetenMitteln nähertreten

wills allein das Drastischein densrlde11»istdoch-zuletztnur

das Verdienstliche,weil, wer den Zweckwill, auch diel

Mittel wollen muß.«Auf wessen Rechnungkommt die

VIUkhvchzeit,die, nach den Angaben der besten Geschicht-

schkefbcheiner Million französischerProtestantendas Le-

ben kostete? Auf Rechnung der Jesuiten, dieleine leiden--

schafklicheKönigin-Mutter und einen unerfahrenen Karl

den Neunten für ihren Entwurf gewonnenhatten.
.

Auf

wessen Rechnung kommt jene Proskriptionunter Ludwig
dem Vierzehnten, welche die natürlicheFolge der Aufhe-

bung des Vertrags von Nantes war, und den französi-

schen Boden zum zweitenMale Von einerMillion soge-

nannter protestantischerKetzerbefreiete? Auf Rechnung tdcr
Jesuiten , welche in der Frau von Maintenon das Mittel

gefunden hatten, einen hochstolzenKönig von Frankreich

nach ihrem Willen zu beugen. Man werfe sichdochdie

Frage auf, wie Viel Katholizismusin dem gegenwärtigen
«

neunzehntenJahrhunderte für Frankreich übrig geblieben
feyn würde , wenn die Jesuiten nicht im sechszehntenund

siebenzehntenJahrhundertunter den Protestantenso stark

AUfgeräumthätten! Es ist wahr , daß,wie durchgreifend
ihre Mittel auch seyn mochten,es ihnen doch nie gelang-

das Unkraut mit der Wurzelauszuraufen;allein war das

ihreSchuld? Was konnten sie dafür,daß der Geist des

Jahrhunderts-s eine angemessenereLehre forderte, als »die«
der katholischenKirchewar? Sie hatten keine andereBe-»·
stimmung,als diesem Geiste entgegenzu wirken-; und««da
sie dies immer mit unermüdlichem-Cjifer,ja mit Aufopfe-
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rung «aller menschlichenGefühle gethan haben: so ist es

wenigstensnicht-an Denen, die auf die alte Lehre einen

unermeßlichenWerth legen, und sie durchalle Zeitener-
—

halten wissen wollen, ihnen deshalb Vorwürfezu machen.
"

Solche sollten es sich vielmehr zur Ehre anrechnen,—daß

-

«siedas Verdienst der Jesuiten zu würdigenund anzuer- .

kennen verstehen;anstatt ihre stampfen Waffen-gegen ihre
- ,»wahrenFreunde zu richten, sollten sie, von Grunde ihres

«

Herzens,sich mit ihnen dar-über beklagen,daß —- alle

Netrogradem sie mochten wirken zu welcher Zeit

sie wollten, immer nur Ein Schicksal gehabt ha- -"

ben, nämlich-dass nie ans Ziel zu kommen.

·

Es ließensich, meine ich, anziehendeBetrachtungen

darüberanstellen, weßhalbzwei Partheien (die katholische

Geistlichkeit und der«alte Adel), welche, unmittelbarnach
der Nesianratiom so sehr Ein Herz nnd eine Seele waren-

dnß sie jenesberühmteJungamus dekreraV gladium

glaeljo copulemus wiederholten, und-die Besorgnißer-«

regten , sie könnten dieZeiten Ludwigs des Elften vzurück-s
führen— weshalb, sage ich, diesegegenwärtigso sehr

auseinandergefahrensindxdaß sie sich gegenseitig der

Herrschsuchtanklagen. Zwei Dinge haben daran gewiß

einen sehr wesentlichenAnthrilt die Nachgiebigkeitder Re-
,

gierung gegen die Ansprücheder Geistlichkeit,und der elf- «

jährigeFriede, den Europa seit dem Jahre 1815 genie-

ßet: ein« Friede, der, wie wohlthcitig er auch in jeder
- Hinsicht seynmöge,- dem Geschmnckeiner Klasseentgegen

ist, welche ihr ganzes-Verdienst aus die Leitung der Waf-

fen stützt. Doch ohne mich hierüberin eine genauere

Auseinandersitzung einzulassen,bleib’ ich bei ders Frage

,
i
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stehen: wie-weit reicht die Gefährlichkeitder Jesuiten und

ihres Anhanges? . . .· »

»

»
Unstreitigist diesem Orden, wo nicht Großes,doch

Uligeheukes und ·Abscheuliches-gelungen: im fechzehnten
Jahrhundert die Bartolomäus-Nacht,im siebzehntenjene

zahlreiche·Proskription,welche Frankreich in allen seinen
·

Theilen betrübte. Nach diesemMaßstabenun ist man

freilichberechtigt,sich«aufeine neue große .K’arastrophe«ge-v
faßt zu halten. Allein ist dies ein sichererMaßstab? Ich

»

meine, daß er es nicht ist. Schon das. ist kein übles
"

Zeichen,daßdie Bartolomäus- Nacht des sechzehntenJahr-
hunderts sich·im siebzehnten, bei aller Aufforderung zur
Wiederholung, in eine Proskription Verwandelte,wodurch

zum Wenigsten das Leben der Vernetheilten verschont
wurde: es«kündigtsich darin ein Fortschritt in der Zwi-

lifation an, der sichnicht verkennen läßt« Noch auffalk
. lender aber ist dieser Fortschrittini achtzehntenJahrhun-

dert, wo derselbe Orden-,
«

dessenVerdienstum die Nein-

heit des katholischenGlaubens, so wie um, die Erhaltung
des ganzen katholischenKirchenthums,fo- unbestreitbar ist,

auf den Antrag säcnmtlicherwestenropäischenNegieriengen
Von sKlemens dein Vierzehnten aufgehobenward, bloß

Ä

weil-dieser«Papstbefürchtete, das« Kirchenreichmöchtesich,
wenn er anders handelte-,wesentlichVerminderu.

Wie diese Aufhebung gemeint war, kann gegenwärtig
keinem Zweifel mehr unterliegen. Es erfolgte, unmittel-

bar -darauf, die gewaltsame Aufhebung so vieler anderer-

Mönchsordemdie man als eine unnütze«Last der Gesell- «

,

schaft betrachtete.Verlassen Von so vielen Stützen seines

früherenAnsehns, hatte der-Papst alle nur denkbar-e
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Ursache,zu fürchten,feineHerrschaftgehegänzlichzu Ende.

Indem nun der Jesuiten-Orden sich von jeher durch ein

höheresMaß von Weltklugheit und Geschicklichkeitausge-

zeichnethattet so führtePius der Siebente, die Jnfalli-
bilität seinerVorgängerPreis gebend, ihnaus der Dun-

kelheit und Nechtlosigkeit,worin er bis zum Jahre 1814 «

geschniachtethatte, in die toesteuropeiischeWelt zurück.
Seine Voraussetzunghierbeiwar, wie sie von Seiten eines

Papstes immer-gewesenist und seyn wird; nämlich,daß

die Lehre der römisch-katholisch-apostolischenKirche einen

unbedingtenWerth habe, wodurchsie allen gesellschaftlichen

Verhältnissenund allen nur denkbaren Entwickelungs-Gra-
den trotzen Doch grade die FalschheitdieserVoraussetzung

ist es, was den Jesuiten oee gegenwärtigenZeit Pflichten
auflege, welcheskaum zu erfüllensind. Wäre in der Ge-

sellschaftnoch eben soviel Muße, wie in- den früheren

Jahrhunderten;hättedie Zeit nicht einen so hohenWerth

erhalten durch Bedürfnisse,die nur durch eine weitge-
"

triebene Arbeitsamkeitbefriedigt werden können; ließees

sichauch nur denken,daß die Regiernngen nachlassenkönnes

ten in den Forderungen, diesiezurErhaltung des geselle .

« schaftlichenGebäudes zu machen genöthigtsind: ja, dann

könnte man dem schwerenGeschäftdes«JesuiteneOrdens,
sofern es darauf ankommt, alles um und für dieselbe

Lehre zu vereinigen, einen glücklichenFortgang versprechen.
Allein je unerfüllbarerjene Bedingungen sind, desto schnel-
ler-müssendie Iünger Lohola’s.mitihrer ganzen Thätig-

keit ins Leeregerathen. Seit mehr als drei Jahrhunder-
ten fühlt die Welt das Bedürfttiß,die Lehre zu haben-,

beiwelcheesie ausruhemkannz und was der Täuschung

auch
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auch gelungen seynmöge, dies Bedürfniswächstmit je-

dem Tage. Da nun kein Kampf ins-Unendliche fortge-

führt werdenkann: so mußauch derjenigezum Stillstand

kommen,in welchen sich die Jesuiten in der Voraussetzung
eingelassenhabenies bedürfe nur der Klugheit und Ver-

schmitztheitzum der gesellschaftlichenEntwickelungbeliebige

Richtungenzu geben, und alles aufderjenigen Höhezu

erhalten, die dem Wunsche der Machthaber entspricht-.

Ihr Thunund Treiben ist seinem Ende näher-, als sie

glauben. Sie —tönnen noch die eine und die-andere Ver-

wirrung anrichten; allein diese wird immer unbedeutend

bleiben in Vergleich mit dem, was siefrüher zu Stande
gebracht haben. Es bedarf ja nur eines Haud)es, .und

sie sind verschwunden Die weltliche Macht, wie nach-

sichtig sie sich auch gegen sie beweisenmöge,kann sichge-

genwärtignicht mehr von ihnen leiten lassen, weil ihre
eigenen Aufgaben solcherArt sind, daß. sie, um dieselben

«

mit Erfolg zu lösen, sichbor allen·Dingenjeder Täu-

schung entziehenmuß. Inzwischenwächstdas, was dem

priesterlichenAnsehn zu allen Zeiten den meisten Abbruch

gethan hat, immer furchtbareranzich meine die Kenntnisi
der natürlichenGesetze, auf welchePriester sichnicht ein-
lassenkönnen,wenn sie bleiben wollen««wassie sind. Nach

wenigen Jahren, dies läßt sichmit Bestimmtheitvorher-

sagen, wird von dem Jesuiten-Orden in Frankreichnicht
mehrdie Rede sehn. Alle Versuche-,diegallikanischeKirche
in mehr Ueber-einsiimmungmit den ultramontanischen
Grundsätzenzu bringen, werden sich dadurch ganz nunA

selbstlegen, daß man die Idee dieserKirche«als unhalt-
bar frir das gestlllschaftslicheSystemderGegenwart,auf-

N. Monatgschk.f.D. xxL Bd. 15 er H
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giebr, und sich-darüberzur-schwindennian mit eine-·

innd derselbeLehre nicht zweiZuständenangehörenkann-

welchedurch eine Reihe von Jahrhunderten geschiedensind.

Nichtibloßmeine Wünsche,sondern auch meine, auf das

Studium der VergangenheitgegründeteErwartungen, las-

sen mich voraussehen-, daß diese großeKakustkophemit
·

keineriArc von-. Lärmverbunden seyn wird. » Die Jesuiten
werden also anf eine ganz andere Weiseansscheiden,als

die Janitscharen vor unseren Augen ausgeschiedensindt
Hätte ich ihre Grabschrift anzufertigen, so würdesie in.

den drei Worten ausgedrücktwerden: nmbra tacitnmius
«

lexiernnd
«

f ,

-

Dies, mein sehr werther Freund, sind-die Gedanken,

welche dieSchriften des Grafen von Montlosier und des

Abbe Hemy remain in mir entwickka haben-;. beide Schafe- ; ,

steilerhaben-, in meiner Ansicht, den eigentlichen-Gegen-

stand-, ums weichenerisichhandelt, vollstänngverkennt,

Und, ganz irrt-Geisteder Retrograden,sdasangeklagt,was

siehättenvertheidigensollen,undwas sievertheidigthaben

«

würden, wenn siein ihrereigenenMeinung wenigerge-

fchwankthätten. Kurzeich degreisedie Rothwendigkeitdes

Jesuitismns, wenn die gallikanischeKircheaufrechterhalten
werden soll; was ich aber nicht begreife, ist die Noth-
wendigkeit des»--Gallikanismusin einem-gesellschaftlichen
Zustande, der darüderhinaus ist, nnd einer ganz an-

deren Lehre bedarf, als der des—funfzehntenJahrhun- ,

dens. Hierüberwerdendie nächstenErscheinungenin der

französischenWelt dienöthigensAufschlüssegeben-;nnd«ich

sehe diesennni so Vertanensdollcrenrgegemweil ieh immer

diesUeberzengnnggehabthabefdas die NUebereinstirninnng
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der öffentlichenLehre mit dem politischenSysteme das

Einzigeist-,was vor Umrvcilzungenbewahrenkann. .,

Um minder reithselhaszn endigen, fügeich nochFol-
gendes hinzu:

»

-

«

Stände es um das Materielle des gaiiikanischenKir-
chenthunrsnoch, wie vor dem Jahre ·1789-——"d.h. s-»

wäredie französischeGeistlichieitnoch ausgestattetmit lie-

genden Gründen und Menschenkraftemwelchedieselbenver- .

werthen, und würde dabei die Weltgeistlichkeitunterstützt
von einer zahlreichenund überall verbreiteten Ordensgeist-
iichkeiteso würden die Jesuiten unsteeitig sehr überflüssig
seyn- Dieser Orden hat keine andere Bestimmung,als

das zu ersetzen,was den gegenwärtigenTrägernder gal- .

-

·

-

». likanischenKirche an AutoritcitssMittelnabgeht; und wenn

er es darauf anlegt, die Unwissenheitder großenMenge als

die besteGrundlage finden Fanaiismus zu benutzen: fo

thut ers nur« was ihm, für«die Erfüllungseiner Bestim-»
- mung, nach allen seinen Erfahrungen,als das Wirksamste

,

erscheint. Wie weiter nun mit seinenBemühungenkommen-
oder wie viel ihm gelingen-wird: dies ist etwas-»dasab-

«

gewartet seyn will. Jn dem Gesellschafts-Zustande,der
«

v

feine Winzelin der Revolution- hat, ist, ihm nichts gün- »

stig. Wird also dieser-Zustandnicht, zum Viertheilder -

Geistlichieitund des AdelM dahin abgeändert,daßLeid-
·

eigenschaftund Erbunterthünigkeitwiederkehren;— ist dies-
wie Viele glauben, unmöglichgewordenesolanft der Je-l
suiten-OrdensdiegrüßteGefahr, Müheund Oel zu der-lie-

ren, und obendrein auf eine wenig ehrenvolleWeise«ausi
Zuschtidem »

v

, .

Was michselbstbetrifft, so gesteheichsIhnen,daß
·

H 2
"

,
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ich ganz unfähighin, zu begreifen, wie die gallikanisehe
Kirche, ihrer Lehre nach, fortdauern will in den, durch
die Revolution gebildetenVerhältnissender französischen

Staatsgescllschaft. In den Erscheinungendes gesellschaft-

lichen Lebens giebt es eben so wenig einen Zufall, als in

den Weltcrscheinungenüberhauprzsalle hangenmit Gesetzen

zusammen, die verkannt werden können,die aber deßhalb

nichtaufhörenanhaltendwirksamzu sehn.’Es würde aber,
in Wahrheit, zu den allerunbegreiflichstenWundern gerechnet«

werden müssen,wenn eine Doktrin, die nur für die ein-
-

fachen Beziehungen-des frühemMittelalters paßte, und

derenKraft für den aufgeklärtestenTheil der Gesellschaft
schon seit Jahrhundertenerschöpftwar —- wenn, sag’ ich,

- diese Doktrin zu einer Zeit fortdauern sollte, wo unbere-

chenbareKräfte ihr entgegen wirken, währenddas Ganze
der Gesellschaftkein stärkere-ZVedürfnißkennt, ais die

Lehre zu erhalten, dieseinem Wesen in der Zeit entspricht-;

gSeien Sie also unbekümmertum Alles, was von den Je-

suitenausgehenkann. Der AnsgangsderSache wird zei-

gen, daßdieser Orden, als Werkzeugin den Händen der
«

Natur-, keineandere Bestimmung hat, als durch seinen

Antagonismus das herbeiführenund ansbilden zu helfen,
was er, nctchseinenVorsützenund Einsichten,abwenden

»

möchte;So hat er immer gewirkt; denn, was shcittewohl
den« Protestantismns groß gezogen, wenn es nicht der

Jesuiten-Ordengewesenwäre? ,

Ich hin ec.
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Untersuchungenüber das Mittelalter.
(Fortsetzung.)

Drei und dreißigsteeKapitel.

Fortsetzungdes vorigen Gegenstandes

Schwerlichdarf man sichdarüber wundern, daß,wäh-
rend des achtzehntenJahrhunderts, in den politischenVer-

bindungenso wenig Treue und Glauben anzutreffen war.

Die unverlennbare Ursache dieser Erscheinung lag in der

Jdee eines politischenGleichgewichts, d...h. in einer-Idee

Welche,auf den rein physischenAntagonismus gegründet,

jedes sittlicheOrinzip ausschloß,und es folglich darauf
ankommenließ, wie gut ««oderwie schlechtsieh dieses in

’

bloßerFolge sittlicherAnlagen geltend machenwerde. Bei
DilferBeschassenheitder leitenden Idee, hatte die Klugheit
den freiestenSpielraum; und da das allgemeineInteresse

Europas nichts, das Pariikular-Jnteresseder einzelnen
Staaten hingegen-alles war — wie hättees wohl aus-

sbleiben mögen,daß jeder Fürst nur mit seinemprivativetf»

Vortheilezu Rathe ging , nnd sich »inseinen Handlungen
«

Nation-raschef. D. xx1.Vd. esti. J
s
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auf das befchreinkte,.wasdiesemVortheileentsprach?Weil

dieseselbstischeDenttveise allgemein war: so war es ja
nicht einmal erlaubt, sich davon auszuschließenNicht-

daßdas sittlicheIdeal darüber ganz verschwundenwäre;

dieses ist zu tief in die ganze menschlicheOrganisation

bei-webt, alsdaß es irgend einem politischenSysteme je-
mals gelingen könnte,es zu ertödten. Allein das sittliche

Ideal war in»politischenDingen kraftlos, weit man

noch nicht dahin gelangtan, seine unbedingte Roth-
«

wendigkeit in VölkerrechtlichenBeziehungenzu erkennen.
·

Diese Nothwendigkeitnur ahnend-, schuf man für die

politischenVerbindungen, in welche manltray das Wort
i ,,Koalition,t«als hätte man sich durch dasselbeeinever-

stärkteVerbindlichkeit auflegen wollen; - doch dies Wort

wurde nur zu einer Satyre für die Sache, die dadurch

bezeichnetwerden sollte,« und das ganze achtzehnteJahr-

hundert persirich,ohne-daßder Geist politischerVerbin-

dungen sich im Mindestenveredelte Als endlichein Ueber-.

maßvon Roth, zu Anfang des neunzehntenJahrhunderts,
Leine wahre Koalition zu Stande brachte, da zeigten
sichauch sogleich die Wirkungen des sittlicheren"Geistes,
der sie gestiftet hatte ; und je weniger man sich gegen«
dieseWirkungen verbienden konnte,"destoschnellergelangte
man dahin, die Idee des politischenGleichgewicht-sauf-

zugeben, und —- wieunvolllonimen dies auch bisher ge-

lungen seynmöge— das SittengesetzinLdie Behandlung
der Völkerverhältnissezurückzuführen ·

»

Wir haben durch dieseBemerkung FriedrichsVerfah-
«

ren nach der Schlacht bei Czaslau zugleicherklären und

entschuldigen wollen. Eigentlich sollten wir sagen-
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«rechtfertigen;«dochdie Rechtfertigungwürdenur in der-

sittlichenUnvollkommenheitseines Zeitalters liegenz und

—

dadiese etwas ist, was in sich selbstnichtgerechtfertigt
werden kann, so bleidtnichts anderesübrig, als sichauf
die Entschuldigungzu beschränken ,

.

:
,

Als Friedrich vom Kriegsschanplatzeabgetretenwar,

hatte die österreichischeKriegsmacht das Uebergewichtge-

wonnen, dessen sie bedurfte, um Böhmen Von der Ge-.
genwart der Baiern und Franzosen zu befreien. »Aus al-

len Punkten gedrängt,sahen diese sich nur allzu schnellzu
«

einem Rückzugenach Prag genöthigtsHier von einem

Heere eingeschlossen, das sich,nach und nach, auf Zo,000

verstärkte,hatten sie kaum eine andere Aussicht, als die«

auf Hunger und Ergebungzdenn die mit Menschenan- -

gefüllteHauptstadt Böhmens war keinesweges mit den,

für eine langwierigeBelagerung nothwendigen Lebensmit-

tel versorge. Sehr bald traten nun die französischenMar-
«

schälleBelleerle und Broglio mit dem Vorschlageans,

daßsie Prag und überhauptdie Staaten der KöniginVon

Ungarn und Böhmen räumen wollten, wenn man ihnen«

freien Abzug mit Waffen, Geschüizund Gepcickversiattez
und die lothringischenPrinzen—- denn auchder Großherzog

—

Von Toskana war im Lager angelangt — nahmen diesen

Vorschlagnicht ungernan; denn sie erwogendie Folgen,

welcheeine hartnäckigeVertheidigungPrags, sowohl für

die Bewohnerdieser Stadt, als für das belagernde Heer

haben könnte.« Allein der englischeGesandte in Wien

drang, im Namen seinesHofes, auf die Gefangenneh-

MUUg des französischenHeer-es in «Prag; und nicht un-

gern stimmte Maria Theresia ein , meistens aus Erbitte-

J 2
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runggegen Belle-Isle, von welchemsie wußte, daßer

ganz Deutschland gegen ihr Haus aufzuwiegelnversucht

hatte. Die Königin Von Ungarn und Böhmenverbot also

ihrem Gemahl , auf irgend eine Bedingung einzugehen-

wodurch die Vernichtung vder französischenTruppen, in

DeutschlandVerhindertwürde. Der Erfolg schienunfehl-
.

bar, vermögedes Mangels und der Vertheurung, die sich
in Prageinstellten,sobald die Belagerermit ihren Wer-

ken weit genug borgt-schrittenwaren. Broglio sah sich ge-
—

nöthigt,wöchentlich150 Pferde schlachtenzu lassen, wäh-
rend hundertKanonen nnd sechs nnd dreißigMörserge-

«

gen den Hradssin donnerten, um den Augenblickder Er-

gebung zu beschleunigen «Nichesdesto weniger behielten
die Franzosenund Baiern guten Muth. Die Quelle des-

lselbenwar die unerschöpflicheEinbildnngskraftdes Grafen
von Belle-Isle, über welche kein Unsall etwas Vermochte-
Von seiner Freitafel (welche übrigens nur Pferdefleisch,
Brot und Wein gewährte)kehrten die Ofsiziere auf ihre

gefährlichenPosten mit so vielMeinterkeit zurück,als ob der

Weg in einen Tanzsaalgeführthatte. Es wurdenAussälle
gemacht; nur daß sie mehr Von Erfolg, als Von Nutzen

'

waren. Zur Nachtzeitstell-teman die am Tage zerstörten
Werke wieder her; und dies«dauerte fort, bis die Nach-
richt anlangte, daß der Marschall Maillebois im An-
zuge fei, um Prag zu entfetzem und die Belagerten zn

befreien·
«

"

«

Wirklicherschiender Marschall Maillebois im Oktbn

1742 ander Spitze von 50,000 Mann- um über das

von Franzosen besetzteEger in Böhmen einzudringen;
schon«zeigten sich seine Vorsoostenvor Ellbogen. Unter
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diesenUmständenblieb dem österreichischenOberfeldherrn
keine andere Wahl, als die Belagerung-non Prag aufzu-
heben, um dem neuen Feinde entgegenzu ziehen. Die

Franzosenund Baiern, welche die BesatzungPrags bilde-,
ten, waren jedochhierdurchnochnicht gerettet ;»denn als

Karl von Lothringendie Belagerung aufgab, ließ er 10,000
Mann unter den FürstenLoblowitzzurück,welche die Be-

stimmungerhielten, jede Bewegung der Eingeschlossenen
zu beobachten. Die französischenGenerale benutzten nun

zwar die Entfernung der österreichischenHanptmasse, um

hinauszurückenund frische Lebensmittel in« die Stadt zu

. schaffen; allein in einem Umkreise von mehreren Meilen

waren Menschen und Vieh entfernt worden, so daß in

dieserBeziehungnichts zu Verbessernwar. Jetzt stellte sich

«Broglio,den MaxschallMaillebois erwartend, mit 12,000

Mann bei Teplitz auf. Doch auch dies war vergeblich:

»

denn Maillebois, welcher von seinem Hofe die gemessen-
v

«

sien Befehle hatte, nichts Entscheidendeszu wagen, erwog

nnrdie Gefahr, der er sichaussetztq wenn er durchHohl-
: "

wege und waldige Anhöhen in Böhmen eindrang, ohne

Vorher den Feind in einem allgemeinenKampfe geschlagen

zu haben. Mit Erstaunen sah man ihn aus Eger zurück-
gehen-, Von wo er sich in Baiern vertieste. Ihm folgte

Karl Von Lothringem und beide Heere nahmen ihre Win-

terquartiere in Baiern ( ,

Mitten unter diesen Vorgängen hatte sich Broglio

für seine Person von Prag entfernt, Um den Oberbefehl

über Maillebois Heer zu übernehmenBelle-Js·le,aufs

Neue von dem FürstenVon Lobkowitzin Prag eingeschlos-

sen, erhielt von Paris aus den Befehl,, die Hauptstadt
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Böhmens, es koste was es wolle, zu räumen. Ob dies

möglichsei-, war im Rathe des«französischenMonarchen

schwerlichanders, als sehr oberslåchlich,erwogen worden. .j

, Jndeßblieb der Graf von Beile-IN sich selbst darin ge-

treu, daßer auch diese Aufgabe für lösbar hielt. Vor

allen Dingen verheimlichteer den erhaltenen Befehl, und

traf seine Anstalten so, als ob er die Stadt den ganzen

Winter hindurch behauptenwollte. Hierdurchtäuschteer

« den Fürstenvon Lobkowitzum so sicherer, als diesersrch
nicht vorstellen konnte, daß ein erschöpstesHeer, ohne Le-—
bensmittel und erwärmendeiBekleidnng,durch ein größten-

theils verwüstetesLand aus beschwerlichenund gesahrvollen

Wegen, die er theils schonbesetzthatte, theils durch seine

zahlreicheReiterei ohne Mühe besetzenkonnte, einen Zug
von mehr als zwanzig Meilen nach der GråuzeBöhmens
hin zu unternehmenwagen würde. Der Fürst von Lobko-

witz war hiervon so überzeugt,daß er den größtenTheil
seiner Kriegsmachtjenseitsder Moldau in Gegenden ver-

legt hatte, welche weniger verwüstetwaren· Diesseits die-

ses Flusses lagen nur 5000 Husaren in den Dörfern zer-.

«streur".Gerade dies paßte zu Verse-Jene Wünschen
Sein gesährlichesUnternehmen noch mehr zu sichern, ließ"
er, wenige Tage oor der Ausführungdesselben,ausspren-
gen, als wolle er, um·Lebensmitteleinzuholen, nach Kö-

nigssal ziehen. Als nun die von-ihm festgesetzteStunde
,

geschlagenhatte, zog er in der Nacht vom 17. Dez. mit

1t000 Mann zu Fuß und etwas über 3000 Reiterm mit

5 bis 6000 Zugpferdem dreißigStücken schweren Ge-

schützesund Vielen Wagen und Karren zum Neichsthore

nnd Karlskhore hinaus. Zurückblieben einige tausend-
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Schwache, von welchensichannehmenließ, daßsie die

Beschwerdendes Marsches nicht bestehenwürden; ihre
Bestimmungwar,«dieKranken in den Spitcilernzu decken-
WelcheBelle-Jsle noch besonders dadurchbeschützte,daß
er vierzigvon den reichstenund. vornehmstenEinwohnern

Prags als Geißelnmit sich führte. Den Feind irrezu
führen,ging er nicht, wie seine erste Absichtzu sehnge-

schienenhatte, über Nackonitzund Pilsen nach Eger, wohl

aber auf einem anderen Wege, der in der Mitte beider

Straßenlag. Diesseits der Moldau brachen«die Kroaten

und Husaren zwar zeitig genug auf, um bald in den -

"

Nachtrab, bald in die Seiten zu sallenzdoch der Verlust-
den er auf dieseWeise erlitt, war nur gering, und ehe
der Fürst von Lobkowitzstch in Bewegung setzenkonnte,

hatte er bereits einen Vorsprung von vier und zwanzig
Stunden gewonnen.v Nur Hunger und Frost wurden sei-
nem Heere verderblich. Man rechnet, daß 1200 Mann
umkomm, ehe er Eger erreichte. Eine noch größereZahl

«

starb nach ihrer Ankunft daselbstan Erschöpfungder Kräfte.

Immer hatte Belle-Isle etwas Außerordentlichesgeleistet-,

auch wenn seinRückzug
·

aus Böhmennicht«mit dem der

zehntausend Griechen unter Xenophonverglichenwerden

konnte. Das Aufsalleudstein der ganzen Sache war, daß
der Fürst Lobkowitzdem Obersten Chevert, Befehlshaber
der kranken und geringen Besatzung Prags, einen ehren-

Volien Abzug gestattete, als dieserdrohete, den Hradssin

anzuzündetyund stch unter den TrümmernPrags zu be-
-

graben, wenn man seine Forderung nicht erfüllenwürde.

So endete das Jahr 1742 für Oesterreich

Inzwischen war in Rußlandeine Thron-Umwälzung
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"

zu Stande gebrachtworden, welchevmit den Begebenheiten
des dsterreichischenErbfolgekrieges, so weit wir densel-
ben bisher erzählthaben, in dem innigstenZusammen-
hange stand.

«

-

«

«

.

Die Kaiserin Anna Jwanowna hatte,kurz vor ihrem
»

im Jahre 1740 erfolgten Tode,den jungen Iwan, Sohn

ihrer Nichte Katharina Christina (einer gebornenPrinzesstn
von MecklenbnrgsSchwerin, welchemit dem PrinzenAn-

ton Ulrich von Braunschweig vermähltwar) zu ihrem

Nachfolgerauf dem rnssischenThron"ernannt, und ihrem

GünstlingeBiron die Regentschaftwährendder Minder-

jahkigreitdiesesNachfolgeesübertragen,dek«bei dem Tode

, seiner Groß-Danteerst sechs Wochen alt war. Unwillig
über die Zurücksetznng,welchedieseAnordnungfür sie und

- ihren Gemahl in sich schloß,fand die Mutter Jwans
des Sechsten in dem Beistande des FeldmarschallsMün-

nich das Mittel, sich des Günstlings ihrer Tante zu be-

-måchtige«n,ihn nach«Sibirien zu schicken, sich selbst aber

als Großfårstinund Regentin zu proklamiren. Dies ge-

schah Um eben die Zeit, wo Friedrich der Zweitezuerst
in Schtesienein-steckte Die Minister der GreßfüestiaNe-

gentin waren in ihren Meinungen wegen des österreichi-

schenErbfolgekriegesgetheilt: einigeUtiterstütztendie Par-
"

thei des Königs Von Preußen,mit welchemNußlandnoch
vor kurzemseineAllianzeTraktatenerneuerthattez andere

hingegen erklärten sich für Oesterreich,als den alten Pun-
desgenossenNußlands. Da die letztere Meinung obsiegte,
Frankreich aber, um freien Spielraum in Deutschland zu

behalten, die russischenHeere von jeder Unterstützungder

Königin von Ungarn zu entfernen bemühtseynmußte:s
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fo wurde am Versailler Hofe der Entschlußgefaßt, die

Rassen in einem Kriege mit den Schwedenzu beschäftigen-

FDiesein die Waffen zu bringen, war für Frankreichum

so Wenigerschwierig,weil die, um dieseZeit in Schwe-
den herrschendeParthei — die der Hüte genannt Ä- jener
Krone gänzlichergebenwar. Unter-stütztvon dem jungen
Adel , der »nur Krieg athmete, erneuerte sie, allen Einspru-
chen der Gegenparthei,welchedie Benennung der Mützen

führte,zum Trotz, den SubsidiensTraktat mit Frunkreichz
Und sobald dies geschehenwar, erklärte ein, nach Stock-

holm zusammenberufeneraußerordentlicherReichstagim

Monat August 1741 den Krieg an Rußland aus Beweg-

gründen,die nur die Leidenschaftgutheißenkonnte: denn

alles drehete sichum die Ausschließungder PrinzessinEli-

fabeth,TochterPeters des Großen,Von dem Throne, und

um die Ermordung des schwedischenMaiors Sinclair, der,·

auf einer Reise von Konstantinopel nach Stockholm, in

Schlesien getödtetworden war —- tvie die Schwedenbe-

haupteten, durch russtscheEmissarien.
. Die Voraussetzung der schwedischenRegicrungwar,

daß»bei dem»Zustande, worin das russischeReich sich be-

fand, nichtsleichter sehn werde, als die VielfachenVers -.

luste zu ersetzen, welcheSchweden unter Karl dem Zwölf-

ten erlitten hatte; und mandarf sagen, daßdieseVoraus-

setzungsich bewährthaben würde , wenn die Parthei der

Hüte mit mehr Ueberlegung und Besonnenheitzu Werke-

gegangen wäre. Der größteFehler, den sie brging, be-

stand darin, daß sie einen Mann zum Oberseldherrn

wählte,desseneinzigesVerdienst Ergebenheitfür die herr-

schendeParthei war; dies war der Graf Von Löwenhaupt.
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Außerdemaber hatte siennerwogenfgelassen,daßdas von
ihr ins Feld gestellteHeer des Krieges nicht gewohnt
war; und um ihre Uebereilungnoch tadelnswertherzul«

- machen, hatte sie sogar die Anlegung von Magazinen in
«

-

dem Lande, wo der Krieg geführtwerden mußte, d. h.
in Finnland, vernachlässigt.-Die Folgen-von diesenFehl-

grifsen nnd Unbesonnenheitenkonnten nicht ausbleiben-

Nnr allzu vortheiihaft endigte das erste Gefecht«beiWil-

szmansstrandam SaimaiSee (3.Sept.«1741) für-die Rus-

sen; denn es wurden nicht nur eine großeMenge Schwe-

den getödtetund gefangen genommen, sondern auch die

Stadt Wilmansstrand mit dem Degen in der Faust von

jenen erobern
«

»

.

Der doppelte Beistand, auf welchen die Schweden
gerechnet hatten, indem sie ein eben so großesVertrauen

in die Freigebigkeitder französischenRegierung,als in die

Hülfe der Türken setzten,blieb für sie aus; und ihre Lage
würde verzweisiungsoollgewesen seyn, wenn es dem fran- ,-

-

szöstschenGesandten am PetersbnrgerHofe nicht gelungen
-

wäre-,eine Thronumwälzungzu ihrem Vortheil zu Stande

"zn bringen. Dies, war der Marquis von Chetardie.
Von ihm unterstützt,brachte die Prinzessin Elisabeth,
TochterPeters des Großen,eine Kompagnieder Proebra-
czinskischenLeibwacheauf ihre Seite,und bemächtigtesich
unter dem Beistande derselben (in der Nacht Vom 5. Dez.

«

« 1741) nicht nur der Regentin, sondern auch ihres Ge-

mahls und des jungen Kaisers Iwan, welche auf der
Stelle ins Elendgeschicktwurden. Die PrinzessinElisa-

beth bestieg hierauf den russischenThron; und da die

Schweden zu ihrer Erhebungsbeigetragenzu haben«gtaub-
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ten, so knüpftensie auf der Stelle Unterhandlungenmit

ihr av- Diese würden in—der neuen Lage der Kaiserin
Ellsabetheinen glücklichenErfolg gehabt haben, wenn die

Forderungender schwedischenRegierung minder hochge-

spannt gewesenwciren Die Besprechungenwurden also

abgebrochenund der Krieg fortgesetzt.
·

»

,

Obgleichdie schwedischeKriegsmacht der russischenin
dem Feldznge Von 1742 ungefährgleich kam: so wagte
es jene doch nicht, sich im Felde zu behaupten·Einen

vortheilhastenPostennach dem andern aufgehend, zog sie
sich, nach und- nach, bis nach Helsingfors, diesseits des

·

Kymmene-Flnsses, zurück,wo sie, zu Wasser und zu

Lande belagert, sich nach kurzerZeit zu einer Kapitalation

genöthigtsah. Der Krieg war von jetzt an beendigt: die
«

eigentlichenschwedischenTruppen gingen nach«Schweden
. zurück,die sinnlcindischenRegimentcr strecktendas Gewehr

«

Und ganz Finnland gerieth in die Händeder Rassen.
Noch lebte der Gemahl jener Ulrike Eleonore, welche

ihrem Bruder Karl dem Zwölftenin der Regierung ge-

folgt war; dochdieser Friedrich der Erste, ans dem Hause

Hessen-Kassel,.war nur ein Schattentöiiig,beherrschtoon
der Aristokratiedes schwedischenReichs, und ohne allen (

s Einflußauf die öffentlichenAngelegenheitendesselben. Da

seine Ehe mit der Schwester Karlsdes Zwölftenkindserlos

geblieben war: so fand die schwedischeArisiokratie in: die-

sem Umstande das glücklicheMittel, die Gewogenheitder

Kaiserin Von Nußlandzu gewinnen ; nur daß sie sich da-

bei noch einnial Verrechnete. Ihre Voraussetzung wars
daß sie sich Elisabeth am Unfehlbnrstenverpflichtenwürde,
wenn sie ihren Neffen,«den Herzog Karl Peter Ulrich
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von HolsteimGottormaus den schwedischenThron beriefe
Arge Täuschung!Eben diesen Neffen hatte Elisabeth zu

ihrem Nachfolger auf dem russischenThron erkoren; und

da er so eben die griechischeReligion angenommen hatte,
» so lag hierin nur ein Beweggrund mehr, den Antrag des

»

schwedischenReichstags ansznschlagen Die Bestürznng.
des schwedischenAdels über diese Weigerung war nicht

gering. —- Jndeßkam er, wie es zu geschehenpflegt, durch·

einenUmwegdoch zum Ziel. Er stelltenämlichden Kron-

prinzen Von Dänemark, den Herzog von Zweibrückenund

den FürstBischof Von Lübeck,Oheim des neuen Großfür-
«

sten von Nußland,als Throntandidaten anf, und gab sich
dabei das Ansehn, als ob er vorzüglichzu dem Kronprin-

.zen von Deinemark .hiniieige,«weil dies das sichersteMit-

tel sei, der-politischen SchwächeSchwedens durch»8u- —

rückführnngder Union der nordischenReiche ein Ende zn

machen. Diese Heucheleiblieb nicht ohne Wirkung Eli-

sabeeh, welche lieber zwei schwacheNachbarn, als einen
"

,

starken haben wollte, ließ von der ersten Strenge ihrer
» »Friedensforderungennach, indem sie sich erbot, einen gro-

ßen Theil der von ihr eroberten Länder an die Schweden

zurückzugeben;ivenn diese den Prinzen Adolph Friedrich
von Holstein Gotte-ppBischof von Lübeck,ihren Thron

antragen wollten. Freudig nahmen die Schwedendiese

Bedingung an. Der genannte Prinz wurde den Z. Juli
1743 für sich und alle seine Nachkommen gewählt; und

den 1-8. Aug. desselbenJahres wurde ein DesinitiosFriede

zwischenSchweden und Nußtandgeschlossen, worin jenes

ganz Finnland wiedererhielt, bis auf die Provinz Kom-
·

mene-Gard mit den Stadien nnd FestungenFriedrichsham
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und Wilmansstrand,sund dem KirchspielPyttis, östlicham
.

letztenArme des Kymmenez denn dieseTheile Finnlands «

mußten,wie die Stadt und FestungNyslot,an Nußland

abgetretenwerden-

Dieser Ausgang einer Fehde, bei welcherFrankreich

nichts Anderes im Auge gehabt hatte, als dieBeschäfti-
gung Nußlands innerhalb seiner eigenenGränze,eröffnete
den politischenBewerbnngen ganz neue Bahnen; und wir

werden weiter unten sehen, wer aus denselbendas Meiste
erreichte. Wir kehren-jetzt nach Deutschland zurück,um

den Fortgang des Kampfes zwischenden Oesterreichern

auf der einen, nnd der FranzosenUnd der Baiern auf der«

andern Seite zu beobachten-

JZU Anfang des Jahres 1743 starb zu Paris der

Kardinal Flenri, seit 17 Jahren erster Minister Ludwigs
des Funszehntem in einem so hohen Alter, daß sich nicht

wohl annehmenläßt, der Kummers über die Unfallesder .

französischenHeere in Deutschland habe seinenHintritt be-

schleunigt Seine Stelle blieb unbesetzt, weil der franzö-

sischeMonarch den kühnenGedanken hegte, daß ein erster

Minister ihm entbehrlichsei, wenn er selbstarbeiten wolle.
Als so Viel Eifer nach den ersten acht Tagen verdampr

war, sah sich Frankreichvon vier Subaltern-Kbnigen re-

giert, welchevon einander unabhängigwaren.
»

Dies wa-

ren die vier Minister, mit welchen Ludwig der Funszehnte
sich vorgenommen hatte zu arbeiten. Eine sehr gewandte

Feder it) schilderteden Kriegsministerals einen Mann,

«) Friedrichs des Zweiten Feder-. Man f- IIESIOEM de MU

tcmps. Tom. II. F. 7. sel-
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der in den Schriftender Rechts-gelehrtenvollkommen be-

wandert gewesen sei, und den Innres-Minister als einen

guten Dragoner-Ofsitier, was er früherwirklichgewesen
«

war z der See- und der Justiz-Minister werden nicht vor-

theilhafter dargestellt. Mit Einem Worte: eine Minister-

Arisiokratieentschiedüber FrankreichsGeschickzund wenn

die Kriegführungin Deutschlanddarunter litt,- so war

dabei so wenig etwas zu verwundern, daß nur das

Gegentheil davon der Verwunderung würdig gewesen

seyn werde.
,

»

Sobald Böhmenvon den Franzosengeräumtwar,

wendete sich der Prinz von Lothringenmit ganzer Macht

gegen«Baiertn Hierschlug er-(9. Mai) eine Abtheilung
des kaiserlichenHeeres bei Simpach, und ging dann über

die Isar und Donau auf Münchenlos, wo Karl derX
«

Siebente seit dem April seinen Einzuggehalten hatte.
Des Prinzen Ankunft fprengteden Schattenkaiser zum

zweitenmalenach Frankfurt,am Main. Seckendorf,Karls
,

des Siebenten Oberfeldherr, schloßeinen Vertrag, nach

—

welchem erdas Kurfürstenthumräumtez und nun, unt

Gleichesmit Gleichemzu Vergelten,errichtete Maria The-
«

-

resia, trotz allen Einsprüchendes flüchtigenKaisers, in

Baiern eine österreichischeLandes-Regierung,nicht ohne
"

sich von den Stauden eben so huldigen zu lassen,wie

Karl im Laufe des abgewichenenJahres die Huldigung
der BöhmenVerlangt nnd erhalten hatte. Die französi-
schenGenerale sahendiesemSchauspieleum so kaltblütiger

zu,-weil sie die Ankunft eines Feindes beschäftigte,der in

der That ihre ganze Aufmerksamkeitverdiente-

Dies war Georg der Zweite, König von England,
«
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der bisher an dem Kriegenur durchUnterhandlungenund

Subsidien Theil genommen hatte ,. und jetzt zeigenwollte-
daß er fähigsei, Heere zum Siege zu führen. In einer
früherenPeriode seines Lebens hatte «»dieserFürst der

Schlachtbei Oudenarde beigewohnt,und sich an der Spitze

einerhanndverschenSchwadron"ausgezeichnetzund von

dieser Zeit an war ihm sein Haß wider die Franzosen
geblieben. Als Gewährleisterder pragmatischenSanktion

wünschteer, dieselbepersönlich gegen FrankreichsAn-

griffe zu Vertheidigen. Sobald also Friedrich der Zweite
svom Kriegsschauplatzeabgetreten war, traf jener Anstalten

zur Sammlung eines Heeres, dns stark genug wäre, den
·

Franzosendie Stirne zu bieten»Flandern war das Land,
wo 16,000 Hannoveranersich an 17,000 Engländeran-

schlossen. Zu diesen.sollten im Vorrücken 10,000 Oester- ·—

"

reicher und 6000 Hessen stoßen. Lord Sizii-s führte den

Oberbefehlüber diese Kriegsmacht, solange Georg der

Zweite in England dlied Als dieser in Flandemenge-·
langt war, brach man nach dem Riederrheinauf-

Um mit den Franzosen unter dem Herzoge von

Noailles ( dem der Oberbesehlüber diesen Theil der fran-

zösischenKriegsmachtübertragenwar) handgemeinzuwers

den,mußtendie Verbündeten über den Main gehen«Die

Schwierigkeiten,welcheNoailles ihnen entgegen stellte,

führten großeVerlegenheiten herbei, welche zuletzt nur-

dadurchabgekürztwurden, das der französischeMarschallv
Dettingennahm, und zweiBrücken über den Meinschla-
gen ließ. Die Voraussetzung hierbei ·war,daß die Verhän-

Dekenywenn sie aus Mangel an Lebensmitteln nicht aus-

einander ggehen wollten, genöthigtseyn würden-,.« ihre
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"

Gegner in einer starkenStellung anzugreifen, wo die Un-

wahrscheinlichkeikeines stack-schenErfolges für sie nur

allzu großwar. Nun war zwar diese Voraussetzungge-

gründet; allein im entscheidendenAugenblickwurden »die

Vortheile der Stellung von den Franzosen ausgegeben,-und·
die Verbündeten gewannen dadurchetwas,-worauf sie nicht

hatten rechnenkönnen: —- ein so beschränktesErdreich, -

,

wo ihnen in ihrer Stellung von 7 bis 8 Linien nicht

wohl beizukommenwar, währendihr eigenerStoß un-

widerstehlichwurde. Den Verlust der Schlacht für die

Franzosen entschied ein unbesonnener Angeiff des Herrn —-

bon Harcourtsund Von Grammont, ans den linken Flügel
der Verbündeten,wo die Oesterreicherihnen so kräftig
widerstanden, daßdie französischenGarben »auf ihrem

Rückzugein den Fluthen des Main umkamen. Georg der

Zweite, dessenPferd scheu gewordenwar, stritt zu Fuß
"

«

an der Spitze eines englischenBataillons, undkwnßteeben

deßhalbso wenig von dem, was vorging, daß der Prinz

Lndswiglvon Braunsehweig Mühe harte, ihn zum'Vor-«
rücken Zu bewegen. Als dies geschehenwar, zogen sich
die Franzosen-über den Main zurück,und«die Schlacht
war-— zum Ruhm Georgs des Zweitenbeendigt. -

Die Schlacht bei, Dettingen wurde den 27. Juni
1743 geliefert. Ihr Ausgang bestimmteden Herzog von

Noailles, bei Oppenheim über den Rhein zurückzugehen.
. Gleichzeitigtrieb der Prinz von Lothringen die Franzosen

aus Baiernüber den Rhein zurück.Währendsein Heer
«

sich in drei Abtheilungenden«Gräuzendes Elsas näherte,

",oegaber sen-sk, begleitet von dem FerdmakschanKhevesu

hüller,’sich»zum englischenHeere, um mit Georg dem

" Zwei-
!

.
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«

«
-

.

(

Zweiken die nöthigenVeralzredungenzu treffen. Dieser
»Fürst-MgMgt von dem Siege bei Dettingen, drangauf·
veine Fortsetzungdes Krieges, deren nächsterGVgMstand

- die WiedereroberungLoihisingens wäre-· -Selbst:dasElsas
«wollte-er wieder von Frankreich trennen, um die Quelle

szu verstopfen, wodurch Frankreichs Einfluß auf Deutsch-

land bisher genährt worden war. Zu diesem Endziveck
Wollte er selbst bei Mainz über den Rhein gehen, Und sich

gegen das Elsas wenden; der Prinz Von Lotheingenaber

sollte jenen Flnß bei Basel überschreiten,Lotheingen be-

sitzen, Und seine siegreiche-nTruppen so bei-theilen, daß sie
,ihee Wintcrqnartieretheils in But-geend, theils in Cham--
pagne erhielten Dieser umfassende Plan katnnicht zur

—

AusführungZwar rückte Georg der Zweite über den

Rhein bis nach Wonns Vorz«allein der Prinz vonLothrink
Sen sah sich zurückgetriebenvon »der Rhein-Insel, welche
kk bslttzthatte, nnd beschloßden Feldzug, dessenAnfang-

. fd-glänzendgewefen war, im Breisgaw wo er Verstärkung
et’wartcte.

Das Hauptquartier«des Königsvon England lzn
Worms war, den ganzen Ueberrest des Jahres hindui«clj",
DTVMittelpunktder Unterhandlungen-Frankreich und der

dekkschesKaisertermangeltennicht, Friedensanerbietungen
"

illniachenz am wenigsten der letztere-,nachdemes dahin
Init ihm gekominenwar, daß«er zn Frankfurt antxMain
VVU französischenGnadengeldern leben mußte. Doch ein

PlötzlicherFriedepaßte weder zu den Entwürfendes Kö-«

ngs von England, noch vzu denen der Königin Von Un-

SML Jener wollte- die Umständebenutzen, um französi--
scheKolonieen zu erobern, und sich durch die Wegnahme

«

N.Monatsschk.f.D.ALBoner . K»

, -
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von französischenHandelsschissenzu bereichern: eine Art

»von Kriegfü.l)rung,weiche im Geschmack der Englander-
war. Diese hoffte durchdie Verbindung mit Englandin
den Besitz von Lothringen und Elsas zurückzutteten,und

dadurch der deutschenKaisermärde,welche durch Karl den

’Siebenten nur allzu sehr verdunkelt werdens war,." neuen

Glanz zu geben-· Die Anerbietung-enFrankreichs Und des«
Kaisers fandenalso gar keinen Eingang: die Verbündeten

dachten mir darauf, wie sie ihre Zweckeerreichen wollten-

Um sich«gegen die Angriffe zu beschützen,welche von

den Spaniern und Franzosen von Italien her gemacht

werden konnten, beredeten sie den König von Sardinien

zur Entsagnng seiner Ansprücheanf»das Mailandische.In
dem Trakiat bozn Worms, , welcher den 13. Sept. 1643

unterzeichnestwurde, trat Maria Theresia an den König

von Sardinien jenen Strich des Gebiet-I Pavese, welcher

zwischendem Po und dem Tessino liegt, ferner einen Theil
des ·Hei-zogihnmsPiacenza und der Grafschaft Anghierm

und endlich die Rechteab, welche sie an der Markgraf-

schaft Finale zu haben behaiiptete;«der, König von Sardi-

nien dagegen machte sich anheischig, 45,00i) Mann zuni
Dienst der Königin Maria Theresia zu unterhalten, wenn

Englandihm dabei mit einer SubsidieVon A)0,000 Pf.St.

zu Hälse kommen wollte, wozu Gebt-g der, Zweite sebr

bei-est war. Es blieb aber nicht bei diesem Vertrage. Ein
zweiter wurde mit dem Knifütsten Von Sachsen nnd Kö-

nig von Kolcn geschlossen, und die Art und Weise-, wie

der Wie-net Hof und dieser Fürst sich gegenseitigihteErb- .

länder verbütgten,,gab nur allzu deutlich zu erkennen, daß

»

die Abtretung Stijicssicns an Preußen von jenem ais·
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das Wert einer vorübergehendenNothwendigkeit betrachtet
wurde, die er im Kriege mit Frankreichzu beseitigenhoffte.v

Man sieht, das Blatt hatte sich gewendet. Frank-
1«eich,in allen seinen Erwartungen getäuscht,an seinen

Ostgränzenangefallen, mit seinen Friedensantrågenzurück-
gewiesen — Frankreich trat jedoch in seinen alten Stolz
zinsück Es erklärte denselben Krieg, den es bisher als

Bundesgenossedes Kurfürsien Von Baiern geführthatte,
im eigenen Namen, und gleichsam für seine eigene Rech-

nnng an Oesterreichund an England D; es schloßneue

Verträge mit Spanien; es besiinimteden König beider —

Sic·ilien, jene Neutralität zu brechen,die er im Jahre
1742 den Englandern hatte geloben müssen, Um sich

losznkausenVon dem Bombardement, womit ein brittisches

Gefchwadee Neapel bedrohetrhatte, wenn die Ttuppeiy

welche nach sder Lombardei ausgebrochenwaren-, nicht zu-

·

rückgernfenwürden. Auch hierbei blieb Ludwig der Feins-

zehnte nicht stehen. Er, der seinen Palast bisher nie Ver-

lassen hatte-, beschloß,auf Zureden der Frau Von Chatealu

toux, welche um diese Zeit seine Geliebte war, sich an die

Spitze seines Heees zu stellen,—um dasselbe mit neuem

Geiste zu beleben. Den Krieg wollte er in den österreichi-

lschenNiederlanden führen. AußerdemUnteihandelte er zu

Frankfurt am Main einen Unionstraktat Zwischendem

Kaiser und einigen der vornehmstenReichsstände,nament-

lich mit dem Könige Von Preußen, als Kursüestenvon -

Brandenburg,dem Kurfütstenvon der Pfalz Jund dein

«) Die Kriegserklärungenerfolgten den 15. März und den W-

iApeii des Jahres 1744.
-

-

’

K 2

O
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Königevon Schweden, als Landgraer von HesseniKassel
"

«Dee Zweckdieses Unions-Traktats war, die Königin von

Ungarn theils zur Anerkennung des Kaisers, theilezur

Wiedereinsetzungdesselbenin seine Erlbstaatenzu zwingen.

WelcheFolgen dies Alles gehabt habenwürde,"wenn

Friedrich der Zweite sich nicht, in einem wahrhaft eure-

»påischenSinne, für Frankreich erklärt hätte, läßtsich

nicht wohl bestimmen. Nichts bewog ihn dazu mehr-, als

der Geist der Hinterhaltigkeit, welcher der Politik dieser
"

Zeiten eigen war. Obgleich Georg der Zweite den Frieden
von Breslau gewährleistethatte, so war Von ihm doch ein

Schreiben an die Königin von Ungarn vorhanden, worin

er die Abtretung Schlesiens an PreußenalF einen Gegen-
«

«

sstandbehandelte, der keine Schwierigkeiten darbieten würde,

-"sobald man nur mit Frankreich fertig wäre. Dieselbe Ge-

sinnung war in den VerträgenVon Worms und Warfchau

ausgesprochen; Und die Denkaet des sächsischenHofes,«

durch die des Grafen Von Brühl bestimmt, machte den

letzten Vertrag nur allzu gefährlichfür den König von
·

Preußen,dessen Hauptstadt durch eine innige Verbindung

zwischenSachsenund Oesierreichnur allzu sehr bedroht

warn- Gerüsietwar Friedrich-wie nicht leicht ein anderer

Fürst. Er hatte seit zwei Jahren sein Heer beträchtlich

vermehrt, die fehlesischenFestungenverstärkt,einen Schatz

zur Wiedereröffnungder Feindseligkeitengesammelt, nnd

die Begebenheiten irrt-Norden benutzt-,unt sich, wo«"nicht

Bundesgenosse-tudoch Freunde zu erwerben; denn er hatte
«

seine-eigeneSchwester Ulrike mit dem schwedischenThron-

folger, und die Tochter des Fürsten von Anhalt Zerbst mit

dem GroßftirstenPeter vermählt,welcher bestimmt war,
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der Nachfolgerder. Kaiserin Elisabeth von Rnßland»zu.
werden. Gern heitreer DeutschlandsFürstenzu einer all-

gemeinen Theilnahme an «dem Schicksaledes Kaisers- be- «. .

redet; dies war der Zweck einer Reise, welche er im

Frühlingdes- Jahres 1744 nach Baiiseuknmachkezais
.

«»wollte er seine ältesteSchwester besuchen—Doch ek kam

Mch feiner Hauptstadt mir der Ueberzeugungzur-dick,daß
das Sprichwork «Kein Geld7 kein Schweine-« sich auch

Auf DeutschlandsFürstenanwenden lasseH. Zwar fehlte
-cs mehreren unter ihnen nicht an den guten Willen, der

Sache des Kaisers mit dein Blute ihrer Unterthanen zu

dienen; allein, da Frankreichsich nicht entschließenwollte,

die nöthigenSubstdienzu zahlen, so traten der Landgraf
von He.ssen, der Herzog von Würtemberg, der Knrfürst

Von Köln, der Kursürst Von der Pfalz und der Bischof
von Bamberg, die man gewonnen hatte , in ihreNeutra-

.

lität zurück.. Hiernach blieb. nichts anderes übrig, als,

im Vertrauen ans die veigene Stärke , jene Sicherheitzn

suchen, welche der politischeGeist des Jahrhunderts ver-

sagte. Der österreichischeSuccessioris-Ki·iegwar zu einer

allgemeinen Angelegenleit der enropåischenWelt geworden;

nnd Friedrich begriff, das sichin dieserAngelegenheiteine

Vorwiegende Rolle spielen lasse·
,

’

Der Krieg von l7s34 nahm seinen Anfangin Ita-

lien, wo der Prinz von Conti das- Herr des Königs von

AScrnsdinienlpeiEoni schlug, ohne diese Festung erobern zn

v

Hssmiro de mrm Ton-PS Tom. II. p, 58, wosgesclgt
Wird: il falloie sichere-« Ieur assistance-, poind cl’:iegent, Foint tIo

«

Ist-Iact- (l’A1!e.-rtmgnc.
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können- Jm MikrelländifchenMeere traf die spanisch-

fmnzbsischeFlotte auf die brinifche unter Mathews, und

es erfolgkeein Kampf, der damit endigte, daß die Spa-
, niervnnd Franzosen sich nach Carthngena, die Englånder

sich nach Poet-Mahom zurückzogen
·

England zu einer

Abberufung seiner Truppen aus Flandern zu nöthigen,

hatte die feanzösischeRegierng den Entwurf gebildet, den

PrinzenEdnard, Sohn des PrätendentemnachSchott-

«land zu versetzen,wo jene Einverständnisseangeknüpft
"

»

hatte, deren Erfolg in dein Geiste der Bergfchotten ge-

gründetwar. Zu diesem Endzweckmußte der Graf von

Sachsen (ein Sohn Auge-fes des Zweiten, welch-seinfran-

zösischcDienste"getrctenwar) sich, an der Spitze Von

10«000 Franzosen, ngch Dünkirchen begeben, woder Prinz
Editor-d »sicheinschiffe-nfollte. Das Unternehmen blieb zwar

für den Augenblickohne Erfolg, weil der französischeAdmiral

Noqnefenillees nicht wagte-, im Angesicht einer überlege-

nen Flotte über den Kanal zu gehen; gleichwohl brachte

es die Wirkung hervor-, daß 6000 Holländcr,«und eben

so Viel Englcinder unser Lord Srairs nach England auf-

brachem um dies Königreichgegen seine Ueberraschungzu

sichern. Ludwigper. anfzehnee, an der Spitze feines
"

Heeres, eröffneteden Feldng in Flandernmit der Bela-

gerung Von Menitn, das sich nach kurzem Widerstnnde
ergab. Dem, Falle dieser Festung folgte dex Von Ypertr.

Auf Seiten der Verbündetenkam es, Vor allen Dingen,

darauflam den Rhein zu überschreiten,um sich Lolhrins
gens und des Elsasseszu bemächtigen Dies gelang ihnen

durch die fehlerhqftenAnstalten, welche der französische

Obergencral(Hcrx von Coigni) traf, um den Uebergang
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zu verhindern -Fkankreichs«I-1eeigeiecie,so wie diese durch
«

die letzten Friedensfchllissebestand, war Von jetzt an ge-

fährdet, und das Einigeka sie«wirklich-rettete;,.war-

DicDiversion, welche Friedrich der Zweitozunr Vortheil

Ludwigsdes Funfzehnkeirsmaci)te. .
»

.

-

Unmittelbar nach der Verneåhlungseiner Schwester
Ulrike mit dem fchwedischenThrone-them brach Friedrich
in drei Kolonnen nach Böhmen auf. Die auf dem lin-

ken Elbufer führte er »·felbst;die auf dem rechten wurde

von demFürsten Leopold von Anhalt Dessau geführt;die

dritte rücktesitnteeder-nFeldmecrfchallSchwerin Von Schle-

sien ans über Braunauin Böhmen ein. Pras, zum Same

meipunkt bestimmt, ergab sich«tmch einem kurzenWider-
stande-. Nach diesem nicht unbedeutenden Ereignisse han-
delte es sich um nichts Srriiigeres, als um die Frage,
«wieweit man Vorgehensollte. Dem Kurs-Erstenvon Sach-

sen war kein Krieg erklärt worden;gleichwohl konnte Ier

nur in dem-Lichte eines Feindesbetrachtet werden. Ein-

noch größererFehler,«denFriedrich begirtg,«besiand,nach

seinem eigenen späterenEingeståndniß,·darin, daß, an-

statt den«österreichischenFeldherrn Batliyani, lwelcherans

Baiern mit zwölf tausend Mann herbeigeeilr war- an der

Anlegungvon ManginenzuVerhindern, er sieh auf die
E1«oberung"V0nToben-, Birdweiß und Frauenbrrg einließ:

Festungemdie sichzwar ohneWiderstandergaben, Von deren
'

Besitzaber kein Vertheil zu ziehen war. Durch alle die-le

Mißgriffewurde der Peinz Karl Von Ldkhringen in den

Stand gesetzt, mit gutem Erfolgein Böhmen aufzutrekem
wohin er sich Vorn Rheinher gezogen hatte. Nach dem

Tode Khevenl)r’rllers,«welcherim Laufe des abgewichenen
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Jahresgesiorben war, harre Maria Theresia den alten
’«

Feldnmrschall Traun »zum Führer ihres Schwagers, des

Prinzen Karl, bestellt; und Traun war kluggenug, eine

allgemeine Schiacht zu vermeiden,Und durchkleinevVor-«

thei[e, die er davon zu tragen Verstand, die Verlegenheit

der-:-JKönigs Von Preußensin einemLande zns Ver-größerm

wes-alles v«or ihm in einem so hohen Grade -zurückwich,

daß er Mühe hatte, irgend einen treuen Kundschafterzu
,

sinden. Es kann-nach und nach, dahin, daßFriedrich die

thi hatte, sich entweder Von Schlesien abgeschnittenzu

sehen-, oder Böhmen und Prag anfzugebenzEr wählte

dirs Letzke. s

«

J - -

Der Rückzugivar mit einem bedeutenden Verluste

bei-banden ; denn , als die BesatznngVon Spec-gUngefähr
7000 Mann stark) am· 21. Nov-. abzog, mußtenhundert

’

nnd dreißigKanonen und vierzehnMdrfer zurückgelassen
werden, weil Oesierreichs lieichteTruppen gleichzeitigdurch

drei Thore in die Stadt eindrnngem und die Bürger ge-

meinschaftlicheSache mif ihnen rnachrenf Am 13.Dezbr.
. stand Friedrich wieder an dereGriinzeEchte-sieernicht

wenig beschämtVon dem Ausgange einer gewaltigen Rü-

stung, weicheBöhneenhätte Verschlingt-nnnd Oesterreich
überschwemmenkönnen., Diesen Feidzng fein lLehrgeld,den

Feidniarsehnll Traun seinen Lehrer nennend, gestand er sich

zweierlei: erstens-, daß einem Feinde der Krieg nirgends

schwererzu fåhren-.sei,als in BöhnrenzZweite-»Fvdaß zur

Behauptung Prngs ein Heer erforderlich sei, so daß keine

Macht stark genug vbkeiben könne, unt in dein übrigen

nnde dem Gegner die Spitze zu bieten. Um dirfen Preis

hätte er Ludwig den Funfzehntenin den Stand gesetzt,

x

-.
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über den Rhein Vorzudringenund Freiberg im Breisgau ,

zu belagern; und gleichzeitigwar das kaiserlicheHeer nach
Baiern zurückgegangen,um München wieder zu besehen,
das Karl der Siebente noch einmal als seine Hauptstadt

bkglrüßthum bald darauf gänzlichVon der Lebensbühne

labzueeeken
-

,

-

. hre m Glückssternfolgend, drangen die Oesierreicher
am Schlusse des Jahres in Oberschlesienvnnddie Gras-

schafstGlatz ein; doch nur aus kurzeZeit, weil ihre Ver-

pslegung in diesen armen Gegenden mit allzu Viel Schwie-

rigkeiten Verwenden-wayals daß-ihr Aufenthaltdaselbst

hätte Von langer Dauer sehn können-- ,

Der erste Monat des folgenden Jahres bewirkte in

Maria Theresia’sLageeine Veränderungj die nicht Vor-

hekgesehenwerden konnte, weil sie Von einem unerwarte-

ten Ereignisse abhing. Dies war der·Hintritt Karls des

Siebenten, welcher, in«cinem Alter von 47 Jahren, den

20. Januar 1745 zu München starb. Ein großes Hin-

derniß war hierdurch aus deinWege geränn1t.Weichen

Rath dieser Schnttenlaiser auch seinem Sohne und Nach-

folger im Kurfürstenthumcgegeben haben mochte (denn
«

hierübersind die Stimmen getheilt): der junge Mars-ni-
lian Joseph verlor keinen Augenblicks sich mit der Köni-

gin von Ungarn und Böhmen zu vergleichenzlund durch
Witten PartikulawFriedem den er den LI. April zu Füssen

mit ihr schloß, erhielt er gegen dievEntsngunOwomit«er —

auf die Ansprücheseines Vaters Verzicht leistete -und die

ngmatisrhe Sanktion aufs Neue Unterzeichnete,seine Erb-

stanten ziirixcä Die erste Folge diesesFriedensschlusses
war, daß die Franzosen Deutschland gänzlichräumen-
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ohne jedochden Zweckenzu entsagen,. für welchesie bis-

her gekämprhatten. Ihr nächstesBestrebenging dahin,

zu verhindern, daß der Großherzogvon Toskanasden

Maria Theresia zum Mitregenken ihrer Ersbstaaten ange-

nommen hatte, zum Kaiser gewählt ,1verdez dies war ie--
doch ein um so schwierigeresUnternehmen, weil unter den

deutschenKnrfüesten kein einziger war, dein nach- der Kai-
serkrone gelüstethätte.

In Karls des Sie-denken Tode warder Vorn-and er-»

loschen, unter welchem Friedrich Krieg führte. Doch wie

sogleich u einem Vori eil asten Frieden gelan en? Dies -z g

war um so schwierige-Hweil Maria Theresia, in Gemein-

schaft mit England und Holland, seit dein 8. Januar-, zu

War-schau neit,denr Könige von Polen ein Bündniß-ge-

schlossenharkejwodurch August der Dritte, als Kurfürst
von Sachsen, verpflichtet war, 30,l)00Mann zur Unter-

stützungder Königin von Ungurn und Böhmenmarschiren

zu lassen; Ein Manifest, auf diesen Vertrag gestützt,sagte

aufs Bestimmte-sieans-—daß, weil der König Von Preußen

den Breslaner Frieden gebrochen habe, Schlesien als denk»
Hause Oesterreich wieder heimgefallen betrachtet werde."

Es handelte sich also mehr, als jemals, um den Besitz

dieser schönenProvinz, die Maria Theresia nnsireitig kei-

nen Augenblick ver-schmerzthan«-die sie aber jetzt so

glücklich-wayunter Ldem Porwande des Rechtes, ian der

Spitze eines zahlreichenHeere-Fzurücksordernzn können-

Jnr Anfange des Mai brach Prinz Karl Von Lothrim «

gen,von Koniggrcitzmit deni freiesten Macheaufs um durch

«die Passe von Landshut—in Schlesien einzudringen; und

nochim Lanfedes eben genannten «Monats, besetztendie«

-

l
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Kroaten Hirschberg,Landshnt und Schmiedeberg. Gegen
Ende des Monats fiel selbst die-Festung Kosel in die

Hände der Oesterreicher. Da Friedrich ihren Einbruch«in

cSchksiennicht hatte verhindern können, so stellte er sich

fulchkfsmhund bezog den i· Juni zwischenSchweiduitz
nnd Striegan ein Lager, das wegen der Vielen Anhdhen
in dieser Gegend, dem Auge des Feindesfast Verbot-gen
blieb. Die Oesierreicher und die Sachsen noch mehr zu«

täuschen,verbreitete er du«-scheinenDoppelt-Späher die«

Nachricht, daß er sich nur unter den Mauern Bres«lau’s-

Vertheidigen wer-de. Feldmarschalereuin hatt-e ai:sgel)örk,
der Meiitor des SpringenKarl Von Loihringen zu seyn;
an seine Stelle war der Fürst Von Lobkoivitzgetreten-

Daher die Firhrslässigkeitin dem bsierreichischenHerre. Die

Vorhut war am Z. Juni bis in die Dorfe-rvorgerückt-
-

welche auf der Landstraße von Jauer bis nach Laiidshut«
gelegen sind. Hier wurden sie am folgenden Morgen mit

Tagesanbruchvon dem preußischenHeere überfallen,das,
in«schönsterSchlachtordnungjaufndenHöhenvon Sirigau
wie hervor-gezanberterschien. Früh um 5 Uhr erbebte das

Gebirge rings umher Von dein Donner des Preußischen

Grschützes.Wüihend hieb die Reiterei ein, und von die-

sem Augenblickean war der Vorkheiisites Kampfesunun-

terbrochenauf Seiten der Preußen.Wir Vermeiden hier

eine umständlicheBeschreibung der Schlacht- als ungeho-«
«

kig für unsere Zwecke; nnd bemerkenbloß,daß, um neun

« Uhk Vormittags, der Sieg aufs Vollständigstedurch die

NiederlageVon 5000 Erschlagenen und 7000 Gefangenen
etIkschiedenwar, ohne daß der SprinzKarl von Lothringen

erfahrenharke, daß die Schlacht begonnen sei» Sie wird
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« die Schlacht beifHohenfriedberggenannt, weil hier Ent-
«

scheidung erfolgte. Keine Anstrengung,keine Tapferkeit
der Oesterreicheevermochte etwas wider den Ungestümund

die Gewandheit der PreußenYund weil-e es möglichge-

wesen, den Prinzen Karl auf seinem«Rückzugenach Böh-
—

men zu erreieheiyso würde der ganze Krieg an einem ein-
—

zigeanage beendigt worden seyn.
.

.

,

»

«Ungernund wider feinen Willen folgte Friedrich
seinem Gegner spnachBöhmen; ein Fi«iedensvertr-agwürde

ihm lieber gewesen seyn, nachdem die Franzosen sich ans

Deutschland znrückgezogenhatten, nnd ihre Unternehmun-

gen, sowohl in Italien alei in den Niederlanden, ohne

Einsinßsauf die Begebenheiten nn den Greinzen Böhmens
und Schlesiens geworden waren. Da der Peinz von Lo-

thringenein festes Lagerbei Königsgrcitzbezogenhatte:

sosahder König Von Preußensich genöthigt, ihm gegen-

über zu lagern.»-Dies geschah Anfangs bei Cl)lnm, in

-

der Folge bei Jnromies. Der Kriegbeschränktesicljmeh-
rere Monate hindurch auf bloße Scharmützel,weil Feie-

drich nichtsGroßesLenker-nehmenwollte, nm nicht den

Erfolg der Unterhandlnngenzn unterbrechen, in welche er

mit Georg dem Zweiten, der sich um diese Zeit in Harmo-
ver aufhielt, getreten war. Die Verwickelungenwurden in

’

dieser Periodevon Tng zu TagegrößeiyDenn aiisgeninntert
und unterstütztvon dem- französischenHofe, machte Kan

Ednards, Sohn des englischenPrätendentemim Ang. -l,7—«iä

wirklich-eine Landnng in Sehoiiland, ivo er, unter dein
Beistande zahlreiche-rAnhänger,seinen Vater erst zn Perth
und dann zu Edinburg, als König ausrufen ließ, und für
sich selbst den Titel eines· Prinzen von Wales und Re-
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,

genten der drei Königreicheannahm· Ein zu Prestdne
PMB übel die Truppen des Königs Von England davon-«A

SkikmgenerSieg sniachte ihn Vollends zum Herrn Von

Schokklaudz und-da weder Georg der Zweite, noch sein

Sohn, der Herzog Von Eumbetland, in England anwe-

send waren: wie häitees dem Sohne des Prätendenten

nicht gelingensollen, Carisle zu nehmen, und durch ein
,

WichlossenesVorgehen bis nach Der-by,selbstdie Hauptstadt
des Königreiehsin Besiürznngzu«bringen? EinsAufkritt

dieser Art war ganz dazu geeignet, Georg dem Zweiten

den Aufenthalt in Deutschlandzu, verleiden, nachdem die-

ser« ihm aus manchen anderen Gründen lästiggeworden

«

war. Da nun Friedrich der Zweite die Beendigungdes

Krieges eben so sehnlichwünschte, wie der König Von

England: so war wohl nichks"na-türlicl)ee,als daß zwi-

schenbeiden ein Vertrag zu Stande kam, nach welchem

Grorg der, Zweite siehVerbindlich machte-, die KöniginVon

Ungarn und Böhmen zum Frieden zu bewegen, desn,Bürid-

nisse gegen Friedrich zu entsagen, und dem letzteren die-E
. Gewährleistungder übrigenMächtehinsichtlici)«Schlesiens
·

ausznwirkem
v

.

"

Dieser Vertrag wurde den 26.A11g.1745 geschlossen.

Ein doppelterUmstand Verminderte jedochseine Wirksamkeit:
der eine war, daßGeorg der Zweite imBegriff stand, Deutsch-

landzu Verlassen;der andere,«daßMaria Theresia gerade

Um diese Zeit zu Frankfurt am LNainj wegen der Wahl

ihres Gemahis zum deutschen Kessel-.-mic hour-rAussicht

aUf glücklichenErfolg unter-handelte. Als diese Wahl,
nach einigen Wochen,—ohne die Zustimmung des ,«.Königs
Von Preußen,ihrem Wunschgemäßentschiedenwar-, erklärte
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»

die entschlosseneFürstin, daß sie lieber den Rock Vom

Leibe missen,"ais Schienen aufgeben wolle Zugrkichvir-

stcirktesie das Heer des Prinzcn Von Lothringen, dem sie
den Befehl errheilte,den KönignvonPreußen durch eine

Schlacht aus Qöhmeu zu vertreiben Dieser stand im

— Begriff, Böhmenfreiwillig zu verlassen, weil die Verple

sung seine-r Krieaneicht immer größereSchwierigkeiten
fand, als am Zo. Sepk., gerade indem Augenblick, wo

er« dieZelte abbrechen lassen wollte, die-Nachrichtanlangte,
der Feindrücke in voller Schlachtordnungeins Wollte

Friedrich nichtden Nachtrab seines Heeres preisgebem so

blieb ihm keine andere Wahl, als niit seinen 1,8,000
Mann — denn mehr hatte er nicht um sich her Versam-

melt —- einen Kampf mitdem 40,000 Mann starken

Heere des Prinzen von Lothringen zu bestehen. Unter

dem Kanonenseuer von zwei österreichischenBatterien muß-

ten sich die Preußen zur Schlacht reihm ·Jhr Verlust
war Anfangs nicht gering; doch kaum hatte sich ihre Nei-

terei dufdie österreichischegeworfen, so entschieden die

Nachtheileder Aufstrllung,’welche die letztere nicht hatte

vermeidenkönnen. So eng war der Raum, wo sie hinter

Vertiefungen in«drei Linien ausmarschirkwar, daß, sobald
die erste dieser Linien Von den Preußen war geworfen

worden, sie sich auf die zweitestürzte,welcher nun keinev

andere Wahl blieb,sals sichaus die dritte zu werfen. Die

Verwirrung ward um so größer-weil es an einein Platz
fehite, wo sich die funfzig geworseiien Schwadronen wie-

derhiitten bilden können. Ermuthigt durch diesen Erfolg, -—

wars sich das preußischeFußnolkaus die Batterien des

«Feisndes,und nahm eine derselben. Von jetzt an entstand



,147

ein WechselreicherKampf, desseneinzelneErscheinungenin - «

einem, von Höhenund Tiefen bezeichnetenErdreich ge-

.

gründetwaren. .Nach jenen strebtendie Ocsierreicherauf,
Um lhker Verwirrung abznhelfenz doch vergeblich, weil

die Preußenihnen alienthalden entgegen traten, und sie
von der einen Höhe zur andern warfen. Lange konnte

ein so nngleicher Kampf nicht dauern; auch hoben die

Oesterreichersehr bald ihren Rückzugan, ohne den Befehl

dazu abzuwarten Ihre Rettung war jetzt das durchschnit-
.kene Erdreich, auf welchem sie von der Reiterei nichtver-

folgt werden konnten. Friedrich, hoch-erfreut über den

neuen Sieg, den er davon getragen harte, begniigtesich
mit 2000 Gefangenen und 20 Kanonen; und ohne die

·

Verfolgung des Feindes über das Dorf Sei-a, von wel-

chem die Schlacht ihre Benennung erhielt, hinaus»zu cr-

strecken, verweilte er fünf Tage langauf dem Schlacht-

felde, und verließ hieran Qbhmem ohne die Genug-

thnung·,,daß Maria Theresia zum Frieden geneigterseyn
werde» .

«

Georg der Zweite hatte Um diese Zeit Deutschland

bereits verlassen, um feinen in Englandselbst angegriffe-
nen Thron zu vertheidigen. Nimmt man alle die Aufcrikte

zusammen, welche . der Widerstand gegendie pragmakifche

Sasnktion Karls des Sechstenherbeigeführtharte: so muß

man gestehen, daß es Zeit«tvai·,einenKampfzu beendi-

gen, dessen Grfraltsich von einem Tage zum andern ine-

mer mehr veranderte, ohne daß sich absehen ließ, wo er

stille stehen werde· Für Friedrich stand freilich der- Ent-

schlußfest, Schirsirnnicht, fahren zu lassen; doch, wie

viel fehlte daran , daß die Kaiserin Maria Thercsia«,nach-
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dem sie so viel erreichthatte-, über einen Punkt nachgegeben
hätte,bei welchem»seit«der Wahl des Großherzogsnon-Tos-

kana, ihres«Gemahls, zum Kaiser,die Ehre ihres Hauses

ans dem Spiele»zustehenschien! Das Verhaltniß,worin

sie durch den letzten Trakkat von War-schau mit dem Kur-

sürstenVon Sachsen getreten war, schloßgroßeAufwan-

terungen zur Fortsetzung des Krieges in sichs Und diese
wurden nicht wenig Verstärktdurchdie Empfindlichkeit des

Grasen von Brühl, der sich wegenpersönlicherBeleidi-

gungen rächenwollte, die Friedrich ihm in seinem letzten

Manifeste zugefügthatte, nnd der außerdemnicht begriff,
swie Sachsen, nach seiner Theilnahme an dem schlesischen

Kriege, anders als durch die DemürhigungPreußensge-

rettet werden könnte. Von diesem- Minister rührte ein

Entwurfher, dessen wir sogleichgedenkenwerden.

In zwei Kolonnen war Friedrichvon Böhmen nach

Schiesien zurückgegangen,sobald-Mangel an Lebensmitteln
Iihm den. längerenAufenfhaltin jenem Königreiche er-

schwert hatte- Die linke Koionne," Von dem PrinzenLeo-

pold geführt, langte über Trautenbach bei Schatzlar an,

ohne einen Feind gesehenzu haben-, Nicht so die rechtes

welcheder König selbst führte: ihr Nachtrnb harte in den

tiesen Hohlrvegen, durch welche nmn «zog,mit den Pan-
dnren zu kämpfen-,weiche die Anhöhendesetztemund

mancher iapsere GrenadierVerbluieteauf diesem Zuge un-

gereichtsein Leben, weil jeder Widerstandunmöglichwar.« -

Nach feiner Ankunftin Schatziqr Muth-ins Friedrich sein

Heer zwischenZionsiockund Schweidnitz,so daß es in

sechsStunden znsammengezogenwerden konnte. Jn» die-
»

ser Stellng vernahm er am 24. Oktober,daß der Prinz-
Voll
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Von LothringenseineKriegsmacht in drei Korps gesondert
hObei UND da er- hieraus schloß,daß er, lzei der Annähe-
kUNg des Winters, keinen neuen Angriff zn befürchtenhabe:
fo übertruger den Oberbesehlüber das ganze Heer dem

PWZM Leopold, und ging nach Berlin zurück,um da-

selbstdie Friedensunterhandlnngenfortzusetzen,nnd wenn

diese sehlschlagensollten , die Mittel zur Fortsetzungdes
«

"

KriegesVor-zubereiten.
Die in den letzten Schlachten erbeuteten Trophäen

waren am s. Nov. in der GarnisomKirche zu Berlin

niedergelegtworden, als Friedrich durch den freundschaft-

Iichen Verrath des schwedischenGesandten zu Dresden er-

fuhr, was wider ihn sim Werke war: in Wahrheit nichts

Geringeres, als ein Ueberfall in feiner Hauptstadt,wo-

durch man ihn zwingen wollte, Schlesien an Oesterreich

Zurückzu geben, und außerdemdas HerzogthucnMagde-

but-g,Kottbus und Peiz an Sachsen abzutreten. Zu die-

"sem Endzweck sollte der Prinz Von Lorhringen mit seiner

ganzen Macht aus Böhmen aufbrecheni undin Gemein-f
.schaftmit den Sachsen durch die Lausitznach Berlin vor-

dringen,währendder, vom Rhein abbernfeneösterreichische
General Grünne, Vereinigt mit dem sächsischenHeere un-

,

terfRutowstw auf dem lürzestenWege eben dahin,vor-
schen und den großenSchlag vellziehensollte-»Urheber

diesestecken Entwurfs war der Graf von Brühl; das

Wiener Kabinet aberhatte ihn genehmigt, und der Prinz
Karl von Lothringem so wie der General Grünne, waren

in Voller Bewegung, Brühls Gedanken ins Werk zu richten.
Friedrichfühlte,daßer einein so vernichtendenSchlage

nur durch die geheimsteund äußersteSchnelligkeitentgehen
N- MonatsschwDExx1. Bd· Zs Hfr. L
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könne« Ihm zuvor zu kommen,befahl er dem alten Für-

sten von Dessau, mit seinem Heere, das sich bei Halle-

zusammenzog,nach Sachsen zu eilen. Er selbst brach (am

14. Nov.)s ohne Zeitverlustnach Schlesien aus, zog seine

Truppen —- dreißigtausendwohlversnchte Kriegern——«schleu-

nig zusammen, drang mit ihnen nach der Lausitzvor, wo

er bei«KatholischeHenneissdoesvier sächsischeRegimenter in

die Flucht schlug, und bei Zittcm dem Nachtrabedes öster-

reichischenHeeres eine solche Niederlage beibrachte, daß

DeinzKarl, mit dem Verluste Von 5000 Mann, nach

Böhmen zurückgehenmußte. Inzwischen war auch der

ZelleFürst Von Dessau nicht unthätig geblieben. Nachdem

er Leipzig am 729. Nov. mit Kapitulation eingenommen

hatte, ging er über Torgau nach Meißen,weil ihm der

Befehl geivoeden war, nach Dresden vorzurücken.Bei

Leikmeeitzwar der Prinz Karl über die Elbe zurückgegan-

gen, um Dresden zu vertheidigenz doch, indem die seichsische
Kriegsverwaltung die Oestereeicheenoch tnehr fürchten-,als

die Preußen,nennenihm,allen seinenGegenvorstellungenzum

Trotz, so ausgedehnte Qiiartieeeangewiesen worden, daß
«

er vier und zwanzigStunden gebrauchte, um seine Truppen

zusammenzu ziehen. Selbst der Gras Nutowsky lehnte des

Prinzen Beistand ab, weil er sich in seiner Verbindung mit

deni General Grünne stark genugglaubte-, um jeden An-

grisf abzuschlngem der aus- seine Stellung bei Kesselsdoif

gemacht würde. Wirklich war diese Stellung mit Einsicht

gewählt; nur daßNnkowslydabei virgessenhat«-,welcher

Feind gegen ihn im Anzug wars Vereinigt mit dem Ge-

neral Lchwald, drang der» Fürst von Desan vol-,vund

langte am lH. Dez. gegendieMittagsstunde bei den An-
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«

höhen an- Wo die Sachsen und die Oesterreicherin

Schlachtotdnung«standen.Wie abschteckendauch die Schwie-
«l'kgkeitenwaren, welche,hier überwunden werden mußten:
si) schob der preußischeFeldherr doch den Angriff nicht

längerauf, als gerade nöthigwar, um ihn mit einigem .

Erfolge zu machen. Die Schlacht nahm ihren Anfang

Nachmittagsum«zweiUhr. Schon waren, nach der näch-

sten Stunde, zwei Ansgriffezurückgefchlagemals Nutotvskh
die Unvotsichtigkeitbeging, sich in eine Verfolgung einzu-
lassen, die ihn vor sein Geschützbrachte. « Diesen Augen-
blick benutzte der Fürstvon Dessau,Kesselsdorfmit Sturm-

So wurde die Niederlage der Sachsen ent-«zu nehmen.

schieden,welche den. frühenEintritt der Nacht benutzten,
-

um sichmach Dresden zurückzu ziehen. Hier bot ihnen
der Prinz Von Lothringen seinen Beistand an, wenn sie

sichentschließenkönnten, die Schlacht zu erneuern; doch
«

Rutowskyhatte genug-

Friedrich, welcher den Ausgang dieser Schlachtzu

Meißenerfuhr, drach gleich am folgendenTage auf, sich

mit dem FürstenVon Anhalt zu oereinigen

hielt er seinen Einng in Dresden, wo er den zurückge-

bliebenen Theil der kurfürstlichenFamilie besuchte,xalle

aufs Freundlichste tröstete nnd einen nahen Frieden ver-

sprach. Dieser konnte um so weniger ausbleiben , dader

Königvon Preußenauf Einen Schlag das ganze Kutsch-
«

steinhumerobert hatte, und folglich«berechtigt war, seine

Friedensbedingungenzu steigern. Sehnsuchtsvollwünschte

Augustder Dritte die Beendigungeines Krieges, welcher

angefangen hatte, ihn in seinengewohnten Genüssenzu

unterbrechen Schon von Pragaus cwohiner sich zurück-
L 2

Den 18. Dez.»
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gezogen hatte) war er seinem Gegnermit Anträgenentge-

gen gekommen,·aufwelchedieserjedochnichthatte eingehen

können,weil sie ihm gerade während der Schlacht bei

Kesselsdorf von dem englischen Gesandten am dresdener

Hofe mitgetheiltwurden. Eben diese Anträgewurden

nach der Einnahme Dresdens die Grundlage der Unter-

handlungen; nnd da Friedrich seinen Forderungen keinen

anderen Zusatz gab, als daß der- König Von Polen ihn,

wegen gehabter Kriegskostem mit Einer Million Thaler

entscheidigensollte, so rückte das Friedensgeschciftnur um

so schneller Vor. Von Wien her erschien Graf Hart-ach
mit Vollmachten zu einer zweiten Abtretung Schlesiens;
dies heischte die Verlegenheit des Kurfürsten von Sach-

sen, dies die ganze Lage der Kaiserin-Königin Der

Friede kam also noch vor dem Schlusse des Jahres
1745 zu Stande. Jn ihm wurde. Franz von Lothringenj
als rechtmäßigerrömischerKaiser-, Von PrenßensKönig
anerkannt.

·, Nach einem Kriege-, der volle fünf Jahre gedauert

hatte, war auf diese Weise der Frieden für Deutschland
wieder hergestellt Nur in den Niederlanden und in Ita-
lien dauerten die Bewegungen fort, welche Karls des

»

Sechsten Hausgesetz Verursacht hatte; und wir werden --im

nächstenKapitel sehen, wie sie auch hier, wenn gleich sehr

allmählig,«zum Stillstand gebracht wurden-

( Fortsetzungfolgt.)
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Ueber den Grasenvon St. Simon.

Erster Artikel.
«

An den Herausgehen

Paris den 15. Juli 1826.

»Ob ich würdigbin, über den Grafen bvn St. Simon

zu reden oder zu schreiben,dies ist, die Volle Wahrheit zn

gestehen, mir selbst sehr zweifelhaft Ich würde aber ein
Heuchler sehn, wenn ich leugnen wollte, daß mir jede

Veranlassung«über diesen außerordentlichenMann zu spre-

chen, icn höchstenGrade willkommen ist« Sie, mein
N

Freund, haben mir also eine wahre lWohlthaterwiesen

durch Ihre Aufforderung, Sie mit dem eigenthümlichen

Geisteund Charakter meines Helden näher bekannt zu ma-

chen. Ich erscheine mir dabei wie jener enthusiastische

Schüler des Sokrates, dessen Platon nnd Xenophon in

ihren-Schriftengedenken— wie jener Apollodoros, der

den Beinamen des Tollenserhielh weil ihn alles anekelte,
was über oder unter der Lehre seines vortrefflichenMei-

sters stand. Unsireitigwürde ich mich noch mehr gerecht-

fertigt fühlen, wenn ich zu St. Siinons unmittelbaren

ngiiugeki gehörthan«-. Dies ist iiuik freilich nicht Dei-
«

Fall gewesen; denn der Vortreffliche war schon todt, als

ich hier anlangte , um mich mit seinen Lehren Vertrant zir
machen. Allein, wie könnte dieser Umstand mich verhin-
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dera)auf die vertraute Bekanntschaft,die ich mit mehre-
ren seiner vorzüglichsienSchüler gemacht habe, den Aus-

spruch zu thun: »der Graf von St. Simon werde, als

Schöpfereiner neuen, alle Keime echter Philanthropie ent-

wickelnden Lehre, nach einigen Jahrhunderten ungefähr

«ebe«nso dastehen,wie Sokrates und andere Helden der
"

Wissenschaft, die das«menschlicheGeschlechtseiner erhabe-
. nen Bestimmung nähergebrachthaben l« Dies ist, in den -

wenigsten Worten, mein Glaubensbekenntniß-überden

Stifter der neuen Wissinschasydie sich die gesellschaft-

liche nennt; und irre ich nicht sehr, so wird der Inhalt

dieses·Aussatzes, dessen Ende ich in«diesem Augenblick

nicht bestimmenkann, mein Glaubensbekenntnißrechtfer-

tigen. —- Jch gehe, ohne weitere Einleitung, auf den

Mann selbst ein, den Sie kennen zu lernen wünschen;

machen»Sie sich aber darauf gefaßt, mehr als Einen Ar-

tikel über ihn»zu lesen-«-
"

» S. « «

Henri, Graf von St. Simon, gehörteeiner Familie

an, welche zu den Vornehmfiendes Landes gerechnetwird;
denn sie leitet ihre Abkunsthonkeinem Geringerenher,
als — Von Karl dem Großen selbst. Mit vorzügli-

chen Anlagen geboren, nnd mit großerSorgfalt erzogen,

fühlte er, in seinen Jünglingsjahren,denBeruf, sich aus-

zuzeichnenznur schwankteer , ungefährwie Herkules am

Scheide-vege,über die Art von Ruhm , die er zu erwer-

ben habe. »Ich war, so drückte er sich in, der Folge
darüber aus, ungewiß) ob ich durch die Pforte der Hel-
den , oder durch die der Wissenschaft, in den Tempeldes

Ruhms eintreten sollte.«
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Das Schicksalleitete ihn aus eine eigenthümlicheWeise.
Im Jahre 1779 zog er in den amerikanischenKrieg. .

Hier zeichneteer sich unter den Befehlen Bonille’s und

Washingtonsaus; hier abee lernte er auch Franklin ken-

«nen. Was die philosophischeRichtnngseines Geistesviel-

leicht noch mehr entschied, war die Beobachtung des poli-

tischenZustande-Fder Amerikaner. Wie es sich damit auch

Verhalten mochte: genug, seit seiner Zurückkunstnach

Frankreich, fühlte er, sich nnr zu den Arbeitendes Frie-
dens hingezogen. Er betrachtete, von jetzt an, jede welt-

licheLaufbahn, sie mochte eine militeirische oder eine in-

dustrielle seyn, nur als etwas, das,ihrn die Mittel ge-

weihten sollte, eine großeStiftung öffentlicherNiitzlichkeit

zu Stande zu bringen« »Bei-mögen— so sagt er in

einem Vorwort über sein Leben — wünschteich mir nur

als Mittel, ein großesBetriebsanikeits-Etablisstment ins

»Weil zu richten; ich wollte eine wissenschaftlicheSchule

für Vervollkommnung aller Art stiften; mit einem Worte,

ich wollte «znden Fortschritten der Aufklärung und zur

Verbesserungdes Schicksals der Menschheit beitragen; dies

waren die einzigenZwecke meines Ehr-geizes.«

Vetbundrn war er mit einer großenAnzahl berühm-
ter Gelehrten , von welchen einige ihm beträchtlicheUnter-:
stützungenverdanken. Menge, welcher, als Professor zu

Metz, den-jungen St. Simon, damals im Range schon

weit vorgerückt,sich bescheidenauf die Beinke seiner Zög-

linge niederlassensah, liebte ihn ganz besonders. Von

allen zu lernen , ohne seinem eigenthümlichenZweckezu

entsagen, dieswar St. Simons.Sache. UeberZviele

Dinge standseine Meinung fest; zum Beispielüber »die
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bedingte Nützlichkeitdes Geldes. Er schüttelteden Kopf,
wenn seine gelehrten Freunde behaupteten, daß es ihnen
nur an Geld fehle, um großephilosophischeEntrvürfezur

Verbesserungder öffentlichenErziehung ins Werk zu rich-
ten. Eines Tages stellte er hunderttausend Thaler zu ihrer

Verfügung;und aus den unnützen,Besprechungen,swelche —

»

die beste Anwendung dieserSumme herbeiführte,nahm
er ganz bestimmt ab, daß es seinenFreunden nicht sowohl
an Geld fehle, als-an allgemeinen Ideen, und zwar an

neuen philosophische-iIdeen. Von jetzt an war sein Ent-

schlußgefaßt: er verließdie Finanz-La»ufbahn,in welche
—

er währendder Nevolution getreten war, um Ideen zu

verfolgen: denn die Ueberlegenheitder wissenschaftlichen
Kraft über die Kraft des Geldes war ihm nicht langer

zweifelhaft.
'

Auf eine direkte Weise auf die Sittlichkeit des mensch-

lichen Geschlechtseinzuwirken,ward sein Lieblingsgedanke-

«Es galt, sagt er, einem allgemeinen Schritt zur Wissen-

schaft; es kanndarauf an,. der französischenSchule neue

Richtungen zu geben. Dies Unternehmen forderte Vorläu-

sige Arbeiten; und ich mußtedamit anfangen, mich von

der Lage menschlicherKenntnisse zu unterrichteteund die

Geschichteder Entdeckungen zu studiren. Unt dahinzu ge-

langen, beschränkteich smich nicht auf Untersuchungen in

den BüchersanimlungenIch schlug meine Wohnung der

polhschnischenSchule gegenüberauf; ich trat in Freund-

schaftsverheiltnissemit denProfessoren dieser Schule-; ich
wendete drei Jahre dazu an, mich in den Besitz der

Kenntnissezu bringen,welche ,über die-Physik der rohen

Körpererworben sind. Mein Geld hatte keine andere
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Bestimmungials zur Wissenschaftzn verhelfen. Einegnt
besetzteTafel, vortrefflicher Wein sund die höchsteGefållig-.-

kekk gegen Professoren, die meines Geldbeutels bedürfen
» konnten, verschafftemir alle Erleichterungen, die ich nur

wünschenkonnte. Bei dem Allen hatte ich großeSchwie-
rigkeiten zu überwinden: inein«Gehirn hatte Viel von sei-
ner Malleabilität verloren ; ich war nicht mehr jung.
Jndeß genoß ich von einer anderen Seite einen großen

Vertheil: lange Reisen, sden Umgang mit einer großen

iAnzahlfähigerLeute, auf welcheich gestoßenwar, eine

erste Erziehung, welche Daleknbert geleitethatte: eine Er-

ziehung7die mein ganzes Gedanken-Systemzu einem nie-

taphysischenGewebe gemacht hatte, wodurchkeine wichtige

IfThatsachedringen konnte U. s. w.«
»

»Im Jahre 1801 entfernte ich mich Von der poly-

technischenSchule, und schlug meinen Wohnsitz neben der

medizinischenanf. Ich trat in Verhältnißmit den Phy-

Lsiologemund ich Verließsie nicht eher, als bis ich mir
« eine genaue Kenntniß von ihren allgemeinen Ideen über

die Physik der organisieren Körper erworben hatte-L«
»

»Der Friede von Amiens gestattete mir, nach Eng-
land zu reifen: der ZweckmeineryReifewar, zu erforschen,
ob die Englander neue allgemeine Ideen entdeckt hätten.

Ich kehrte mit der Uebrrzengnngzurück,daß keine neue

Haupt-Idee bei ihnen auf dem Ambos war. Nicht lange
darauf begab ich mich nach Genf, von wo ich einen Theil

fvon Deutschland durchreisete.Von dieser Reise hab’ ich
Die Gewißheitmitgebracht, daß die allgemeineWissenschaft
in diesemLandenoch in der Kindheit ist, weil sie auf nip-

, »NichtPrinzipe gegründetwird; allein ich habe die Hoff-
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nung gefaßt, daß die Wissenschaft Fortschritte machen

werde , weil die großedeutscheNation Voll Leidenschaftin

ihrerwissenschaftlichenRichtung ist.«

St. Simon beschränktesichnicht.darauf, die Wissen-

schaftenund die Gelehrtenphilosohhischzu studirenz auch
die Künstlerwollte er kennen lernen, um Versuche anzu-

stellen über ihr Genie in Vergleich mit dem Genie wissen-

schaftlicher Spekulanten. Ein ganzes Jahr hindurch war -

sein Hans ein Mittelpunkt, wo sich alles Ver-einigte,was

die Hauptstadt Frankreichs Von berühmtenNamen -in bei-

den Gattungen in sich-schließt. Diesen Zusammenkünften

wohnte er nur als Beobachter bei, an der Unterhaltung

scheinbargar keinen Antheil nehmend. Muß ich sagen,

daß dies Experiment ihm iheuer zu stehen kam? Es ko-

.
stete ihn den Rest der Summen) welche er aus seiner Fi-

nansziquidationgerettet hatte. «

Aus diese Weise berichtigteunser Philosoph seine Er-

ziehung; durch solchevorläusigeStudien, ganz unabhän-

gig Von dem Beobachtung-Meiji«der ihn sein ganzes Le-

v

ben hindurch beherrscht hat, bereitete er seine tiefen Medi-

tationen «Vor.
«

Es- muß nun gezeigt werden, welches die Resultate

eines Plans von Studien und philosophischenNachfor-

schungen gewesensind, der so gut kombinitt und mit so
viel Beharrlichkeit verfolgt wurde.

«- St. Simons erstes Werk erschien im Jahre 1807.

Es führt den Titel: Einleitung in die wissenschaft-

lichen Arbeiten des neunzehnten Jahrhunderts,

zwei Bande in Quart, von tvelchennur hundert Exem-

plare abgezogensind, weil dies Werk,nachAdemWunsche
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seines Verfassers,nur einer geringen Anzahl VonlDenkern

mitgetheilt werden sollte, die im Stande wären,die Wich-

,

kkgkeikdesselbenzu würdigen, nnd ihm nützlicheBemer-

kungendarüber zu-«machen. Die Analyse dieses Produkts

ist nicht leicht. Es zeichnetsich übrigens eben so sehe

durch seine Zusammensetzung, wie durch seine erhabenen

und originalen Gedanken aus« Betrachten mnßman es,

als den Abgangspunkt für alle späterenArbeiten St. Si-

mons; denn man findet darin fast alle Ideen wieder-,

welche er spätergenauer begrånztund entwickelt hat.

Mit Begeisterung faßte St. Simon alles auf, was

eine gewisse Allgemeinheitin den Ideen und den Gesin-

nungen ankündigte-.Eben deswegen war er auch einun-

verstellter Vewunderer alles Grandiosen und Umfassenden

in den ersten Handlungen der kaiserliche-nRegierung. In-

deßhat, wie er im Jahre 1709 schrieb, seineBewunde-

rung für das Genie Rapoleons ihn nicht bestrickt, die

UnabhängigkeitseinesGedankens nicht gestört.Die Ein-

leitung in die wissenschaftlichenArbeiten des 19. Jahrhun-

derts trägtgleichwolsehr das Gepräge der Bewunderungs-

gefühle,welche er damals für den Kaiser hegte; und es

wird sich sehr bald zeigen, welches die Triebfedernseiner

Begeisterungwaren.
«

«

Sowohls-in diesem Werte,als in allen denjenigen,

welchedarauf gefolgt sind, läßt sich bemerken, daß dieser

Philosoph, welcher in die- Vergangenheit und in die Zu-

kunft des menschlichenGeistes so tief eingedrungen war,

selbst indem er die Formen seiner Ideen Unaufhörlichver-

besserte,nie auf eine gestoßenist, die sich der Gegenwart

genau anschloß:ein Resultat, das ihm wahrscheinlich



160

nichtpersönlicheigen"ist,und das man lieberaus dieRech-

nung der radikalen Unmöglichkeitsetzenmöchte,zwischen
neuen Ideen von hoher Allgemeinheit,und zwischendenen-

in deren Besitz die Masse der Geister seit langer Zeit ist,

irgend eine wirklicheMitthrilungsweise auszuniittelm St.

Simons Irrthum in dieser Hinsicht bestand darin, daß er,

für die Feststellung seines Systems, Von den umgebenden

UmständenNutzen ziehen wollte. Fortgezogen von seiner

Hitze, hat er dem augenblicklichenErfolg immer allzu viel

zugetranlc Doch hat er seine Ideen nie nach den Bege-
benheitrn des Tages gemodelt. Auf diese Weise ist es

geschehen, daß er in seiner Einleitung zu den wissenschaft-

s lichenArbeiten des neunzehntenJahrhunderts, einige Ideen

Napoleons ausfassend und durch seinen Gedanken sogar

erweitet-nd, den Helden auffordert, die Ausführungeines

wissenschaftlichenDenkmals zu befehlenund»zu leiten, des-

sen Größe und Pracht Von keinem seiner Nachfolger je-
mals erreicht werden würde.« Dieses Von den berühmte-

sten Gelehrten des Erdballs ausgeführteDenkmalwürde
eine wahrhaft philosophischeEnzyklopådiesgewesen seyn,
die für die Organisation eines neuen wissenschaftlichenSy-
stems bestimmt gewesenwäre:

s

"

Napoleon, unter welchem, nach St.—Simons Wun-

sche, sich alle Gelehrten versammeln sollten, hatte zu dem

Institut gesagt: «»Legtmir Rechenschaft Von den Fort-

schritten der Wissenschaftseit 1789; sagt mir, in welchem

Zustande sie sich gegenwärtigbefindet, und welche Mittel

angewendet werden müssen,damit sie Fortschritte mache.«

Die Antwort des Instituts aus diese Frage ist in mehrere

historischeBerichte getheilt, denen nian.die Gerechtigkeit
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Wiedkaahrenlassenmuß, daß sie fzwarsehr gut abgefaßt,
die aber durch keine allgemeine Idee verbunden sind.

Diese Antwort gab demnach nicht das Mittel -an, der

Wkistnschafczu einem allgemeinen Vorschein zu verhelfen.

Sk. Simon versuchte diese Lückeauszufüllen;und so ene-

stand fein Werk als eine wahrhafe philosophischeAntwort

auf die Frage des Kaisers. Doch, da um diese Zeit eine

ledhaftc Nebenbulerei zwischen England und Frankreich
im Gange wart so wollte St. Simon, zum Vortheil der

v

Philosophie, selbst diesepatriorischen Stimmungen wenden,

welche er später, als. er sich direkt mit politischenIdeen

beschäftigte,tadeln mußte- Hier folgen einige Stellen ans

dem Vorbericht zu dem ersten Theile des Werks, das wir
»

hier erforschen: .

»Ich schreibe, weil ich neue Dinge zu sagen habe;

ich werde meine Ideen so darlegen, wie mein Geist sie

» geschmiedethak. —«
«

-

«WissenschaftlicheUmwälzungenfolgen dicht auf po-

litischeUmwälzungetr.Rewkon hat die Thalsacheder all-

gemeinen Gravitation wenige Jahre nach dem Tode Karls

des Ersten gefunden. Ich sehe vorher,"ichahne,- daß uns

abtreiblich eine großewissenschaftlicheUmwälzungeintre-
ten wird.«

N

-

"

»Ich habe einen Entwurf erdacht-,dessenAusführung

die französischeNation mit Ruhm bedecken wird;" ihre

Rebenbulerin wird eingestehenmüssen,daß seedie Benen-

nung j, großeNation « verdient-«

»Decartes entriß das Zepter der Welt den Händen
. der Einbildmigskraft,und legte es in die Händeder Ver-

nunfez er sagte: Gebt mir Materie und Bewegungjund
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ich will euch eine Welt machen. Er wagte es, die Er- ,

klärng des Mkchanismusdes Weltallszu übernehmen-

Das System der Wirbel ist bewundei«nswerth,wenn man .

es ans dem Gesichtspunktbetrachtet, in welchen man sich

stellen muß, um es aufzufassen.Dies System hat das

nnschatzbareVerdienst, daß es die erste reine allgemeine-»

Anschauung Keine theologischeIdee ist in ihre Ele-

mente eingedrungen.«
-

«Newton darf nichthöhergestelltwerden-,als Des-
v

tartes.
·

Ja, er darf diesem nicht einmal gleichgestelltwer-

den; denn er ist nicht heraus gekommenans dem wissen-

schaftlichenLande, das der großeMann entdeckt hat, den

die Franzosen so glücklichsind, zu ihren Ahnen rechnen

zu können·« »

»Es gier zwei Akten wissenschaftlicherArbeiten:

durch die eine sucht man Thatsachen, d2urch die

andere« råsonnirt man über Thatsachem Das

letztereheißt-,die Theorieen VerbessemUnd gerade mit der

Vervollkommnung der wissenschaftlichenTheorie hat sich

Descartes hauptsächlichbesaßt. Die Schdlewar der Nich-

tnng, die er ihr gegeben hatte, isberdie natürlichenGrän-

zen hinaus gefolgt; sie verlor sich in dem Labyrinthder

Metaphysik; sie vernachlässigte«die Erforschungder That-

sachen, als Locke und Vewtonaustraten.«
'

«Beide nahmeneines neue Richtung: sie suchten
Thatsachenund-sie fanden Hauptrhaksachen. Der eine hat

die der Gravitatiom der andere die der Vervollkommnungs- -

fähigleit des menschlichenGeistes gesunden·«

,«,DieSchule ist Newtono-Lockischgeworden. Seit
beinahe einem Jahrhundert solgt sie der Richtung, welche

l
l
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Diesebeiden großenMänner ihr gegebenhaben. Sie be-
·

fchckfkfgksichmit der Auffindung der Thatsachen, und sie
Vernachlässigtdie Theorieen.«-

v
v

»Zum Besten der Wissenschaft, zum Wohle sdee

Menschheit,zum Ruhm des französischenVolks sollte das

Institut an der Vervollkommnung der Theorie arbeiten;
es sollte in die Bahn Descarteszurücktreten-«
«Meinen Gedanken noch mehrins Licht zu stellen,

will ich eine Vergleichung gebrauchen. Sobald« Descartes

in dem« von ihne entdeckten Lande der Wissenschaftange-

langt mar, stellte er sich auf den höchstenBerg; und da

hat er sein ganzes Leben zugebracht, das Land zuunter-

suchen,Von welchem er uns einen allgemeinen Begriff ge-

geben hatte. Locke und Newton sind von der Spitze die-

ses Berges herabgestiegen,«undhaben ihr Leben damit zu-
. gebracht, die unteren Negionen zu durchstreifen. Erst ge-

gen das Ende ihrer Laufbahnhaben sie sich wieder zum
Gipfel erhoben;allein jetzt"fehlte es ihnen an Schärfe

DisGesichts, um das Ganze des Landes aufzufassen, von

Welchemjeder überdies nur die Hälfte entdeckt hatte.«

»Seit einem Jahrhundert hat die Schule das Land
dst Wissenschaft in allen Richtungen durchstreift; sie hat
Es in allen seinen Einzelnheiten erforscht. Es ist Zeit, uns

wieder in den allgemeinen Gesichtspunktzu stellen. Das
hkißkso Viel, als die seit hundert Jahren gefertigten
Charten in Uerereinstimmnngbringen müssen. Wir be-

sitzendie nöthigenMaterialien, um Die General-Ebene

anzulegen.«
«

,

sz

So Sk. Simon in seinem Vorbericht wie sichtbar-er
Vorliebe für Deseartes.

«
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Untersuchenwir jetzkdas Werk selbst.
Der Verfasser beginntdamih daß«er auf die Entge-

gengesetzheitallgemeiner Ideen hinweiset, welche sich, in

dervLPhysikder anorganischenKörper, noch immer in der

Theoriedes Flüssigenund in der des Festen findet. Er

fragt, weshalb die Schule,empörtvon- dieser Entgegenne-

srtztheih nichtldaraufhinarbeitet, sie Verschwindenzu las-

sen. Der ganze Ueberrest des ersten Bandes ist eine Er-’
»

klärungdieses Weshalb: eine Erklärung,welche der Ver-

fasser aus einem allzemseinenUeber-bliesdes Ganges der
v

«wisscnschaftlichenArbeiten herleitet. Indem er, auf diese
«

Mise, eine große Unvollkommenheit des gegenwärtigen

wissenschaftlichenSystems ins Licht risse-, sind-ei er das

Mittel, die Aufmerksamkeit auf die Vergleichung der ver-

·

«schiedenenSystemennd auf die Gesetzeihrer Bildung nnd

ihrer Entwickelungzu richten. »Und gerade dies ist der

«

HauptgegenstandseinesNachdenkens.
-

Durchlaufenwir schnell die verschiedenenKapitel
des Werks.

’

-

" "

Für den menschlichen Geistgiebt es nur zwei allge-

meine Arten des Verfahrens: die Syjnthesis nnd die

Analysis, das a priori nnd das a posteriori.Durch

»

die erste Art steigt man Von einer allgemeinen Thatsache

yznbesonderen Thatsachen herab ; durch die zweite steigt

man- von besonderen Thatsachenzur allgemeinen Thatsache
hinauf. Diese beiden Verfahrensarten wechseln unvermeid-

lich iim Individuum nnd im Geschlecht, mit dem Unter-

schied der Zwischenrånmeihrer successivemVorherrschasn
Zwischenränme,welche für das Geschlecht weit länger

dauern, als für das Individuum. Baron hatte diese
·

«

bei-
1

.

o
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beiden Verrichtungen-der. Intelligenz Vollkommen unter-

scheiden; allein diese Unterscheidung, Von der Entwicke-

lung der Intelligenzdes Individuum-F auf die"Entwicke-

kUUglder gesellschaftlichenJnielligenz übergetragemist unter

St. Simons Händenzu einer Mutter--Jdeesvon der höch-

sten Wichtigkeit geworden.
-

Auch ist es seine Lieblings-
Jdee. Jn allen seinen Schriften kommt er darauf zurücke
er dehnt sie aus, er stellt sie auf tausendfacheWeise dar,
und zieht daraus die allermerkwürdigstenFolgerungen für die

Verbindungder allgemeinen Thatsachen der Vergangenheit

Diese beiden Richtungen des Geisteshaben keine be-

züglicheUeberlegenheit; der-Mensch·räsonnirtin der einen

nicht besser, als in der andern, und beide sind das Er-

gebnißder Gransen unserer Intelligenz, die, weil sie nicht«

zugleich eine klare Vorstellung von der Universalitätder

Thatsachenund Von ihrer Verketkung haben kann, unaus-

hörlichvon allgemeinen Betrachtungen zu besonderenBe-

trachtungen übergeht,und unablässigdie einen durch die

»anderenverbessert. -

, "

s

«

«

Die Vortheileund die Nachtheile dieser beiden allge-
meinen Verfahrensarten sind schnurstracks entgegengesetzt
Der Vortheil des shnthetischenGanges bestehtdarin, daß

.
man die allgemeinen Prinzipe gut«kooxdinirtz sein Rache
Theil darin , daß daraus keine genügendeErklärung der

befondeeenPhänomenehervorgeht., welche sür alle,«im

gewöhnlichenLaufe des Lebens, die anziehendsiensind. Das

Gegentheilgeschiehtim analytischenGange.
«

Die roissenschaftlicheWerkstätte-ist«im Ganzen, nnd

in ihren Hauptzweigeukabwechselndeiner von diesenRich-
tungen. gefolgt.

.

.

T.
«

.

,

«

N. Monatsschk.f. D. xxr. Bd. 2s Hft." M
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Die größteEntdeckung, welche das Geniejemals
machen kann, kann demnach keinfgrößeresErgebnißhae
ben, als das, wodurch die Richtung der wissenschaftlichen

WerkstätteVerändert wird. Daherrührt es , daß-diegro-
v

ßenEntdeckungendurch lange Zwischenräumegetrennt, und

abwechselnddie Frucht einer oderzweierPersonen sind.
«

Deut-sie Theil oiesee Satzes ist new-. Was den

zweiten·betrifft,so muß bemerkt werden, daß die-Einheit
der zur Feststellng der Grundlagen eines neuen Systems
nothwendigen Kombination das Eigenthumeines Einzigen

ist, und daß es folglich immerein einzigerMann ist, der,

auf den Gipfel der Wissenschaft gestellt, die Schule Von

der Richtung der besonderenThatsacheu zu der syntheti-

schenRichtung hinüberführt.
-

»

Die allgemeine Theorie -—- sie, welche die Kenntniß
der anorganischenKörperwieder Kenntnißder organischen
verbindet F kann immer nur dann als mangelhaft er-

scheinen und aufgegebenwerden, wenn man in der einen

oder-andern dieser Spezialitätenwichtige,Thatsachenan-

trifft, die außerhalbder bis dahin angenommenen Theorie

liegen. Da nun diese beiden Zweige der allgemeinen Wis-

senschaft,hinsichtlichihrer Entwickelung-,der Gegenstand
«

der ArbeitenziveierherschiedenenGeister sind: so sind die

. Entdeckiingen,welche die Schule von dem allgemeinen
— Gesichtspunkteentfernen, Um ihre Aufmerksamkeitauf die

Untersuchung neuer-Thatsachenzu richten, nothwendig die

FruchtzweierPersonen. ·

«

"

s Nach diesen vorläufigenBetrachtungen untersucht St·

Simon die wissenschaftlichenArbeiten des siebzehntenund

achtzehntenJahrhundertss
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Das siebzehnteJahrhundert ist ausgefülltdurch Ba-

con nnd Descartes. -

»
..

»Bacou hat die letzte großeEpoche der Geschichte
der Wissenschaftdurch seine Arbeitenausgezeichnet:er hat
die gute Methode eingesehen;er hat sich ganz besonders

- darauf gelegt, die großenVerrichtungen der Intelligenz zu

beobachten;er hat den shnthetischenGang Von deui ana-

«lytischenunterschieden; er hat diese abstrakte Beobachtungj
Vermittels der scharfsinnigen Vergleich-angen, die er ge-

brauchthat, dem gemeinsten Menschenverstandeeinleuch-
-tend gemacht.««

«Baeon hat den synthetischenGang zu dem seinigen

gemacht: er hat sich in den allgemeinenwissenschaftlichen
Gesichtspunktgestellt; er hat die Wissenschaftmit einem

Blick umfaßt; er hat die Masse der erworbenen Kennt-

nissemeihodischgetheilt und wieder getheilt; et hat, um

seinen eigenen Ausdruck beizubehalten, ein neues Organ
unserer Intelligenz entwickelt.«

«Kurz: Baron hat folgende zwei Ideen aufgefaßt
Und datgestellttii

,

«

«1) daß man zur Organisationeines neuen wissenschaft-
lichen · Systemes Vorschreitenmüssez«

«2) daß man shnthetisch dabei zu iWerke gehen

müsse.« ,

»Nichtlange nach Bacon trat Descartes«alsSchrift-
steller anf. Er folgte dem Antriebe,den jener Neuerer

der allgemeinen Philosophie gegeben hatte; er klärte die

Elschanungendesselben»auf; er vervollkommnete seinen

Entwurf; er hat diesen zur Ausübunggebracht; er ist zur—

Organisationeines neuen wissenschaftlichenSysteme-svor-

«

M 2
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geschritten;er hat das System der Wirbei geschaffen:ein

erhabeuer Gedanke, dem wir den Aufflug verdanken , den

die positivenWissenschaftengenommen «l)aben.«

»Den-wiesist es, der die wissenschqfkticheInsowei-

Ltion in Gang gebrachthat. Er hat die Abgränzungslinie

zwischenden alten und den neuen Wissenschaften gezogen.

Er hatdie Fahne ausgepsianzt, Um welche sich die Phy-

siker zum Angiiff auf die Theologen vereinigt haben.
«

Er

hat den Händender Einbildungstrast das Zepter der Welt

entrissen, und dieses in die Hände der Vernunft-gelegt-

Er hat das berühmtePrinzip aufgestellt:der Mensch

.

muß nichts glauben, was. die Vernunft nicht

sür wahr erkennt, und was nicht von der Erfah-

rung bestätigt wird. Einsprinzim das den Aber-

glauben niedergeschmettert,und die sittlicheGestalt unseres

Planeten verändert hat. « «

«Descarteshat angefangen, zu beweisen,daß die er- -

wordeneii Kenntnisse bis aus ihn nur einen Materialien-

Werth hätten; er hat diesemBeweise den bescheidenen
Titel eines methodischenZweifelsgegeben; er hat hierauf

die kecke Stellung seines Geistesgemahlt,«indemer sagte:

gebt mir Materie und Bewegung, und ich werde

euch eine Welt bilden.«
«

-

»Bis zum Schlusse des siebzehutenJahrhunderts, ist
»die Schule dem von Baron und Descartes gegebenen An-

triebe gesolgt. Faßt man ihre Arbeiten währenddieses

Zeitraums zusammen, so sindet man:«

»1)—daß sie die wesentlichen Gebrechendes alten Sy-
stems ins Licht gesternhak, and daß die-Zimmer«
nur ein kirchlicheswan«
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«2) daß sie das erste GerüstaufgefrihrthatJum den

Aufbau eines neuen Systemszu beginnen.««-
«

»Die Akademie der Wissenschaftenist gegen das Ende

des siebzehntenIahrhundertsgestistet worden. Also schon
vor dem Schlusse des siebzehntenJahrhunderts hatte das

Korps gelehrter Neuerer einen Anfang Von politischer

Existenz.« «

«

Gehen wir«nun zu den Arbeiten des achtzehntenJahr-
hunderts über. St.«Simon theilt sie in zwei Klassen.
Wir beschäftigenuns zunächstmit der-ersten.

Im achtzehntenJahrhundert verändert- sich der Gang
»der wissenschaftlichenArbeiten. Der Schatz menschlicher

Erkenntnisse war noch nicht hinreichend mit beobachteten

ThatsachenVerschen; als Descartes die Ausführungeines

neuen wissenschaftlichenGebäudes übernahm, fehlte es

noch an den dazu nöthigenMaterialien Eben deswegen
«

konnteder Erfolg seinerBemühungennur gering seyn.
Die Schule trat in die Richtung der Thatsachenzurück;I
undindem sie dem analytischen Gange folgte, theilten

«

zwei hochberühmteMeister, Newton und Locke,die Schule

in zwei wichtige Abtheilungen, welche vereinigt die Karte-

sianer augriffen. Bei dieser Erörterunggab tnan den all-

gemeinen wissenschaftlichenGesichtspunktauf. Die Schule

betrachteteLocke’s und Newton’s Arbeiten als in direk- «

tent Gegensatzestehend mir den ArbeitenDes«cartes,wäh-
rend sie ihre Untersuchunghätte darauf beschränkensollen:
wie die ersteren die letzterenhättenerzeugen können. Statt

dessenerörterte sie, ob der synthetischeoder der analyti-
scheWeg der besserefei: »einGedanke —- sagt St. Si-

mon —- der eben so ausschweifend ist, als wenn man
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untersuchenwollte, ob es für die Wirksamkeitder Pumpe
bessersei, den Stössel zu heben, oder( ihn herabzulassetn

,

eine Fragejauf welchedie unfehlbare Antwort erfolgt:

Befindet sich der Stdssel in dem oberen Theil

des Pumpenköi«pers, so niuß man ihn senken;
befindet er sich im unteren Theil, so muß man

ihn«hebenz seine wechselndeBewegung Von oben

nach unten, und von unten nach oben, unterhält-
die Wirksamkeit der Punipe.«

»Der-Schule ist es entgangen, daß sie-abwechselnd

Verallgemeinern und partikulnrisirem daßsie sich abwech-

selnd den Betrachtungen a priori und den Betrachtungen
a posteriori hingeben mußte. Sie hat dagegen dekretirt,

daß die Gelehrten der Bahn folgenmüßten, welche Locke

und Newton beschriebenhatten. Si-: hat ein Uinstands-

Prinzipaufgestellt, indem sieein allgemeines Prinzipauf- ,

zustellenglaubte-«
«

-

Vier wichtige Werke Von Gelehrten des achtzehnten

Jahrhundertsscheinen, nach St. Simon, die Folge und

die Vervollkommnung der gesondertrn Anschauungen New-

ton’s und «Lock’e’szu bilden: auf der einen Seite die

Theorie der FunktionenVon Lngrange, und die Mechanik

des Himinelssvon la Placez auf der andern, die Abhand-

lung Condillac’s Von den Sensationem und der Abriß
eines historischeu Gewinnes von den Fortschritten des

menschlichenGeistes, dessen Urheber Condorcet ist. Jedem

dieser vier Werke weihet St. Simon einen besonderen Ab-

schnitt in seinemWerke.

nau angegeben, und das eigeneUrtheil unterstütztder

Verfasser durchAnführungder am meisten philosophischen

Geist und Richtung werden ge-

«
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schen Umstände,worin er. sich befindet.

«
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Stellen. Auf folgendeWeise drückt er sichüber Tons-sor-

cee aus« «

»
—

»Lockehatte in seinen philosophischenVersuchen von
v«

der- Entwickelungdes- individuellen Verstandes, von der

Vervollkoinmnnngdes menschlichenGeistesgeredet-A

«Condillachatte die Betrachtungen Locke’s über den

individuellen Verstand komniemire.s«
"

«

·

»Die Doktoren Price und Pricstlep hatten angefan-

gen, Lock-IF Ideen über die Verbollkonimnungs-Fähigkeit
des menschlichenGeistes aufzuhellenll »

—

.

,,Condorcer hat das Seinige gethan, um auf die Idee
der Vervollkommnungein Sysieinzubauen; er hat die

ErscheinungLocke’s Von einer unbegränzienBervollkotnm-
nungsfähigkeikentwickeln «

,)JederSchriftstellererfährt,de·nEinsiuß der politi-
Die Geistlichkeits

hat der freien Verbreitung des LockischenGedankens alle-
nur ersinnlicheHindernissein den Weg gelegt-«Die fran-

zösischenGleichmacher (nivellc11rs)’haben Condorcer be-

stimmt, seine Ideen über die Freiheit zu übertreiben«

— »Die allgemeinenUmstände,worin Condorcet sich be-

fand, und die besonderen Umstände,worein er sich setzte,
haben seinen Kopf erhitzt; sie haben ihm nicht-dieMuße

gelassen,die Thatsachen ruhig in sich aufzunehmen,ihre

Verkettungzu beobachten und daraus methodischdie Prin-
zipe abzuleiten, welche er nufstellr.

f

Und so hat sich denn

sein schönerGedanke-, den Gang des menschlichen

Geistes zuizeichnem und diese Darstellung mit

einer Anseinandersetzung der Vermischungen

über den zukünftigenGangder Entwickelung
«
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desselbenzu beschließen,der Ausführungnach aufgelö-

set in eine Diatribe wider die Könige und die Priester.«

«Condorcethat diesen Gedankenzu einem gelegentli-
chen Werke, wie die Umständees erzeugen können,benutzt-

während er ihn zur Grundlage einer allgemeinen

Theorie der Physik organisirter Körper hättebe-
nutzen sollen.«

»Ich werde häusigVon Condoreets Arbeit reden ; sie

ist fehlerhaft in allen ihren Einzelnheiten, aber sie hört
. geshaio nicht Meinst-er schönstenErzeugnissedes«mensch-

lichenGeistes zuseyn-«
«

«

»Die von Locke gemachte und Von den Dok-
toren Price und Priestleh aufgeklärte Beobach-

tung ist unter CondorcetsHånden ein Werkzeug
der Beobachtung geworden. Ich betrachte Locke als

den, der die Mine entdeckt,Price und Priesileyals die, welche

das Mineral geschmolzeu,und-Condorcet als den, der aus

dem Metall die nöthigenWerkzeugegeschmiedethat, um neue

Nachgrabungenzu Stande zu bringen, und aus dieseWeise
neue Erzstufenzu entdecken «

«

.

In einer zweiten Abtheilung der ersten Klasse von

Arbeiten des achtzehntenJahrhunderts schließtSt. Simon

die Arbeiten Lavoisiersund Linne’s ein; aber mit aller

Bewunderung , welche er für das Genie dieser berühmten

Gelehrtenhegt, betrachtet er ihre.Ideen, in Vergleich mit

Newtou’s und Locke’s Ideen, nur sekundärin der Phi-
, losophiec »

"

Au der Spitze dieser Abtheilung befindetsichdie wich-

tige Zusammenfassungaller menschlichenKenntnisse,ausge-
drücktdurch die sprichwbrtlicheRedensart: »der Mensch
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ist ein kleines Universum.« Diese Erschaunng ist für
St. Simonder Gegenstand des tiefsten Rachdenkens. Es

giebt also ganz unvermeidlich für den Menschen in seinen

wissenschaftlichenStudien zwei allgemeine Gesichtspunkte
Das Universum,astronomisch angeschaut,das Sonnen-

System, unser Plane-r und der denselben bewohnende

Menfchybetrachtet als Abhängigkeitendes allgemeinenPhä-
nomens: dies ist der erste Gesichtspunkt, dies ist der Ge-

genstandder Philosophie Gottes, wenn man sich so ans-

drückendarf. Das Universum hingegen, physiologisch
angeschaut, als die äußereMaterialisation unserer Sinnen-

eindrücke,als der Mittelpunkt, worin der Mensch lebt,
nnd auf welchem er berufen ist , für seine eigene Entwik-

kelungwirksam zu seyn: dies ist der zweiteallgemeine
Gesichtspunkt,dies der Gegenstand der Philosophie des

Menschen. «

«Während des stebzehntenJahrhunderts hat das Ge-
«

nie, welches die Arbeiten den Schule geleitet hat, das

Universumnach dergroßen und nachder kleinen

Skaca stunk-e Es hat sich mir Astronomie und mir

Physiologiebeschäftigt;wir haben von ihm (von Descar-

xres) das System der Wirbel und die Abhandlung Vom

Menschen«

»Im achtzehmmspJahkhuvderchat sich die Schule in«

ZweiWerkstättengetheilt Ncwtom der sich an die Spitze
der einen gestellt, ist ansschlicßendbeflissen gewesen, das

Universumnach der großenSkala zn studirenz Locke hat —

Es nur nach der kleinen studii-t.«
«

Die Physiker der anorganischen Körper sind ge-

Mjski die menschlichenKenntnisse nach;der ersten An-
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sicht zu oerallgemeinern,—die Physiker der organischen
Körper hingegen, pflegen dasselbe nach der zweiten An-

sichtzu thun. ,

Es scheintAnfangs,«als ob die Wahl unter diesen
beiden Philosophieengleichgültigfei; es scheint, als ob

beide hauptsächlichbestimmt jwcirenx sich gegenseitig als

Stütze und Verisikationsinittel zu dienen, undan diese

Weise die Entwickelung der menschlichenFähigkeitenauf
einem gedoppeltenWege zu befördern. Dies würdeauch
vollkommen richtig seyn, wenn es dem Menschen gleich

möglichwäre, seine Kenntnissein der einen und in der

anderen Philosophie regelmäßigzu loordonniren.

St. Simon hatte dies Anfangs für möglichgehalten,
und seine ersten Arbeiten waren nach diesem Glauben zu

Stande gebrachtworden·

»Ich wollte — sprach er, wenige Monate vor sei-
nem Tode, zu seinen Schülern — ich wollte, wie alle

Welt, versuchen, die Philosophie Gottes in ein System»

zu bringen; ich wollte, nach und nach, Von dem Univer-

sum zu dem Sonnen-System, Von diesem zu dem Erd-

Phänomen, und endlich zu dem Studium des menschli-

chen Geschlechts, dieses als eine Abhängigkeitdes sublus

narischenPhänomensbetrachtet, herabsteigen, undaus

diesem«Studiumdie Gesetzeder gesellschaftlichenOrganisa-

tion," diesen uisprünglichennnd wesentlichen Gegenstand
meiner Untersuchungen, entwickeln. Allein ich habe mich,

zu rechter Zeit, Von der Unmöglichkeitüberzeugt,in dieser

Philosophie ein positivesund.koordonnirendesGesetz fest-

zustellen; und ich bin zurückgekehrtzu der allgemeinen
. Wissenschaft des Menschen, worin es nicht mehr

»
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Die Wissenschaftensind, was man direkt betrachtetkwohl
Aber die Gelehrten,nichtdie Philosophie,sondern die Phi-
Ivsophemangeschauet in der positivenBeziehung ihrer Ver-

richtungenin der menschlichenGesellschaft-«
Wir werden in dent Laufe dieser Schilderung sehen-

tvie St. Simon diese Verbesserung in seinen Arbeitenzu

Stande gebracht hat, die ihm zuletztzu der wissenschaftli-
"

chen Betriebsamkeitslehre hinführenmußte.
«

St. Simon beschließtdie Prüfung der ersten Klasse
von Arbeiten des achtzehntenJahrhunderts mit einigen

allgemeinensBemerkungem und gelangt sodann zu einer

zweiten Klasse von Arbeiten ganz anderer «Art.

,

»Die Arbeiten, welche den Fortschritt der Wissen-
schaft zum Gegenstande haben, sind nicht die einzigen,
womit die Schule sich beschäftigt- Ich habg»ste für das

achtzehnteJahrhundert in die erste Klasse gesetzt. In die

zweite Klasse bring« ich die Anstrengungender neuen

Schule,ihr gefellschafrlichesDaseyn zu Verbesseru.«

St. Simon bemerkt, daß alle wissbuschaftlichenund

literarischenArbeiten der zweiten Klasse, deren Prüfunger

unter-rinnt, sie mochten der Enzyklopcidievorangehen oder

auf dieselbe folgen, sich daran nichts desto weniger wie

TM einen Wirkfanikeitsmittelpunktanschließen;und so ist
denn Dalemberts berühmterdiscours präliminairedas,

womit er sich zuerst beschäftigt Wir folgen ihm hier

nicht weiter, um über den Inhalt des zweiten Theils
weiter unten VollsteiiidigcreAuskunftzu geben. Die Ana-

iyfe des ersten Theils zu beendigt-mwollen wir die Stelle

anführen,wo er allgemeineBetrachtungenüber die zweite
Klasseder Arbeiten des acht-zehntenJahrhunderts anstellt-
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In großenZügen und in belebten Gestalten schildert er

den Kampf des alten und des neuen wissenschaftlichen-
Systems, und den Sieg der NeuereiU Er sagt:

»Ich komme jetzt auf den großenKampf, welchen
die.alte Schule zu bestehen hatte, und auf den glänzenden

Sieg, den die Reiterer davon trugen über die Geistlichkeit,
die das alte Systemvertheidigte: ein System, das in

jener Zeit gedacht war, wo die Einbildungskraft in ihrer

vollenStärke bestand, nnd das menschlicheGeschlechtnoch

v

Unfahig lwar, die Wahrheit zu entdecken".«
«

»Gegen die Mitte des achtzehntenJahrhundertsrie-

fen Diderot und Dalembertf alle Freunde der Ideen Ba-

con’s, Descarte’s, Locke’s nnd Newton’szusammen. Sie «

brachten eine Koalition zu Stande, und stellten sich an

die Spitze dieses Heeres Von·Physekernzum Angriff auf
die Theologen.«

»

»Ueberschanenwir den Stand der Dinge im Augen-
blick der Bekanntwerdung der Vorrede zur Enzyklopädies

Stellen wir eine neue Prüfung des seit Baron befolgten

Ganges der Wissenschaft an! Betrachten wir die rekapi-
tnlirten Thatsachen unter. einem neuen Gesichtspunkte!
Wir haben uns bisher damit befaßt, die Fortschritte der

Wissenschaft zu bezeichnen; fassen wir setztdie Erfolge
ins Auge, welche die Urheberdes neuen Systems errun-

gen haben.«
f

»Am Schlusse des sechzehntenJahrhunderts hatte

Bacon eine Infurrektion der Gelehrten vom Laien-Stande

gegen das konstituirte wissenschaftlicheKorps, «d. h. gegen

die Seistlichkeit,in»Gang gebracht Baron hatte auf dem

neuen Gebiete der Wissenschafteine Fahne anfgepstanzh
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Und Mehrere Physiker hatten sichum diese Fahne ver-

sammelt-l
« «

iiIndem Descartes zu Anfang des siebzehntenJahre
hunderts dem Systeme der Physik eine VorläufigeOrgani-

«

sativtl gab, hatte er auf demselben Gebiete einen großen

Leuchtthurmerrichtet;und alle Privilegirten,die nach ihm

geboren wurden, hatten sich um diesen Leuchtkhurmver-

sammelt.«
«

«

»Wenig Jahre-nachDescartes Tode, hatte Ludwig
der Vierzehnte eine Akademie der Wissenschaften errichtet,
die nur aus Physikern und Mathematikernbestand.«

X

»Die Akademie der Wissenschaften hatte, von dem

ersten Augenblicke ihres Lebens an , die Belagerung der

Festung begonnen-inwelche die Theologen sich einge-

schlossenhatten-« .

-

·

»Ich stelle mir die verstärktenPrinzipe des theologi-
schenSystems, als Wälle bildend, und die Geistlichkeit,
als verschanzt im Umkreise dieser Befestigung,vor. Die

Physikerdenke ich·mir als ein Korps, das damit beschaf-

tigt ist, diese Wålle zu zertrümmern.Didervt und Da-

lembert schaue ich an als Generale,unter deren Befehlen
die Physiker einen allgemeinen Sturm auf die von den

TheologenVertheidigteFestung angelegt haben.«
"

«Setzt man alle Metapher bei Seite, so ist gewiß,

Daßseit Bacon’s Erscheinung das Ansehn der Physikerun-

ablässigzu-, das Ansehn der Theologen allmählig abge-

nommen hat. Allein es ist eben so gewiß, daß um das

Jahr 1750, von welchem ich hier rede, die Geistlichkeit

Noch einer großenMacht und unendlicher Reichthümerge-v
- Roß- Die Sorbonne war noch-das einzigeverfassungs-



178

mäßigeTribunal für Wissenschaft, die Geistlichkeitnoch

mit der öffentlichenErziehung beauftragt Ich würde das
,

Ziel, das ich mir in diesem Augenblickgesteckthabe, voll-
ständigerrcichen,wenn ich ganz genau die Mittel angåbe,

welche Von den Physikernangewendet worden sind, um

die Macht und das Vermögen der Geistlichkeitzu Vermeh-

ten; denn,wie ich zu Anfange der allgemeinen Betrach-

tungen, die ich hierausstellh gesagt habe — die zweite

Klasse der-seientivischenArbeiten besteht aus den Anstren-

gungen der Schule, ihr gesellschaftlichesDaseyn zu Ver-

bessern.«-
«

»Es ist ein schönerTheil der Geschichtepwelchendie

Periode Von Bacoxt bis anf uns in sich schließt; allein

die Thatsachen dieser Periode sind sehr- verwickelt: man

müßtemit einer seltenen Stärke des Urkheils, und mit

einer großenFähigkeitzart-Darstellungbegabt seyn, wenn

man, auf eine genugthuende und bestimmte Weise, Re-

chenschaft legen wollte Von den Arbeiten, wodurch das -

alte System zerstörtworden, und Von. den Anstrengungen,

welche-zumAufbau des neuen gemacht sind.«

»Ich stelle mir dies alte System als ein ungeheu-
res Gebäude vor, das mit einem erhabenen Bau gekrönt

ist, etwa gleich dem Glockenthurme, der eine Kirche be-

-herrscht. Die Physiker hatten damit angefangen, den

Glockenthurm abzutragen; aber im Jahre 1750 stand
der ganze untere Theil des alten Systems noch-un-

verletzt Dieser untere Theil wurde Von der Masse be-

wohnt, Und«,inihn hatte sich die Geistlichkeitgestrich-«
tet. Hier fuhr sie demnach auch fort, ihre Herrschaft

-
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über den großenHaufen zu üben. Auch er sollte zer-
stört werden, undan diese Zerstörungmachten sich die

Physiker unter der AnführungDideryts Und Date-m-
bms -).«

’) Wie bildlichUnd lebendig diese Schilderung des großen
Kampfeszwischenden Physiker-nund den Theologen auch seyn mö-
getf so schließtsie- nach unserem Urtheil, doch zweifelnbeden-

tende Fehler in sich. Der«erste ist der Fehler der Einseitig-
Fcit Es ist schwerlich gestattet, die einzelnen Erscheinungen, welche
der Kampf mit sich geführt hat-, nur auf zwei solche Länder zu

beziehen,wie England und Frankreich sind; ans einem solchen Ver-,

fahren geht nichts weiter hervor-, als eine dem philosophischen Ge-

schichtforschernicht zu VerzeihendeUnkunde der Gesammt-Literatur

Europa-H;dennwo diese nicht Statt sindet, da ist es keinem Zweifel

Unterworfen, daß, die pyrenäischeHalbinsel und den Kirchenstaat aus-

genommen, alle Länder diese-SErdtheilss ihren positiven Beitrag zu
dem höherenYiaßevon Aufklärung gegeben haben, das durch die

.

PhysifcheWissenschaften in die Welt gekommen ist; am wenigsten
kann dies in Beziehung auf Deutschland «bezw«eifeltwerden, das

durch die Kirchenverbesserung die Mutter aller wissenschaftlichen
Fortschritte ist. Der zweite Fehler ist der der Partheilich-
kei.t. Was Diderot und Dalembert auch in ihrem eigenen Ur-«

theile seyn mochten: so schaueten sie sich wenigstens nicht als die

Anführerund Generale der Physiker an. Beide waren unstreitig
ichs helle Köpfe; allein sie waren es, wie, mehr oder weniger-,alle

Zeitgenossen,in den Schranken der Nietaphysik, die sie zwar- zu »

,

guten Protestanten oder OppositioiiH-Männern gegen das kirchlichev
"

System ihres Vaterlande-L aber nicht zu Anführern der Physiker
machen konnte; denn ihr Verhältniß zu diesen war ihnenvganz4
Unbekannt. Mit Einem Worte-s die ausfallende Entwickelung-s
Welchedie europåischeWelt den Fortschritten in den physischenWis-

«

ienichastenVerdankt,»ist so wesentlich ans den gesellschaftlichenBe-

dürft1kssenhervorgegangen, daß sich daran nichts weder loben noch -

tadeln läßt. Die Sache selbst war unausblcitilich von dem Augen-
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blicke an, wo die Staatsgewalt, mehr oder weniges-, die geistliche
und :die weltliche Macht vereinigte. Bei der Unvereinbarkcit von

beiden, konnten die Fürsten nie cfwois anderes thun, als die

weltliche Macht auf Kosten der geistlichenerweitern; und das

sichersteMittel dazu war — die Beförderungkonstanter Einsicht

vund Aufklärungdurch die physischenWissenschaften.

Anmerkszdes Herausgebers.

-

(Die Fortsetzungnächstens.)

Ueber
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UeberEnglands Gewerbschulen.

(Ausdem Französifchen.)

Nicht eher gelangt der Mensch zudem vollen Genuß
des Wohlfehtss, worauf seine Natur ihn angewiesen hat,
ais bis ver den ausgedehntesten und angemessenstenGe-

brauchVon den physischen, geistigen und sittlichen Fähig- .

keiten machen kann, mit welchen er begabt ist, Das erste

Und stärksteBethätigungs-nnd EntwickelungssMittel dieser

Fähigkeitenist zwar die Gesellschaftdurch ihr bloßesDa-

siyiy sofern s e betrachtetwerdenvkannals eine große

Schule gegenseitiger Belehrung und Vervollkommnung-

Dvchfo, wie sie-,bis zu unseren Tagen, durch verschie-
.

dene Einrichtungenund Uebereinkotnntnisst,so wie durch
die Gewohnheiten, weiche sichnach und nach Unter ihren

Gliedern festgestellt haben, organisirt und modisizirt ist,

hat sie ihre Bestimmung,welche nur in der Her-vorbrin-

gMIg des größtenWohlsehns aller Vetsgeseclfchaftetenbe-

stehenkann, nicht erfiilltz auch kann dies nicht eher der

s Fall seyn, als bis ste die mannigfaltigen und zahlreichen
Verbesserungenerhaltenhat, deren sie bedarf.

In ihrem gegenwärtigenZustande, nnd trotz den anf-

tinander gefolgten Verbollkommnungen, welchesie im

Laufe der Jahrhunderte gewonnen hat, behält sie noch

ikkefeUnd VielfältigeSpuren alter Barbarei. Die verschie-

denen Kombinationen von Umständenjdie sich in ihrem

N.Monatgsche.f.D.thBdaste R



182 -

«

Schoße bilden, sind oft sehr weit davon entfernt, daß sie
auf eine günstigeWeise zur Erziehungdes Menschen bei-

tragen solltenz denn dieseErziehung, «welchemit feiner

»zartestenKindheitbeginnt,ist nicht bloß das Ergebnis
der Unterweisungemdie er empfängt, sondernauch der

Umstände»in deren Mitte er gestellt ist. Da keine aus-

reichende sittliche Macht einen allgemeinen Einfluß auf die-

Gesellfchaft ausübt: so haben die Menschen für einander

nicht jene Gefühlegegenseitige-nWohlwollens, welche für

ihre Fortschritteso nothwendig-, fin ihre Angelegenheiten

fo Vortheilhaftfind. Wie Viele, welchedie Wohlthaten
der allgemeinen Vergesellschaftung benutzen, finden das

Mittel, sich Von ihren Nächstenabsiusonderinindem sie sich

hinsichtlich derselbenin densZustand der Feindseligkeit

bringen! —

- Diese Gebrechrn alter und neuer Gesellschaftensind zu

allen Zeiten mit schwachem,.jedochstets zunehmendenEr- "«

folge durch die verschiedenenphilosophischennnd religiösen

Systeme beteimpftworden’,die in der sittlichenFührung
des gesellschaftlichenMenschen auf einander gefolgt sind.

Wenn keine Von diesen allgemeinenInstitutionenalle die

Wirkungenhervorgebracht hat, welche ihre Stifter bezweck-
ten: so haben doch alle, in einem mehr oder minder be-

trächtlichenVerhältnisse-,dazu beigetragew daß-großeUebel

der Gesellschaftgeheiltoder vermindert worden find;
Vorzüglichin«Hinsicht ihres Einflusses auf die Erzie-

hung verdienen die religiösenInstitutionen studirt zu wer-

dens Das Christenthnnt, über allen Widerspruchhinaus
das. Vollkommenstealler religiösenSysteme, hat dadurch,

daß es Trägheitund Müßiggangverdammte und Arbeit-«
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«

-

"

famkeit empfahl, von fern her das sittlicheRegiment der

bekkschsamenGesellschaftvorbereitet. Die Erziehung, die

est funfzthnJahrhunderte hindurch»der Gesellschaftgab,
ist. mit Bezug aufdas Sittliche und Physischedes Men-

schen vollständiggewesen; und ivenn der Fbrtschrittder

speziell-positivenWissenschaften heut zu Tage die Mittel

einer technologischenErziehung in einem höherenMaße
gewährt: so muß man zugeben,daß der sittlicheTheil der

Erziehung—«vielleichtder allerwichtigsle —- nur durch
eine Neorganisation der geistlichenGewalt errungen wer-

den kann. -·

Was man bis dahin beobachtenmuß — ist es et-

was Anders, als die Fortschritte, ivelchedie Erziehung
del Massen in der GesellschaftVermögedes statigen Ein-

flusses der Wissenschaft macht, und die Auszischließungjk

welche dieser Einfluß allmählig in Hinsicht der theologi-
schenund JontologischenPriiizipe zu Stande bringt?

Die ersten gut geleitetenVersuche eines gründlicheren

kechnologischenUnterrichts für die Handwerker habenStatt

gefunden in England durch die Einführung der Gewerbs-

schulenUNIcchalniifsInstitutions). Ihre Bezeichnungim

Englischendeutet an, daß sie anfänglichnur bestimmt

waren, mechanischesArbeiterzu bilden; allein sie haben
·

sichergänztdurch Handwerker, welcheallen Zweigender

Betriebsamkeitangehören,durch junge Leute Von den ver-

schiedenstenKlassen der Gesellschaft, deren wissenschaftliche

Bildungvernachlässigtwar.v Gegenwärtig-—stehen sie Lallen

denen offen, die sie benutzenwollen. Englische Zeitschrif-
tmi Wie das Mehhanicks DIagazinUnd das Mechanicys’

Register,mehrere in England bekannt gemachteSchriften,
"

N 2
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nnd unter andern das Werk des Herrn Brougham, betitelt:

Practical lobstzrvationsupon the educntion of the

people, address-ed to the workingelassesand tlicir

empioyers haben uns die nachfolgende Auskunft über

den Ursprung, die Geschichte, die Organisation und die

Verwaltung dieser Schulen gegeben.
·

Der Doktor Georg Birkbeck,gegenwärtigansübender

Arzt in London, ist es, dem England den Gedanken und

die Stiftung der ersten dieser Schulen Verdankt: er ist, «

um uns der Ausdrücke der mechanischenArbeiter Glas-

Ägow’szu bedienen, derjenige)der, zu Anfang des neun-

zehnten Jahrhunderts, zuerstdie Ehre hatte , den Hand-

werkern den Tempelder Wissenschaftzu öffnen. Der Dok-

tor Birkbeck war in einem Alter Von 22 Jahren Professor
der ExperimentabPhysik bei dem von Anderson zu Glas-

gow gesiistetenInstitute. Für seine Versuche fehlte es ihm

an mehreren unumgänglichnothwendigen Vorrichtungenz
und da zu Glasgow Niemand im Stande war, sie anzu-

fertigen, so besaßtccr sich selbst mit diesem Werke,indem

er Handwerker, die er für die sähigstenhielt, unter seinen

Augen arbeiten ließ« Aus diesem Abschnitteseines Lebens

schreibensich die ersten Beziehungenher, in welcheer mit

den Hniidiverksklassentrat; und während ihrer Dauer

hatte er vielfaltig Gelegenheit, in dem unangebauten Geiste
der Von ihm beschäftigtenHandwerker unzweideutigeSpu-
ren eines der«Entwicl-elungfähigenGenies, Und das un-

bestimmte und unruhige Verlangen nach Kenntnissenzn

entdecken, die sich an ihre Professionen«knüpsten.
Als er eines Tages das Modell einer, unter seiner

Leitung zu Stande gebrachten Ientrisugal-Pumpe unter- Ä



185
’

suchte,war er von dem Ausdrucksder Neugierde und In-
telligenz, der sich in den Blickender von ihm zu dieser
Arbeit gebrauchtenHandwerkerzeigte, betroffen. Sie kann-

ten weder den Gebrauch noch das Prinzip der Von ihren
Händenverfertigten Maschine-; aber die Fragen, welche

diese Unwissenden an ihn richteten, schienen ihm eine so

reelle und so leicht auszubildende natürlicheFähigkeitan-

znkündigeu,daß er aus der Stelle den Vorsatz faßte, sie .

in die Prinzipe der Wissenschafteinzuweihen-

Nap kurzer Zeit waren seine Ideen über diesen Ge-

genstand zur Neise gediehen: er reichte bei«den'Direktot-en
des Andersonschen Instituts einen Plan ein«,worin ihre«
Unterstützungund Mitwirkung für die Ausführungin An-

spruchgenommen war. Diese Hoffnung blieb unerfülltz

man erklärte die Sache für unausführbar, den Urheber-
des Plans für einen Visionär. Doch seine Uebetzeugung
stärkreseinen Muth; und indem er seinen Vorsatz festhielt,

und eine Menge Hindernissebeseitigte, gelang es ihm-, im

AndersonschenInstitut eine wissenschaftlicheKlnsse sur die
·

mechanischen Handwerker Glasgow’s zu errichten· «Bei

feiner ersten Vorlesnug waren nur 72x8izglingezugegen;

doch so mächtig war der Eindruck, den die Worte des«

Professor-Fauf diese machten, und so reißendtheilte sich

dieser Eindruck den übrigenHandwerkern mit, daß bei der

vierten Vorlesung wenigstens- 500 Zubörerzugegenwaren.

Mit unerwartete-tu Erfolg setzteder Dr. Birkbeck seinen Un-

terricht 2 Jahre hindurch fort, als"Privat-Umständeihn
i- J. 1804 bestimmten, Glasgotv zu verlassen; doch hinter-

ließer in dem berühmtenDr. Ure einen würdigenNachfolger-,
der dieselbenVerrichtungenbis aufdenheutigenTag fortsetzt.
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Nach dem Abgangedes Dr. Birkbeck gedieh die von

ihm errichtete Klasse eine längereZeit; doch zuletztnahm

die Zahl der nglinge merklich ab, ,,unstreitig z- sagt

Herr Brougham —- weil sie keinen Antheil an der Ver-

waltung des Instituts hatten.« Der Dr. Ure kam nun

auf den glücklichenGedanken, der Klasse eine Bibliothek

zum Gebrauch der Handwerker hinzuzufügen,und die Lei-

tung einem Von ihr selbst gewähltenAusschussezu über-

tragen. Hierdurch gewann dcis Institut ein neues Leber-;

vorzüglichdurch die Gewohnheit der Schüler, beim Um-

tausch derBücher zu verweilen, und über die Gegenstände

ihrer Lektüre zu sprechenund zu disputiren
Die HandwerkerGlasgow’s, welchen die philantro-

pische Idee des Dr. Birkbecks so sehr zu Starken kani’,

vergaßenwährend seiner Abwesenheitnicht, wie viel- sie

ihm verdankken. Im Jahre 1823 eröffnet-endie nglinge
der von ihm gestifteten Klasse eine Unterzeichnung, welche ,

zum Zweck hatte,-sich das Bild ihres Wohlthäters zu ver-

schaffen und den Büchersaal damit zu schmücken.Sie

theilten dem Dr. Birkbeck ihrenEntschlußin einem Schrei-

ben mit, das sie durch ihren Sekrctär, Herrn Alexander

Marschall, überreichenließen. NachfolgenderAusng wird

eine Probe Von den dankbaren Gesinnungengeben, wovon

sie belebt waren.

.

»Als ihre großmüthigeSeele zuerst den Gedanken

faßte, nützlicheKenntnisse unter den Handwerker-nzu ver-

breiten, da glaubten Sie vielleichtnicht, daß Ihre wohl-

thätigenAbsichtenvon einem so ungemeinenErfolgewür-
den gekröntwerden; allein aus der Eichel wird zuletzt
eine Eiche. Die Triumphe der Wahrheit über das Vor-

-
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Urtheil sinds wenn auch langsam, nichtsdesto weniger

sicher; Und werden sie gehöriggeleitet, so dienen sie int-

mer zum Vortheil des menschlichenGeschlechts«Sie ha-.

Hm Ihren Plan nach einer bettrauten Bekanntschaft mit

der menschlichenNatur gemacht; und es muß Ihnen sehr

Angenehm schn, zu erfahren, daß Ihic philosophischeFür-

fchungnicht getäuschtworden ist. Siehaben gedacht, die

scheinbaregeistige Schläfrigkeitder Handwerker für Wis-

fmschafkwerde nicht durch dieInfekiokikåkihrer Fähigkei-
ten verursacht; nnd Sie haben sehr richtig genrtheilt. Sie

haben sie theils dem Umstande, daß ihre Fähigkeitengänzlich

Vernachlässigtwürden, theils der falschen Richtung auf

Gegenstande, die sie nicht hätten beschäftigensollen, zu-

geschricbm Sie haben das edle Werk übernommen , ih-
nen eine erste heilsnmeRichtung-zu geben, ihre Aufmerk-

ftlmkeit auf wesentlichnützlicheStudien hinzurichtenz und

eine Erfahrung von 20 Jahren hat die glücklichenWir-

kungen Jhres.,ErziehungQSystemsfür Jedermann ins

— Lichtgestellt-«
"

«

L

Inzwischen führtenUmstände,derenErörterunghier

am unrechten Orte sehnwürde, bald darauf eine Spal-

klmg Unter den Zöglingender mechanischenKlasse des An-

oeksynschcnInstituts herbei Die, weiche sich«fükdie

SchöpfungBiribech interessirtem bejammerten dies Er-

cigviß Gleichwohl waren die Ergebnisse der Spaltung

Segen alle Erwartung im höchstenGrade,vortheilhas.
«

·

Die, welche sich absonderten, bildeten unter sich selbsteine

ganz unabhängigeInstitution, die sie organisirtenund Ver-

spaltckm Im Jahre 1824 nahmen mehr als tausend

Handwerker daran Theil , ohne daß die Zahl der Zöglinge
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der Anders-zusehenKlasse sich Vermindert hätte. Unabhän-

gig von diesen öffentlichenEinrichtungen, hat sich eine

andere gebildet-, welche zwar nach kleinerem Maßstabe an-

gelegt, aber für jede etwas beträchtlichereManufaktnr

nützlichund anwendbar ist. Die Arbeikslenteder- Gasen

leuchkungs-Kompagniehaben Unter sich eine Schule des

Unterrichts gestiftek., Mittels eines schwachenmonatlichen

Beitrags haben sie ungefähr800 Beinde «zi1sa1nmengebracl)e;

und da die Kompagnie ihnen für ihre Bibliothek einen er-

leuchteten und erwärmten Scial eingerånmehat, so Ver-

sammeln sie sich jeden Abend, um über verschiedenelike-

rcirischennd wissenschaftlicheGegenständezu sprechen; und

Ein Mal die Woche heilt der Von ihnen, welcher es

’

wünscht,einen Vortrag über einen Gegenstand, der Vier-

zehn Tage Vorher angfekündigtseynmußH-
i

Es ist sehr merkwürdig,daß mehr als 20 Jahre
lang das,Beispirl Glasgow’s weder in Schottland noch
·in England nnchgeahnst wurde. Erst im Jahre 1821

«

ivurde zu Edinbnrg eine Schule der Künste, ungefähr

nach denselben Prinzipen gebildet, welche den Glasgono-
schen Einrichtungen zum Grunde liegen. Der Gebrauch
einer Bibliothek, und das NechrzweiMal in der Woche,

von 8 bis 9 Uhr Abends, Vorlesungen über Mechanik,

Chemie, Baukunst und Zeichnenbeizuwohnemwer-den um

die mäßigeSumme von kä, Schilling jährlicherworben.

VierhundertPersonen wohnten der Eröffnung der Kunst-

schule bei; kaum aber hatten die Vorlesungenüber Me-

") S. das Schreiben des Herrn Dugland Bannatyne im er-

sten Bande des Produkteurs
«
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chanik ihren Anfang genommen , als einige Von den Zög-
lingen, welche das Bedürfniß mathematischer Kenntnisse

fühlten, den Entschlußfaßten, unter lsich eine Klasse zu

bilden und sich der Leitung eines TischlersNamens Jakob

Yules anzuvertranem der, obgleichihr Mitsci)t·iler,sich an-

hsifchigmachte, sie unentgeltlich in der GrößenlehreUnd

in den Elementen der Geometrie zu unterrichten. Sie be-

schränktenihre Zahl auf 30, nahmen den Grundsatz des

gegenseitige-nUnterrichtsan,Und sonderten sich in fünf Ab-

theilungeu, Von welchen jede ihren gewähltenNepetenten
unter den Fähigstenhatte. Eine zweite Klasse bildete sich
unter. dem Ebenisten David Dowar, derXgleichfalls die

Kunstschule besuchte. Die nneigennützfgenBemühungen

dieser Lehrer, und die Fortschritteder-Zöglingesind gleich

sehr des größtenLobes werth. .
.

-

l

«

)

Der Dr. Birkbeck,welcher seit1806 mit der größten

Auszeichnungin London praktisirte, hatte seine alten Ent-

würfezur Fortpflanzung wissenschaftlicherKenntnissc unter

den Handwerksklassennicht ans dem- Auge verloren; er
-

hatte den Titel eines Beschützersder neuen Einrichtung zu!
«

Glasgotv angenommen,nnd seit den ersten Monaten 1823
war sein festerEntschluß, in. London ein ähnlichesWerk

zu stiften. Als Vorbereitung zu diesem Zweckarbeitete er

an eineleersuch über die wissenschaftlicheEr-

ziehung der Handwerks-Klassen Dies Werk war,’
bei der großenMannigfaltigkeit feiner Amtsvertichtnngen,

noch nicht beendigt, als in dem Mechanic’s Magazine
eine Aufforderung an die MechanikerLondons erschien,

wodurch sie ersucht wurden, ihreStimmung hinsichtlich
eines Instituts, das dem Glasgower ähnlichtodte-,an
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den Tag zu regen. DieseAufforderung orieo nicht ohne

Erfolg; der Dr. Birkbeck,Viele Menschenfreundeund eine

großeZahl von Gelehrten, Ingenieuren uud Mechanikern

entsprachen ihr.v Es fand einesöffentlicheVersammlung

Statt, Worin die Schöpfungdes Londoner Justitutsventk
schiedenwurde. Man beschlos außerdem,daß, unabhän-

gig Von den Künsten und WiMnschaften, worüber linker-

richt ertheilt werden sollte, auch eine Bibliothek, ein Lese-

saal, ein Musäum für Modelle, eine Zeichenschuleund ein

mit allen Werkzeugenund Vorrichtungen zu Erperinicnten
Versehenes Laboratorium errichtet werden sollte; und um

die Zulassung der Zöglinge so Viel als immer möglichzu
·

erleichtern,wurden-Ah festgesetzt-,daß der jährlicheVei-

trag jedes Studenten sich nicht auf mehr als eine Gaume-,-

zahlbar auf Ein Mal, oder in Theilen, je nach der Be-

quemlichkeitdes Beitragenden, belaufen sollte. Diese Ent-

würfe wurden ohne Zeitverlust zum Vollzug gebracht. Für
das Jahr 1824 ward der Dr. Birkbeckeinstimmig zum

VorstnnddesInstituts gewählt. Einer stets wachsenden

Anzahl Von Gewerlitreibenden wurden Vorlesungen gehal-

ten: über ChemieVon HerrnPl)iliVs,über Geometrie von

HerrnjDolchitH über HydrostatikVon dem Dr. Birkbech
über angewendet-teChemie XVouHerrn Coopec, über Astro-

nomie Von Herrn Newton,-über ElektriziteikVon Herrn

Tatum, nnd über französische Sprache von Herrn
Black. Gegenwärtig-zähltman mehr als 2000 Zuhörer.

. Das Glück,"das diese Schule gemacht hat, ist nicht

bloß ihren Gliederu, sondernauch den Gewerbtreibenden

der drei Königreichezu Guie gekommen; denn es hat in

England die Aufmerksamkeit aller derjenigen erregt, die
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sich für Fortschrittedes menschlichenGeschlechtsinteressi-
Wk lUondin sehr kurzer-Zeithat man, aus allen Punkten
dieses gewerbsteißigenLandes« Schulen nach dem Muster
der Londoner entstehen sehen· Netvcastle an der Tyne,
Kendal,Carlisle, Dumsries, Hadingtoiy Hawick, Man-

chester waren die ersten Städte, welche dem Von London

gegebenen Beispiele folgten; und jetzt schon giebt es mehr
als sechzigGewerbschulen aus dem Gebiete Von Eng-
land »J.

«

Es bleibtnms nur nochübrig von der Verwaltung
;
» dieserwissenschafnicheuScharenzu »den. Gewöhntichist-

sie einem, Von den Zöglingenernannten Ausschusse an-

derteaut. Herr Brougham dringt darauf, daß dies Ver-

fahren allgemein angenommen werde, weil die Erfahrung

gelehrt habe, daß die so organisieren Schulen besser ge-

deihen, als die, auf welchen die-Zöglingekeinen Antheil
an der Verwaltung haben. Die Kosten, die-sie verursa-

chen, werden durch so mäßigeBeiträge bestritten, daß bei-

nahe alle Gewerbtreibenden ohne Ausnahme im Stande

sind, sie aufzubringen. Dabei giebt es unter diesen In- -

stituten beinahe ·keins,das nicht håusigGeschenkean Geld,
an Büchern, an mathematischenWerkzeugen erhielte M);
Und die meisten Professorenertheilen den Unterrichtunent-,
gelclich. Abends wenn das Tagewerk Vollbrachtist, sinden

’) London hat deren zwei-«
") Der Dr. Birkbeck hat eine Summe von 75,000 Franken

,

zur Ausführung des Gebäudesvorgeschossen,welches die erste Lon-

doner Schule einnimmt SirFrantis Burdet hat ein Geschenk Von
«

25,000 Fr.; der Eigenthümerdes’1ilokuing-»chroniclcein anderes

Von 120 Guineen gemacht.
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sich die Mitglieder des Instituts ein«um Vorlesungen bei-

znwohnem worin ihnen die Wissenschaft unter einfachen
nnd ver-traulichen Gestalten dargeboten wird —- immer in

ihren Anwendungenauf die Künste der Betriebsanikeit·

Sie vereinigen sich sodann in »denLesesålenoder Unterhal-

Ittnngszimmermsie sprechenunter sichüber die Gegenstande
ihrer Studien; sie theilen sich ihre Zweifel mit, so wie

Anftlarungcn und Ergebnisseihrer lviksinschaftlichenArbei-

ten; Gelehrte, Ingenieure und unterrichtete Menschen-

freundewohnen dieer Unterhaltungen bei, und machen sie

anziehenderxundnützlicher-.Endlich lkönnennglinge Bü-

cher mit nach Hause nehmen, weiche die«Violiokhekem-

i hält. Bei der Auswahl dieser Werke, sorgt man gewissen-

haft dafür,daß nur solchezugelassen-werden« die von

wirklichemNutzen für diejenigen sind, welche sie«lesen

sollen. Theologische nnd metaphhsische Werte sind-

unbedingt ausgeschlossen
«

«

Die Wichtigkeit der letzteren"Thatsache wird ohne

Zweifel bemerkt werden: sie setzt einen großen Fortschritt

der menschlichenVernunft ins hellste Licht. Aufgekleirte

-Menschen fangen an, des anenchischen Zustandes müde zn

werden, den theologischeund metaphysischeZänkereienbis-

her unter ihnen aufrecht erhalten haben. Die, von denen

die Idee der Gewerbsschulenausgegangenist, und die bei

ihrer Organisation den Vorsitz gehabt haben, sind offen-
bar darauf ausgegangen, ewige«Elemenkeder Zwietracht
von ihnen entfernt zu halten ; sie wollten nur solcheStu-

«

dien, welche zu positiven Ergebnissen, d. h. zu solchen

führen,über welchesie Alle verständigenkönnen. Hatten

sie jene Elemente zugelassen—.—— wer zweifelt alsdann
i
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Man- baß sie sichentwickelt, und falledie Leidenschaften

in Gang gebracht hatten, an welche sie sich,wenden muß-
ten? fMan hätte sich alsdann vagen Spekulationen und

«

belebten Kontroversenhingegeben,, worin Jeder-, ohne alle

Mühe, seineVorurtheile, seine Irrthümer, seineGefühle
aller Art Verstochtenhaben würde; die wahrhaft nützlichen
Arbeiten des Verstandes aber wären darüber aufgegeben
worden. Glücklicherweiseist dies nicht mehr zu befürch-

ten; und das Studium der speziellen positiven Wissen-

schaftenwird in den Gewerbschulendie·Eintracht und den

Frieden erhalten, und den Weg zu einem Vollständigpo-

sitiven Unterricht in der Sittenlehre Vorbereirrn.

Die Gewerbschulen schließenganz offenbar einen Von

den Keimen der großen sittlichen Umwälzungin sich,

welche sich in der Betriebsamkeitswelt Vorbereitetzund

wie es uns scheint, ist es nicht schwer, schon jetzt die

nicht zu berechnendenVortheile wahrzunehmen, welche die

Gesellschaft Von ihrer Verbreitung über alle« zivilisirten
Völker ziehenwird. Sie sind ein hinzukommenderBeweis

Von der Tendenz der neueren Staaten , sich aus die , für

die HervorbringunggünstigsteWeise zu konstituiren. Ich

sage: ein hinzukommendersBeweis;. denn es giebt viele

andere. Das erste Resultat dieser Gewerbschulenwird zur

Quelle Vieler Fortschritte werdet-; dies erste Resultat aber

bestehtdarin, daß es die gewerblichenKlassenin unmit-

telbare Berührung bringt, und die Gelehrten zu ihren na-

türlichenFührernmacht.

Wissenschaft und Gewerbe werden sich gegenseitigen
Beistand leisten, und ihre Fortschritte werden um so ra-

scherund um so sicherer seyn, weil sie sich unaufhörlich
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gegenseitigberichtigen werden. Dieses innigeBündniß
zwischenWissenschaftund Gewerbe, welche, von Vorurtheie
len frei, eine und dieselbeBahn zurücklegenwollen, Ver-

spricht der GesellschaftVervollkommnungen und Entdeckun-·
den ohne Zahl.

,

-

Die wissenschaftlicheEinwirkung auf die Vetriebsami

keit wird, wenn sie einmal geregelt ist, auf die allgemeine

Hervorbringungeinen befruchtendenEinflußausüben »Den

Bestrebungen der Wissenschaftund der Betriebsamkeit wird

man die Befreiung Von Uebeln verdanken, welche die Welt

jetzt noch betrüben;diese Bestrebungenaber konnten ihre

Früchte nur dann bringenf, wenn· vertraute Beziehungen

zwischenden Gelehrten und den Betriebsamenzu Stande

gebracht, und die letzteren wissenschaftlicherzogen wurden.

Davon hat England das· erste Beispielgegebem
Obgleichin der Gewerbschulenur Von einer intellek-

tuellen Erziehung der Arbeiter, nicht Von einer sittlichen
die Nedevseynkann: so wird man doch ohne Mühe er-

kennen, daß die bloßeThatsacheder Stiftung dieser Schu-
len eine Annäherung an die sittlicheErziehungist, die

England vor allen anderen Ländern bedarfs

In diesem Lande ist das sittlichePrinzip ganz aus-
’

schließendin religiösenIdeen und Gefühlen, welcheder.

Duldsamkeit anheim gestellt sind; und seitdem das

Prinzip der sittlichen Einheit daselbst zerstörtworden ist,

hat der Krieg bestandenunter den Mitgliedern der ver-

schiedenenFormen, die man der Religion gegeben hat,
und die auf die allgemeineForm des Katholizisntusge-

folgt sind., Dieser Krieg,obgleich minder lebhaft, als

sonst, dauert noch immer vfort; iund eine großeKluft ist
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befestigtzwischender Duldsamkeit, deren sich die Englän-
der ins-Allgemeinen rühmen, und jenen Gefühlen des

Wohlwollensund oek Beaoeriichkeiy weiche oie Feststel-
lung einer einzigen und nniversellen Regel unter allen

Mmfchen entstehen lassen wird. Die positiven Studien

der zahllose-nKlassevon Arbeitern werden sie weit schneller-,
«

als jedes andere Mittel, zu diesem neuen sittlichen Zie-
lstandehinführen.«Sindsie einmal einverstanden über die

wissenschaftlichenWahr-heiten,Und haben sie sich gewöhnt,
dem Beweise nnd der Evidenzzu huldigen: so wird es

leicht seyn, ihnen das Bedürfniß,und, Vor allem, die Vor-

theile eines geistigenBandes für alle Menschenbegreiflich
zu. machen; und sie werden gehorchen, sie werden ihr Ge-

wisseneben so unterwerfen, lbie sie ihre Vernunft einer

MathematischenDeinonstration unterordnm -

Jn den Erwerbs-Instituten ist die bloßeThatsache
des Zusammentritts der Arbeiter in den Stunden, welche

sit sonst dem Mässiggangevder der Liederlichkeitswidmetem
bereits ein starker Schritt znr Verbesserng ihrer Sit-

ten «). Wir sind weit davon entfernt, der Volks-Ma- ·s

«) Dr. llre sagt zu den Handwerker-nGlasgow7s»«:»Der Ge-

schmack,den man an Wissenschaftfindet, gebiert Ekel gegen groben
Sinnengenuß;die.Pl)ilofoplzie, in« ihrer anziehenden Gestalt, entfernt
die Versuchungendes Vierhanses. Der Uebergang von den beschwer-
llchcuArbeiten und dem Tumult der Werkeltageznm Sonntag ist
Nichtüberraschendund plötzlich,wegen der Beschäftigungenam Vor-

abMd (der Vorlefnng am Sonnabend Abend). Wer die Nacht vom

Sonnabendznm Sonntagin Zerstreunng Und Völlerei zugebracht hat,
Wild am Tage fderRuhe ein schlechter Christ, am Montag ein läs-

sigerArbeiten und die ganze Wocherhindurch ein schlechterEhemann
Und ein eben so schlechterVater sehn.
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,sxime, »daß, wer- aebeitet, bete « unbedingte Wahrheit zu-

zuschreiben Die Sittenverderbniß,welche in vielen Ma-

nufaktnren herrscht,widerlegt-sie hinreichend Aber diese

Verderbnißist auch leicht zu erklären. Die bloß mecha-

nische nnd mühsameingelernte Beschäftigungder Arbeiter,

übt wohl ihre physischen,nicht aber ihre geistigen Kräfte.

Da sie schlecht erzogen, unwissend und voll böserGewohn-

heiten sind: so
,

werden ihre wechselseitigenBeziehungen

durch alle dieseUmständenothwendig modifizier. Sie sind

lasterhaft, Und sie werden es noch mehr durch die nicht

unterbrocheneBerührungmit Wesen, die eben so lasterhaft

sind, wie sie.« -

,

:

Verändertman aber diefe Umstände,giebt man den

HandwerkeenKenntnisse und Einsichtem gewöhntman sie,

ihren Verstand zu einer Zeit zu üben,wo ihr Arm ans- -

ruht, und selbstwährendder Handarbeit: so läßt sich eine

Reform in ihren Sitten ohne Mühe zu Stande bringen.

,Sie werden sich nicht sträubengegen die Eingebungen

einer überlegenenVernunft,.weil sie im Stande seyn wer-

den, sie zu fassen; und ihre lasterhaften Gewohnheiten wer-

".denschnell ersetzt sey-ndurch Liebhaber-newNeigungen und

Bedürfnisse, welche die für ihren gegenwärtigenZustand

nothwendigeReform nnvermeidlichherbeiführen,Betrieb-

same, kluge und unterrichtete Menschen sind zwar nicht,
nothwendigsittlich; allein es liegt am Tage, daß sie es«

leichterwerden können,als solche, denen alle jene Eigen-

schaften fehlen.""
"

Die Gewerbs-Insiitntehaben ungeachtet der, wohl-

thåtigenFolgen, welche sie für die Gesellschafthaben wer-

den , wie es Vorher-zusehenwar, heftige und unermüdliche
Geg-
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Gegner gefunden. Doch ihre Bemühungensind Vergeblich
gewesen; bei allem Geschrei, das sie erhoben, haben die

Freunde der Aufklärungund MenschlichleitdenTriumph
davon getragen. Man stellte sich, als sei man besorgtfür
die Religion. Herr Brongham hat hierauf in einer für
die Englander verständlichenSprache, welcheuns veraltet

und deklamatorifchscheinenmöchte,erwiedert:

««Glücklicherweifeist sie vorüber,die Zeit, tvoFrömm-
let den Leuten weißmachen konnten, dieNAufklärungder

Philosophieweisseals gefährlichfür die Neligionver-

schwinden,und wo Tyrannen die Unter-weiserdes Volks

als Feinde ihrer Gewalt proskribirten., Es ist abge-

schmackt,zu denken, daß die ausgebreiteteKenntnißder

Gesetze,welche das Universum regieren, zum Unglauben
geneigt machen könne« Sie kann ein Verwahrungsmittel

gegen den Aberglauben seyn, wie sie ganz gewißeins ge-

gen die Unduldsamkeit ist; doch eine reine und wahre Re-

ligion hat nichts zu befürchtenvon der großenEntwicke-
lung, welcheder menschlicheVerfiand durch das« Studium

der Materie und dessen, was diesebelebtsund bewegt, er-

halten kann. Was die Tyrannen und die schlechtenNe-

genten betrifft, so kann der Fortschritt der Wissenschaft
unter der Masse der Gesellschaft freilich nur ein Gegen-
stand des Schreckens für sie sepnz er ist ihren Entwürfen
ngegcmsie fühlen dies durch einen Instinkt, der sie-nicht
beträgt,und alles Licht ist ihnen ein Greuel. Allein es

wird ihnenleichter-werden, das Licht-zu verwünschen,als

es zu Vernichtenz ihnen zum Trotz,Verbreitet es sichselbst
in Gegenden-, wo die willkürlicheMachtdie tiefsten Wur-

öeltt getrieben zu haben scheint, und in England würde
N. Monatsfchk.f.D. xx1. Bd. 23 Hse O
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jeder Versuch, seine Fortschritte zu hemmen, keine andere

Wirkung hervorbringen, als die plötzlicheVermehrung des--

sen, der solchenGedanken gefaßthätte.«

Auch für die obern Klassen der Gesellschaftwar man

besorgt. »Die Achtung, die ihnen gebührt —- so sagte
man —- wird gefchwåchtwerden, wenn die arbeitende

Klasse aufgeklärtwird.« Gestehen müssenwir, daßdies
allerdings der Fall werde-n kann, wenn Diejenigen-,welche

gegenwärtigan der Spitze der Gesellschaftstehen, unfähig«

sind,«den Rang, den sie eingenommenhaben, zu behaup-

ten; es läßt sich nichtdaran zweifeln,daß diese unter-

richtete Bevölkerung ihre ganze-Achtung nur Denen auf-

bewahrenwird, die sie gewohnt ist als ihre natürlichen

Führer zu betrachten: ich meine die Gelehrtenund die

Chefs ihrer Arbeiten. Und unter der großenZahl Deter,

welche berufen sind, die Vorzügeeiner philosophischeaEr-

ziihungzn genießen,wird sichganz Unstreitigder Eine oder

der Andere , dessenGenie ans Mangel an Kultur unfrucht-

bbar geblieben wäre, erheben, utn einen ausgezeichneten

Platz unter Männern einzunehmen,welche die Welt durch

ihr Wissen erleuchtet, oder durch ihre lebeiten bereichert

haben. Auf diese Weise wird sich eine natürlicheAristo-

kratie bilden-ideren Rechtmäßigkeitnnantasibar ist; denn

ihre Ansprüchewerden sich nicht in die Rachtder Zei-
,

ten verlieren: sie werden ifiiralle Augen sichtbar,für je-
den Verstand begreiflichseyn. Diese Arisiotratie wird sich
alle Ehre, allen Nuhmianeignciyswelche bei der gegen-

wärtigenOrganisationder Gesellschaft nicht immer im Be-

sitze der Wiirdigsien sind. lind dabei werden die Völker

Vielleichtfühlen,daßes ein größererSegen ist, Von einer



199

solchenArisiokratiegeleitet zu werden, als von Männern,
die keinen anderen Anspruchhaben,»alsihre Geburt und

willkürlicheAnstellungen.«
,

Es werden noch sehr Viel Jahre versiießemehe die

Gewerbs-Institute alles das Gute hervorgebrachthaben,
was man Von ihnen erwarten kann, und ehe die allge-
meine Erziehung den positivenCharakter zu gewinnen ver-

,

mag. .B,ei dem allen sind diese Institute, selbst in ihrer
gegenwärtigenGestalt, eins der schönstenDenkmsler un-

serer neueren Zivilisativn,und —- wie vdas Mechanic«s

Registersehr richtig bemerkt-— der Name dessen,der

den erstenGedanken dazu faßte— Dr. Birkbecks Name —

wird den Namen der Wohlthåterdes menschlichenGek-
fchiechtshinzugefügtwerden.

«

In einem anderen Artikel werden wir untersuchen,
Was man in Frankreich inderselbenRichtung zu leisten

«

Sedenkt.
»
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,

Ueberzwei merkwürdigeNeuerungenin
der europeiischenWelt.

Die eine dieser Neuerungen ist der von dem Kaiser
Don Pedto entworfene Plan einer politischenRegencration
des KönigreichsPortugal, in dessen Sonderungvon Bra-

silienz die andere der auf Sultan Mahmuds Befehl voll-

zogene JanitscharemMord in der Absicht, ein-besser dis-

sziplinirtes und gehorsameresMilitär an die Stelle der

Ianitscharen zu bringen. .

’

Die Gleichzeitigleitdieser Neuerungen ist allgemein

bekannt; und wenn sie für Viele ausfallend gewesen ist,
so läßt sich davon kein gndererGrund angeben,«als daß

in der langen Reihe der Begebenheiten, welche die Ges-

schichteEuropas seit der zweitenHälfte des funfzehnten
, Jahrhunderts bilden , jener Zusammenhang,morin die Er-

obernng Ktnsstantinepelsmit der Entdeckung und Koloni-

sation Amerikcks steht,nur sehr Wenigen bekannt ist.

Ueber diesen Gegenstand ließe sich sehr viel Anziehendes

sagen; allein»wir enthaltennns," aus einem doppelten«

Grunde, jederEntwickelugdesselben:einmal nämlich,weil

wir nur wiederholenkönnten,was- wir darüber an ande-

ren Orten gesagt haben V); zweitens, weil unsereAbsicht

c) Im 8. Bande der neuen Monatsschrift für Deutschland
S. 38«9ff. Vergl. den Aufsatz: Amerika und die Türkei in
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in diesem Artikel keine andere ist, als unsere Meinung
über die, an den beiden äußerstenEnden Europa’s in

Gang gebrachtenNeuerungen, und deren vermuthiicheFol- .

gen zu sagen. .

l

.

Um über die Konstitutioiis-Urknnde,womit der Kai-

ser Don Pedro Portugal zu beschenkenfür gut befunden,
mit einigerGründlichkeitzu urtheilen, muß man auf das,

zurückgehen,was diese Urkunde für Brasilien ins Leben

gerner hat.

Ohne die Versetzungdes Hauses,Braganza von«Lis-

siibon nach Rio Ianeiro, zu Anfang des Jahres 1808,»

dürftedieser politischeNegexieisations-Pianganz undenkbar

schn. Die wichtigsteFolge jener Versetzungist, wie man,

auch im Uebrigen darüber urtheilen möge, die gewesen,

daß, währenddie spanisch-auierikanischenKolonieen für

das Haus Beurbon bis auf wenige Urberbleibsei Verloren

"8""egangeis.sind, das weitfchichtige,reiche Brasiiien füridas

Haus Braganza gerettet worden ist. Als nun Johann
der Sechste im Jahre 1822 nach Europa zurückging,um

sein angestammtes Königreich,dass sich zu repubiikauisiren

drohte, zu retten, waren die Umständefür seinen in Nio

Janeiro zurückbleibendenäitisstenSohn gewiß so schwie-

rig,daß keine von den Maßregeln,welche er zur Rettung
Vrasiliens nahm, mit Fug und Recht getadelt werden

kann. -

Erwacht zum Gefühl ihrer Stärke, nachdem sie
Das Mutterland mehrere Jahre beherrschthatte, wollte die

Kolonie nicht länger, oder vielmehr nicht Von neuem ab-

ihrem geschichtlichen Zusammenhange,im 7. Bande dersel-

be11-9JiociatsschriftS. 1789
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hängig sehnvon den Bestimmungen desselben; und Don

Pedro, vereinzeltin einem Reiche, das Europa an Um-
.

fang gleichkommt, sah sich um so mehr zur Nachgiebig--

keit-genöthigt,weil alle spanisch-amerikanischenVize-

Königreichein eineinAufruhr begriffen waren, der —für«

Brastliens Provinzen nur allzu leicht ansteckend werden

«konnte. Die Annahme des Kaisertitels war der erste

Schritt, den er that, unt ein Unterpfand für die Gesin-

nung zn geben, welcheBrasiliens Pateioten zur Bedingung

seines längerenVerweilens in ihrer Mitte forderten. Der

zweiteSchritt konnte nicht ansbleibenz er bestand in einer

solchenOrganisation des neuen Kaistri«eichs,wodurch dessen

Unabhängigkeitüber jeden Zweifel erhoben wurde. Um
«

nun·eine«Vesrfassnngsnrknndezu Stande zn bringen, berief
der«Kaiser die Notablen seines Reichs zn einer National-

Versammlung, der erfden Entwurf einer organischenGe-«

setzgebnngfür Brastlien nnftrng. Dies geschah ine Jahre
1823. Die Versammlung that, was alle konstitnirenden

Versammlungenvor ihr gethanhatten: sie statuirte für

sich, nnd zwar in einem so hohen Grade, daß sie zu einer

blinden Rachtreterin der spanischen Korn-s Dom Jahre

1812, nnd der norwegischenGesetz-gebervom Jahreilslky
wurde. Als Don Pedro dies sah, nrtheilte er sehr rich-.

rig, daßdie von ihm Verfolgten Zwecke nicht mit einer

Gesetzgebungbestehenkönnten,die, wenn ste je in Aus-

übung gebracht werden sollte, alles Verwirrt haben würde.

» Er. ließ also die konstituirendeVersammlung auseinander

gehen,nnd übertrugdenEntwnrfeiner Verfassungsurkunde

solchen Freunden und Anhängern, auf deren Gesinnung
er stch Verlassen konnte. So entstand die brastlianischr
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KMstitution des Jahres 1824, welche, auf den guten
Rath des Senats, damit die Zögerungeneiner umständli-

chen Erörterungvermieden werden möchten,den Bürgern

des Kaisereeichsin eben der Art vorgelegt wurde, wie

Napoleon im Jahre 1804 die Frage über die Eis-blichkeik
del-«Kaiserlrone in der Familie Bonapartesden Franzosen

vorgelegt hatte; nämlichmit Erössnungvon zwei Regi-

stmy von welchen das eine die Zusiimniungem das- an-

dere die Mißbilligungenin sichaufnehmen folgte-. In Fäl-

len dieser Art isi das Resultat immer, wie eine Regierung

es zu erhalten wünscht «. -

So trat die brastlianischeKonstitntion —- wir sagen

nicht ins Leben, wohl aber in die Erscheinung.

«Wer hätte sie wohl nicht gelesenz wer nicht ihre eigen-

thümlichenVerfügungenbewundert, vorzüglichin demje-

nigen Theile, welcher von den Gewalten und von der

Europa Nstandim Be-

griff, sich von dem Glauben an den Werth metaphysischer

Konstitutionengänzlichzn befreien, als dieser Glaube durch

das Bekanntwerden der scheinbargroßmüthigenSchöpfung
des brasilianischenKaisers aufs Neue belebtwurde-»Hin-«

gerissen Von dem Liberalismns des jugendlichenGesetzge;

bers, vergaßman, daß Brasilien ein Reich von mehr als
"

hunderttausend geographischenQuadratmeilen ist —- daß

die Bevölkerungdieses großensei-ichssich nur auf 5 bis

6 Millionen Einwohnerbelaust — daß der bei weitem

größteTheil dieser Bevölkerung aus Sklaven besteht, die

von der Wohlthar der- dssentlichenInstitutionen und Ge-

fttze ausgeschlossen sind —- daßdas Innere des Landes

,fo gut als gar nicht angebauet ist —- daßder vorzüglichsie
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Anbau sich ans die Osttüstebeschränkt—— daß die Haupt-
stadt des Reichs keineswrges in einem so hohen Maße

Vorwiegt, daß sie durch ihr Beispiel sortreißenkönnte
u. s. w. Mit Einem Worte: man Vergaß die ewige

Wahrheit des Solonischen Ausspruchs: »daß«nicht der

CunbedingtJ bessern Verfassung, wohl aber derjenigen der

Vorzuggebühre,welche dem Vorhandenen Gesellschaftszn-
standemitseinemKultur-Grade nndseinenBedürfnissenam

besien entspreche.«Die brasilianischeKonstitution war, im -

rechten Lichteibetrachtet,,nichtsmehr Und nichts weniger,
als ein bloßes Blendwerk,«wodurch Don Pedro sich Und

-seinen1Geschlechteden Besitz Von Brasilien zu sichern
hoffte; unanwendbar in ihren einzelnenVerfügungen,weil

nichts vorhandenwar, was diesen entsprach, konnte sie

hdchfiensfür einen politischenRoman gelten, der die Be-

stimmung hat, die Idee über die Wirklichkeit-zu erheben-

diese aber im Grunde unberührilaßt. Wer die Gesetze
"

der gesellschaftlichenErscheinungen kannte, sah in Don Pe-
dro’s Schöpfungnur ein opus 0peratum, wodurch, so

"

lange sie für etwas galt,"fdie Entwickelung Brasiliens

zwar cuisgehaltemvaber durchaus nichtsbefördertwerden

konnte. Für ein so großes Land würde eine Fdderativ-

Verfassung, ähnlich, oder gleich derjenigen, welche die

VereinigtenStaaten Nordanierika’s angenommen hatten ,

in der That bei weitem angemessenergewesenseyn·

Doch nicht genug, daß die rein metaphysischeKon-

siitutioa Brasiliens für das großeReich ohne Kraft nnd

Wirkung ist, bat sie gegenwärtigauch die Bestimmung

»
erhalten, das KönigreichPortugal zu leiten.

MerkwürdigeUmständehaben dies herbeigeführtGe-
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banden durch Titel und Eid, vorzüglichaber durch das

VsklmlgvmBrasilien sich und seinem Geschlechtezu erhal-.
«

ten, hat Don Pedro, nach dem Hintritt seines Vaters, sich

ginökhkgtgesehen,dem portugiesischenThron auf eine feier-

UcheWeise zu entsagen. Um. jedochseinen Geburtsrechteii
nichts zu vergeben»hat er, Von Brasilien ans, die An-

ordnung getroffen,. daß seine älteste Prinzessin Tochter,

Maria«da Gloricy Königin Von Portugal werden und sich,
schuld sie- in die Jahre der Mannbarkeit getreten seyn
wird, mit ihrem Oheim, dem gegenwärtigim Exil be-

sindlichenPrinzen Don Miglie-l, Vermählensoll; und bis

diese Vermeihlung vollzogen werden kann, soll die Tante

der minder-jährigenKönigin, Jsabella Maria, Regentin

schn,und das Königreichnach dem brasilianischenStaats-

Grundgesetzregieren, das, auf diese Weise, ganz un--

vorbereitet, zuni Staats-Grundgesetz für Portugal erho-
ben wird. »

Man darf wohl sagen, daßAehnlichesnie dagewesen
.

ist. Wichtig ist das GescheheneVorzüglichin Beziehung
auf metaphysischeKonstitutionenz denn diese werden da-

durchauf eine so entscheidendeProbe gebracht, daß, nach
« kurzerZeit, die Stimmen über ihre gänzlicheUnkraft nicht
längergetheilt bleiben können.

i

,

Wir haben behauptet, die brasilianischeKonstitukion »

Passe sich nicht- für ein Kaiserreich, worinauf mehr als

hunderttausendQuadratmeilen nur zwischen5 bis 6 Mil-

lionen Einwohner leben, von denen die bei weitem größere

Mehrheit ans Sklaven bestehtz -und wir glauben uns

über diesen Punkt durchaus nicht geirrt zu haben. Gesetzt
aber auch, wir hätten uns geirrt: so würde aus dein
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-Umstand, daß die brasilianischeKonstitutionfür Brasilien
paßt, noch immer nicht folgen, daßsie auch für das Kö-

nigreich Portugalpasse, das auf 1772 Quadratmeilen

eine Bevölkerungvon Z,l73,000» Seelen zählt. Portugal ,

ist ein altes Königreich,dessenGesellschaftszustanddas sehr

allmählige.Prodrikteiner Entwickelungist, welche durch

«

eine Reihe von Jahrhunderten geht. Ein solchesKönig-

reich ganz plötzlicheiner neuen Gesetzgebungunterwerfen,
"

welche alle bisherigen Verhältnisseund Gewohnheiten Ver-

ändert, ist ein so großesWagestück,daß sich ein noch

größeresschwerlichdenkenläßt; wer eine Umwälzungmit

ailen ihren Schrecknissen herbeiführenwill, hat seinen

Zweck erreicht, wenn fes ihm gelungen ist, die Annahme

diefer Gesetzgebung zu bewirken.

, Winwollen es dem portugiesischenMinister der Ju-

stiz auf sein Wort glauben, daß zwischeneiner von der

legitimen Gewalt freiwillig erkheilten Charm, nnd einer

Cham, weiche die Nevoxukipn mit Gewalt eingeführthar,

ein sehr wesentlicherUnterschiedStatt finde. Allein, wie

großdieserUnterschied auch seyn möge, so kann er doch

nicht von dein Geiste herrühren, aus welchem die Charta
«

selbst als-geflossenists Dieser ist eben so metaphysischin

dem legitimen Einzelnen,der es für möglichhält, durch

eine neue Gesetzgebungeine Metamorphose in Verhältnis-
"

sen, Sitten und Gewohnheiten hervorzubringen,als in der

illegitimen Versammlung, die an eine solcheMöglichkeit

glaubt. Får arme Sterbliche bedarf es sehr allmähliger

Uebergänge,wenn ihr gesellschaftlicherZustand wirklich Ver-

bessertwerden soll; nnd eine Regierung , welche dieseall-

mähligenUebergängenicht gestatten, sondern alles anf
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ihren Wink fertig und bereit sehen will, würde,selbstbei

Der höchstmLegitimeecit—- dies Wort in seinem gewöhn-

lichen Sinne-genommen— nur tyrannisch seyn. Wie

sehr sindalso die Portugiesendarüber zu bedauern, daß
"

sie eine Konstitutionbeschwörenmüssen, die nicht einmal
für sie entworfen wurde, die sie aber deßhalbnicht min-,

der als für sie passend anerkennen sollen! Allerdings be-

durfte es eines Huts für sie, Um ihren Kon zu bedecken;
allein so wie in Fällen dieser Art immer gefordert wird,

Daßder Hut zum Kon passe, so haben sie sich aufs Bit-

terste darüberin beklagenj daß manfvon ihnen verlangt,

ihr Kon solle zu dem Hute passen.
Es sindnicht einmal die inneren Verhältnisseat-

lein, auf welche bei Entwerfnng eines neuen Verfassungs-

gefetzesRücksichtgenommen werden mußsz die äußeren

Verhältnissedürfen von dem Gesetzgebersder es wahrhaft

wohl meint, eben so wenig aus der Acht.gelassen werden.
Wie aber kann Se. brasilianischeMajesicitdie Lage der

Dinge auf der pyrenåifchcnHalbinsel angeschauthaben,

wenn er es den Portugiesenzur Pflichtmacht, eine Ge-
«

setzgebungzu beschwören,die sie in »denstärkstenAntago-

nismus mit ihrem nächstenNachbar zu· bringendrol)t?«
- Es istvschwer,hierüberauch nur Ein entfchuldigendesWort

- zu sagen, wofern es nicht daran hinauslaufen fall, daß

Spaniens gegenwärtigeLage gar nicht in Betracht gezogen

sei von dem jugendlichenGesetzgeber,der es für möglich

hielt-,Portugal und Brasilien in dieselbeUniform zu klei-

den. Wir rechnen auf nichts weniger, als daß die bra-

silianischeKonstitution jemals in Portugal Wurzeln trei-
»

ben werde; wir halten dies Vielmehr nach allem, was
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wir bisher bemerkt haben, für ganz unmöglich.Allein

nachdem man denVersuch gemachthat,- den Willen des

brasilianischenMonarchen für Portugal zu Vollziehemwird

man, dies ist Voranszusehemdamit so weit vorgehen,
als man kommen kann, und daraus folgt ganz Von selbst,

daß man- mit Spanien, über kurz oder lang, in den här-
— testen Zasanimenstoßgerathenwird. In dieserBeziehung

nun ist die brasilianische Konstitntion nichts mehr und

nichts weniger-, als ein in die pyrenäischeHalbinsel ge-

worfenet Brand, Von welchem- man abwarten muß,

welche Feuersbrunst er hervorruer wird. Geschicht,was

unansbleiblich zu seyn fchrint: fo wird im Verlan der

Zeit die größereMasse doch die geringere erdrückeiyund

Portugal aan Neue in die Gefahr bringen, ein Be-

standtheil der spanischenMonarchie zu werden: ein Erfolg,
’

der um so natürlichernnd nnansbleiblicherzu seyn scheint,
da Spanien, Von seinenamerikanischenKolonieen geschie-

den, mehr als jemals der freien Bewegung bedarf, die

es nur durch die Herrschaftüber die Ansmündnngensei-

zner Hauptflüsseerhalten kann. Ganzgewißhat der Kai-

ser von Btasilien dieUnabhängigkeitder Partugiesen nicht
in Gefahr bringen wollen; allein wer steht dafür, daß
dies nicht das letzte Ergebnis der Maßregeln sei, die er

zu nehmen für gut befunden hat?« GroßeWirkungen sind
sehr oft aus kleinen Ursachen hervorgegangen; in dem

vorliegenden Falle läßt sich aber ni «·t einmal behaupten,

daß die Ursache klein fei. Ihre Stößeliegt in der des-

potischen Forderung, daß eine Gesellschaft bon mehreren

Millionen Menschen plötzlicheinen neuen Geist annehmen,
nnd siehin Bahnen bewegen soll, anf welchesie von keiner
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Seite vorbereitet ist. Sie liegt noch außerdemin der

Prätension,·daß dies aus eine Weise geschehensoll, die
dem alten Geiste keinen Abbruch thnezs denn neben der

fwisinnigstenKonstitution, die es jemals gegeben hat, soll
das römischmpostolischeKirchenthnm fortdauern, und jede
neue Lehre, die sich neben demselben gelten-d machen

möchte,von der Oeffentlichkeitausgeschlossensehn-- Schwer-

lich ist jemals der Widerspruch in entgegengesetztenForde-

rungen noch weiter getrieben worden; und man weiß

wahrlichzuletztnicht, tvoråber man mehr erstaunen soll ,

ob über den leichten Sinn des orasinanischm Gesetzgebers-,
oder über die gedankenloseBereitwilligkeit, womit man in «

Portugal angefangen hat, seinen Befehlals heilbringend

zu Vollziehen.«Das Einzige was sich, unter den vorhan-
denen Umständenjmit Zuverlässigkeitvorher-sehenund Vor-

hersagenläßt, ist, daß ans dem Kampfe des Neuen mit

dem Alten, den der Kaiser Don Pedro für Portugal in

Gang gebracht hat, etwas hernorgehen wird, woran we-

. der Er, noch irgend Jemand gedachthat.

So Viel über die Neuerung im äußerstenWesten

Europas «

«
·

(Wir wenden uns ietzt zu derjenigen,welchegleichzei-
tig im Osten dieses Erdtheils Statt gefundenhat, unds
Nichtminder wichtige Folgen haben wird.

.

Sämmtliche Bewohner des westlichen Europa’s sind
darübersin Erstaunen gerathen, daß die türkischeRegie-

rung aufhörenwill, stabil zu seyn. Dies ist durcheine
aufsallende Handlung angetündigtworden, welche man der

sogenanntenPariser Blukhochzeitvergleichenkönnte, wenn

ihrZwecknicht der entgegengesetzteVon demjenigenware,
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den Katharina von Medizi und ihr nur allzu gefälliger

Sohn, Karl der Neunte, im sechzehntenJahrhunderte ver-

folgten: denn, währenddiese alles beim Alten erhalten,

und die verzeihlichsiealler Nenerungenin dem Blute ihrer

besten Unterthanen ersticken wollten, will der Sultan

Mahmnd durch ein Vollkommengleiches Verfahren eine

neue Ordnung der Dinge herbeiführenDas von ihm be-

triebene IanitscharemGemetzcl hat keinen niederen Zweck,

als hinsichtlichder militårischenDisziplin- auf gleicheHöhe
mit den wesieuropåischenVölkern zu kommen. Weil die

Janitscharen ihre Sitten nnd Gewohnheiten Vertheidigten,

«»
das Schwert der Muskete vorzogen, und mit dem Vase-
nct nichts zu schaffenhaben wollten, hatman sie der Aus-

artung beschuldigt, und ihnen, als Ausgearteten, einen

Prozeßgemacht, der schwerlich anders ausfallen konnte,
als er ansgefallen ist. Was seit mehr als einem halben

Jahrhundert (ich meine seit"denZeiten des berüchtigten

AbenteurersBonnevalJ itztWerke war -—- was seit den

letzten zwanzig Jahren mehr als Einem Saltan Thron
und Leben gekostethat ——» das hat in unserenTagen eine

Wendnng genommen, welchevermuthen läßt,daßder An-

fang zu einer großenUmwälzunggemacht sei. Verniclp

tet — auf jede nur ersinnlicheWeise Vernichtet, sind die

Janitscharen der Hauptstadt Den Janitscharen in den

Provinzensteht kein besseresSchicksal bevor, wenn sie sich i

inicht entweder dem gebietendenWillen des Sultans und
"

seines Divans unterwerfen,oder ihre Eigenthümlichkeit

auf eine Weise vertheidigen, welche die Regierung zur

Nachgiebigkeitgegen dieselbe zwingt. Wasj von Beiden

auch erfolgen möge: am Tage liegt, daß nachdemdie
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türkischeRegierungsichso bestimmt über die schlechteBe-

schaffenheitder Ianitscharen ausgesprochenhat, sie das
Vertrauen derselben nie wieder erhaltenwird —- daß folg-

lich im türkischenReiche nicht eher an Ruhe und Frieden
zu denken ist, als bis entweder das alte Militeir durch
ein neues, den Wünschender Regierung entsprechendeser-.

setzt,oder die Regierung selbst dahin abgeändertist, daß
das alte Militär, so Viel- davon noch übrig ist, eine«Bürg-

fchaftfür seine Fortdauer ekhaltenhat. Indem dies die

Lageder Dinge im türkischenReiche ist, muß eine Toten-

Umwålzungals unvermeidlichVorausgesetztwerden.

Nimmt man nun an, die türkischeRegierung sei mit

so Viel Ueberlegung, mit einer so klugenBerechnung ih-
rer Mittel zu Werke gegangen, daß sie des beabsichtigten

Erfolges gewiß seyn dürfe: so stellt sich die Frage dar,
was das Verschwindender Janixscharenund das Empor-
kommen eines besseren, d. h. eines dem westeuropåischen

gleichkommendenMilitärs für Folgen, sowohl sür den ge-

sellschaftlichenZustand der Türkeis als sür Europa haben

werde; und diese Frage verdient unt so mehr beantwortet

iU werden, weil in Vielen die Befürchtungentstanden ist,

DieTürken könnten, nach den letztenVorgängenin Kon-

stantinopel,leicht zu demselben Grad Von Furchtbarkeit
zurückkehren,der ihnen im snnszehnten und sechzehnten
Jahrhunderteigen war, wo ihre Ianitscharen und Spahis
Das unverkennbarsieU«ebei·gewichtüber das tdesieuropciische

"

Militär hatten.
X

Wir wollen versuchen diese Frage zu beantworten ,

wäre es auch nur, um QlufschlußuberDinge zu geben,
die das Nachdenkenin der Regel gar nichtbeschästigem

-
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weil man gewohnt ist, ihnen-eine Unbedingtheitzuzuschrei-

benzdie sie nicht haben..

«

sp

Man betrachtetdie Erscheinungendes gesellschaftlichen
Lebens niemals fehlerhafter,als wenn man sie Vereinzelt-,
d. h. wenn man sie dem Zusammenhangeentzieht, worin

sie mit gewissenanderen Erscheinungenstehen, wodurch sie

mehr oder weniger bedingt werden« Mag immerhin die

westeuropäischeDisziplin das unmittelbare Wert einer

mühsamenGewöhnungoder Abrichtung seyn, welche Von

gemeinen Exerziermeisternausgehen kanns so hängt sie«

doch mit so Viel Dingen zusammen, daß es nichts weniger
als leicht ist, das letzte Glied der langen Kette aufzufin-
den. Zunächstmit einer weitreichendezeMiliteir-Hierarchie,
deren Wirkungskreise- so abgestuft sind, daß die Einheit
des erstenAntriebe-s sich gewissermaßenVon selbst bewahrt
Dann mit Prinzipen der Ehre und der Vaterlandsliebe,

ohne weiche der Wille kkefkcos’b1eiben,used die Seien-

aufopserung nieznm Vorschein kommen würde· Ferner
mit Wissenschaften,welche bewirken, daß das, was durch

dieDiziplin geleistet werden soll, nicht an unooehergese-

henen Hindernissenscheiterez wir nennen hier nur Stra-

legie und Taktik, die, als Wissenschaften,sehr zusammen-

gesetzterArt sind, und in der Ausübungeben so Viel Er-

fahrung als Schöpferkrastvoranssttzen.Endlich mit einem

Finanz-Sysiem, dessen Grundlage Gerechtigkeit ist, und
«

mit einer gesellschaftlichenOrdnung, worin kein Theil dem

andern ausgeopsert wird, und die Sicherheit des Eigen-

thum-F von keiner Seite gefährdetist. Nur da, wo dies

alles zusammenwirke,darf westeuropciischeDisziplinen-

sutht werdens und da, wo es an dem Einen und dem

AU-
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«

s

Andern,oder wohl gar, den Exerziermeisterallein ausge-
«

nommenkan Allem fehlt, wird .es ebensounmöglichseyn
westeuropäischeDisziplin zu erzeugen, als irgend etwas zu

"

Stande zu bringen, was allen Naturgesetzen tviderspri,cht.««.
Je mehr man sich einbildet, den Menschen zu einer- blo-

- ßenMaschineherabwürdigenzu können, desto mehr wer-

kennt man sein Wesen, und desto leichter Verfehlt man sei-
nen Zweck; und die Erfahrung hat nur allzu oft gelehrt,
daß durch die X

allerbollkommensteMilitär -Disziplin in

gewissenFällennichts geleistet wurde, sobald es an den

Bedingungenfehlte, die allein ihr Wirksamkeit und Nach-
druck zngeben vermogten.

»

-

«

Hiernach nun möchtenwir die oben aufgestellteFrage

dahin beantworten , daß die türkischeRegierung auch nicht
die allermindestesWahrscheinlichkeithabe, jemals zu einem

Militar-Spsiemezu gelangen , das mit dem westeuropäi-

schenirgend eine Aehnlichkeithat. Sie müßtedamit an-

fangen, den ganzen gesellschaftlichenZustand,·worinsie

bisher wirksam gewesen ist, umzuschmelzenzda sie dies
!

aber nur unter der Bedingung Hkönnthdaß sie ·die Um-

fchmelzungmit sichselbst begönne,«so begreift man, warum

es in sich unmöglichist. Das Militår, das sie, in

gänzlicherAbsonderung von allen sittlichenEinflüssen,durch

bloßesAbsichten in westeuropäischerWeise erhalten kann,
wird schon deßhalbdas allerschlechtesteseyn, weil es eine

Maschineist , die nur Von der Furcht bewegtwird, ohne
neben derselben irgend ein anderes Prinzip zu kennen-

Gesetztnnn auch, dies Militär wäre noch so zahlreichnnd

noch so vollständig,so würde, Dank sei es den Fort-z

schritten,welchedie Wissenschaftgemachthat! Dadurch so
N.Momtsschk.k. xx1.Vd. steer P
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wies ais gar nichts geleistetwerden können-fük die Verbes-

serung der auswärtigenVerhältnissedes türkischenReichs-

denn von bloßenHorden hat Europa, vermögedes Zu-

sammenhanges, worin es mit sich selbst steht, nichts mehr

zu befürchten;ein bloß disziolinirtesvHeeyvon keiner

Kunst und keiner Wissenschaftgeleitet,’würde aber nur

eine großeHorde-seyn. Wollte man sagen , der wissen-

schaftlich gebildete Chef einer Horde brauchenicht ein

Türke zusehen so kann allerdings die Möglichkeiteines

zweitenBonneval nicht geläugnetwerden. Allein wird

dieser mehr ausrichtem als der erste Bonneval auszurich-

ket hat? wird nicht aucher an dem Widerstandescheitern,
·

welchenihm Diejenigenleisten werden, die man sich als

seine nächstenWerkzeugedenken"muß?«Ist es überhaupt

nicht absurd,anzunehmen; daß Kriegsknnst und Kriegs-

wissenschaftohne Grundlage in dem sittlichenund intellek-

tuellen Zustandeeines Volks bestehenkönnen? Ist das,

was das mittlere Europa davon anfzuweisen hat, nicht
das unmittelbare Produkt aller der Fortschritte,welche in«

der Zivilisationgemacht sind?
Wie wenig ist also von einer türkischenDisziplin zu

fürchten,die sich bloßauf den Gebrauch des Feuergewehrsl
und des Bajonets beschreinktl Um furchtbar zu werden,
müßtesie nichts Vereinzeltes seyn,"sondern mit tausend

Dingen in Verbindung stehen, von welchen steh zwar nicht

apodiktischbehauptenleißhdaß sie dem türkischenReiche
nie werden zn Theil werden, welche ihm aber bisher nicht

zu Theil geworden sind. "»
Mit einer Autorität-,die auf dem Koran und auf der

Kraft alter»Gewohnheiten beruht, sich in eine Reform
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einlassen, deren Ende nicht abzusehenist: dies ist ein so

gewagtes Unternehmen, daß die Gefahr-des Scheiterns

und des Unterganges dabei immer Vor der Thür; ist.

Quem Deus vult Perdeke, illum elementar. Erwachi

zum Gefühl ihrer bezüglichenSchwäche,hat die türkische

Regierung freilich nicht umhin gekonnt, aus Rettungs-

mittel Bedacht zu nehmen; allein, indem sie ohne alle wei-
tere Vorbereitung ihre Zuflucht zu Etwas genommen hat,

was nur durch seine Grundlagen stark, und ohne diese

so Viel als gar nichts ist, hat sie nur ihre Verlegenheit’

vergrößert Mit Einem Worte: sieshat sich für die

nächsteZukunft nur noch mehr geschwächt,und das Reich

allen den Schicksalen Preis gegeben, die aus dasselbelos-

stürmenkönnen. Wie wenig oder wie Viel der gegenwär-

tige Großherr auch bezweckenmöge: sein Leben wird

nicht ausreichen, das angesangene Werk durchzusehen.
Wie Peter der Große nach der Abschaffungder Siuelitzeu,«

wird auch er die Entdeckung machen,daß nach der Ver-

nichtungder Ianitscharen im türkischenNeichenichts zu dem
»

neuem Militcir paßt, das er ins Leben rufen möchte;und

wie gering ist die Wahrscheinlichkeit,welche er hat, die

sämmtlichenInstitutionen seines Machtgebiets so umzu-

schmelzemdaß sie zu der neuen Schöpfungpassen! Wir

sehenalso in der Ermordung der Janitscharen nichts mehr
Und nichtsweniger, als eine ungeheure Probe, auf welche .

die Fortdauer des türkischenReichsgebracht worden ist. »

Bestehtes dieselbe, so«k«anndas Endergebniskein anderes

seyn, als daß diev Türkeisich zu einem ZiVilisations-
Grade erhebt, der sie- mit dem

,

mittlern Europas ins

Gleichgewichtsetzt. Doch ungleich wahrscheinlicherist,

»
.
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daß es diese gefährlicheProbe nicht«bestehen, und daß

die heroischeMaßregel Mahmud’s nur die Einleitung

zu einem Schicksale seyn«wird, das zu seiner Auflö-

«"sungführt.

Vergleichenwir- die beiden Neuerungen , von welchen

. in diesem Artikeldie Rede gewesenist, mit einander, so

ist ihre Aehnlichkeitnicht zu verkennen; sie beruht,.in nn-

serem Urtheil, darauf, daß die beiden Regierungen Von

. Portugal nnd von der Türkei, bestimmt durch das Gefühl

ihm- Schwåcheund Krafkiosigkeiy den Entschlußgefaßt

haben, steh durcheine Tuch-Veränderung ihres Organis-
— mus zu Stärke und unwiderstehlicherGewalt zu erheben.

So lange nun die Welt steht, ist ein solcherVersuch nie

ohne ernstlicheFolgen geblieben-— sowohl für die Staa-

ten selbst, Von welchen er ausging, als für ihre näheren
und entfernteren Nachbarn. Hiernach zu urtheilen, wird

«Europa’snächsteZukunft nicht so friedlich bleiben , als

die letzten elf Jahre es gewesen sind. Was aber« auch

bevorstehen möge: so bleibt wenigstens der Trost, daß
alle Ereignisse, wie bisher, dazu beitragen werden, daß
das Reich der. Wahrheit und des FkiedensysichVergrö-
ßernj und an innerer und äußererHarmonie gewin-

nen wird. ei

Die Hauptsacheist nnd bleibt :- »daß,währendPor-

tugal dreihundert Und drei und siebzigJahre nach jenem

großenEreignisse im östlichenEuropa, wodurch die Ent-

deckung nnd KolonisationAmerilals eingeleitet wurde-

von Brastlien her ein neues Verfassungsgesetzerhält,
die Türken, um stch in Europa zu behaupten, die Kraft
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zerstören,die sie in den Besitz von Konstantinopelge-

bracht, und zu einem europäischenVolke gemacht-hat«
Wer möchte,nach diesen Vorgängen,·noch an Still-

stand und Stabilität sitt-beut Wer noch tänget das

Entwickelungsgefetzverkennen, das über dem menschlichen

Geschlechtewaltet! —

’

t

I
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Ueber -

die ursprünglicheUrsache der Krisis-s
worin sich

·

Englands Manufaktnrengegenwärtigbefinden

(AUH dem Producteur.)

Die große Noth, welche in diesem Augenblickauf

Englands Manufakknr-Distrikte drückt, ist höchstwahr-

scheinlich aus der thåtigenMitwirkung mehrerer wider-

wärkigenUmständehervorgegangen Von diesen sind die

neuesten gerade diejenigen, die man am leichtestenauffas-

sen nnd bezeichnenkann. Allein sie sind nichtdie einzi-

gen; sund was man vorläufigbedauern möchte, ist, daß «

die Umstände,welche man nur dann gehörig auffaßt,
wenn man, durch einen längerenZeitraum hin, bis zu

ihnen aufsteigt, durch mancherlei Zwischenbegebenheiten

allzusehr Verdunkelt werden, als daß sie demAuge des.
’

gemeinen Beobachters erkennbar bleiben könnten. In derv

physischen,wie in der moralischenWelt, schreibtman nicht,

selten einer scheinbaren und unmittelbaren Ursache Ereig-

nisse zu, deren Prinzip sich vielleichtin einer Reihe nicht

wahrgenommener und schonVeralteter Thatsachen befindet-
Wer möchtejedochjene einsame Quelle, die am Fuße des

St. Gotthard sprudelt, zum einzigen Ursprung der uner-

meßlichenW»assermassemachen, die der Rhonefiußin das

Mittelmeer wälzt-?wer nicht Rücksichtnehmen auf den

-



219
Tribut, den dieserFluß,währendseines Laufes, von. hun-
dert verschiedenenStrömen und Bächenerhält?

Die Manusaktur-Arbeiter Englands bemerken, daß

ihre Noth unmittelbar auf die Kalamitätengefolgt;ist,

deren Opfer eine großeZahl Derer wurde, unter deren

Leitungund Schutz sie ein gesellschaftlichesDaseyn hatten-;
und daraus schließensie, nicht ohne einen Schein Von

Grund, daß ihr gemeinschaftlichesUnglückeinen gemein-

schaftlichenUrsprung habe. Bis auf einen gewissenPunkt
sind ihre Vermischungen vernünftig,und sogar unbestreit-
bar richtig· Denn jede National-Gemeinheit kann einem
großenSee verglichenwerden, dessenOberflächenicht durch

die Einwirkung irgend einer äußerenGewalt theilweisein

Bewegunggesetztwerden kann, ohne daß die ganze Masse

dadurch versetzt wird; so innig sind die Bande, welche
alle konstituieendeTheile desselbenvereinigen.

«

i

Die abgeschmacktenSpekulationen, die ausschweifew

den Unternehmungen, welche das gegenwärtigeElend Eng-

lands beschleunigt,und,großenTheils, hervorgebrachtha-

ben, sind durchdie Tagblätter der laufenden Zeit so hin-

reichend ins Licht gestellt und so entschiedenverurtheilt

worden , daß es unnöthigist, sie von Neuem zn erörtern·

Wir wollen hier nur-bei Umständenverweilen, deren Ur-

sprungminder bekannt ist: bei Umständen,deren Gang

schweigend,langsam und dunkel war, und deren Wirkun-

gen, so viel uns davon einleuchtetj nicht hinreichend

durch das Skrutinium der allgemeinen Beobachtungge-

gangen sind.
«

»

Im Laufe des Jahres 1824·koalisirtesich die, in

beinahe allen großenManusaktuwsweigenbeschäftigte
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Klasse Von Arbeiters urn eine Erhöhungdes Arbeitslohns

zu erkrotzern Die Fabrikantenweigerten sich, das Verlan-

gen der Arbeiter zu erfüllen; sie führten zu ihrer Ent-

schuldigungan, daß eine Vermehrung des Arbeitslohns,

vermögedes erhöhekenPreises-,der Produkte, einen Ver-,

mindertenVerbrauchzur Folge haben, und dadurch gleich
verderblich für die Fabrikanten und die -Werkleute werden

würde. Die Koalition erstrecktesich, nach und nach, .von

einerKlasse Von Arbeitern auf die anderes und eine allge-

meine, Schlafsucht schien sich der ganzen mechanischen

Macht des Königreiclezu bemächtigen Der Handel mit

Baumwolle, Wolle, Flachs, Kohlen, Eisen-,ferner der

Handel, welcher den Bau Von Schiffen und See-Trans-

porte zum Gegenstande hat, im Allgemeinen aber alle

Hauptzweige der englischen Betriebsamkcit Versanken ins

einen beklagenswerthenZustand Von Ermattung Mehrere

hundert tausend Arbeiter blieben mehrere Monate aus

freien Stückenunthätig «

Es ist in EnglandallgemeineingeführterGebrauch,

daß Individuen, welche zu den arbeitenden Klassen gehö-

ren, sich zu FrenndschafksverbindnngenVereinigen Mit-
«

tels wöchentlicherBeiträge,die von allen Mitgliedern her-

rühren»sannnelnsie, nach und nach, einen beträchtlichen

Geld-Fonds; nnd auf diesen werden solchenMitgliedern
der Vereinigung, die durchlHaUkheit zur Arbeit unfähig

werden, oder sich augenblicklich im Zustande der Eis-verble-

sigleitbcsindem Hülfsgeldergezahlt; nur daß ihre An-

sprücheimmer Von einer solchen Beschaffenheitseyn müs-
sen, daß den festgestelltenRegeln der Vereinigung dadurch

nichtAbbruch«geschieht-. Der ursprünglicheZweck piesek
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Einrichtung ist lobenswerchzdas Prinzipder Vereinigung
ist ZU sich selbst moralisch, politischund wesentlichnützlich.
Wenn durcheine über-eilteAbweichungVon dem ursprüng-

lichen Ziele dieser Vereinigungen, viel Unglückentstanden

ist: so-ist dies eineThatsachh die man genau erforschen

muß, weil dies sehr nützlichseyn kann. Um ein Uebel

zu heilen, und unt die Wiederkehr desselbenzu verhindern,

mußman Vor allen Dingen die Ursachedesselbenkennen-

Als die Koalition der Arbeiter, Vermögeihrer Schwer-«

kraft, die Trostlosigkeitin den Manufaktur-Distrikten ver-

breitete , da wurden die Fonds der VerschiedenenxVereinß
gungen dazu angewendet, den Müssiggangaller Derjenigen

szu unterstützen,welcheihre Werkstättenso hurtig Verlassen

hatten. Bisweilen wurden sogar»die Fonds der einen

Vereinigunggebraucht, um den dringendstenBedürfnissen
einer andern minder reichen Vereinigung abzuhelfen. Auf

dieseWeise sah sich ein bedeutend-er Theil derVersenkung

Trotz seiner freiwilligenUnthätigkeit,mehrere Monate hin-

durch ernährt du1«ch·reiche.Ersparnisse, welche, nachund
,

nach, in frühererZeit und zu einem·besserenGebrauch an-

gehäuft waren. In staatswirthschaftlicheuDingen aber

fährt jede Verirrung, jede praktischeAbweichungvon den

reelieu und fundamentalen Grundsätzender Wissenschaft
am Endezu verderblichen Ergebnissen. In der Moral

dient die ivohlgemeinte Absicht bisweilen zur Entschuldi-

gung für dieVerirrungen der Unwissenheit, und kann den-

jenigen, dem sie zur Last fällt, sogar bis auf einen ge-

wissen Punkt der Bestrafung entziehen; allseiu in der

Seaatswirthschafkbringen falscheWürdigung verschiedener
KausalitätemunvollständigeKenntniß«der Kombinationen,
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und eine nicht genaue AuffassungVerbot-generZwischenfälle
immer zuletztein positives Uebel, Unglücknnd Umstnrzzu

Wege. Es giebt hienieden keine-Quelle des Erbarmen-F

und der Gnade für Diejenigen,welche«dieunveränderlichen

Gesetzeverkennen, sdie die Natur zum Hei-lder menschlichen

Gesellschaftenfestgestellthat.
«

·

Jene koalisirtenArbeiter, welche sich so hartnäckig

weigerten, ihre Arbeit anders, als unter den Von ihnen
in Vorschlaggebrachten, und von ihren Herren als unzu-

lässig verworfenenBedingungen , wieder anzufangen, be-

fanden sich also, hinsichtlich der Manufakturen, in der

Lage derer, die nicht nur nicht hervorbringen,sondern

auch nicht«verbrauchen In der That, sie fuhren zwar

eine Zeitlang fort, zu essenund zu trinken, wie Vorher;

allein es war ihnen unmöglich,sich eben so reinlich und

eben so ansicindigzu bekleiden. Wie hatten sie ihrePer-

sonen mit den Stoffen, den-Zinnen,den Geweben betret-

ken mögen, die ihre eigenen Talente hervorgebrachthat-

ten! Fehlte es dochan den ehrenvollen Lohn ihrer Be-

triebsamkeit, welcher, wie ehemals, zum Ankan der für

sie und ihre Familie nothwendigen Belieidungdienen

konnte. Doch die Fonds der Vereinigungen waren nicht

«unerschöpflich.Sehr bald reichten sie nicht mehr aus s

für die zahlreichenForderungen, die man an sie machte-

Die Schätzewaren bald gänzlichverwendet, und die Ver-

schiedenenGlieder der Vereinigungfanden in der gemein-

schaftlichenKasse nichts mehr,wodurch sich die dringend--

sten Bedürfnisse des physischen Lebens bestreiten ·ließen.

Ietzt bot der ganzeUmkreis der verschiedenenGemeinhesi-

ten das niederfchlagendeSchauspiel der Leiden, der Ent-
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behrungenund des Elends dar. Lumpen, Küchengeräthe,
Bettüberzügeu· s. w· wurden, nach und nach, dem Geize

«

der Psandleiher(Pawn-Brockers)Xüberliefertzund wollte

man von jetzt an verhindern, daß ganze Familien, Män-

ner, Frauen und Kinder, Hungers xsterbenmöchten: so
blieb nichts weiter übrig, als an das Mitleid der Kirch-

"

spiele zu- appelliren: eine grausame Demüthigung für
den , der gewohntwar, seine Daseynsmittel in seinem

Fleißund seiner Betriebsamkeit zu sindenl
Die Nachfrage nach MannfaktursWaaren richtet sich

«

"

immer nach dem Umfange des Verbrauchs Was auch
immer die Ursache seynmöge, um derentwillcn der Ver-«

brauch sich Vermindert— sreitvillige Entbehrung oder Un-

vermögen—: hört man auf zu verbrauchen,oder zu kau-

fen, so muß die Manusaktur-Probuktionnothwendig nach-

lassen. Die Arbeiter und die mechanischenKräfte, sdie

sie in Thåtigkeitbringen, beschränkendie hervorbringende

Macht.
«

"

Ein beträchtlicherTheil der brittischen Bevölkerung

hörteAnfangs auf zu verbrauchen, noeil er aufhörteher-

vorzubringen; und hierauf mußte er in diesemZustande
des Nicht-Verbrauchensbeharren, weil er, vermögeeiner

-

verhängnißoollenUnvorsichtigkelhalle Mittel, zu kaufen,

verschwendethatte. Auf dieseWeise verlor der Markt

Plötzlichden Verbrauch Von mehr als einer Million-Indi-

viduen: die Arbeiter und ihre Familien." sVon Rewcastles

und Shields an, bis zu den Ufern der Themse und der

Medtvayvermehrten die, in den Kohlen-Minen, beim

Schiffbau u. s. w.· angestellten Arbeiter, die an und für

sichschon so beträchtlicheMasse der Unglücklichen.Wenn
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die Fabrikherr-edie traurigen Folgen des Ganges, den die

Begebenheitengenommen hatten, nicht aus der Stelle em-

« pfandem so ist es leicht, die Ursachendavon anzugeben-
Langsam schritt das Uebel vor; und da diej welche zu

verbrauchenaufhörten,zugleichdie waren, rvelcheausge-

hört hatten zip-arbeiten: so stand die Verminderung der

Nachfrage, sür den Handel des Innern, in Verhältnißmit

der Verminderungder Produktion. Die Versorgungenund

die Bedürfnissedes Marlts blieben in ihrem hergebrachten
Gleichheits-8ustande:die Manusakturherren fuhren also

fort, eben so viel Prozente zu gewinnen , wie sonst; nur

der Betrag ihrer Verkaufe erfuhr eine Verminderung. Der

glücklicheFortgang des brittischenHandels im Auslande,
konnte- im Lause»«desJahres 1824 einen großenTheil
des Elendes bemänteln, zu welchem sich tausend unvor-

sichtigeund irre geleitete,wo nicht gar Verbrecherische,Fa-
"

milien durch ihre Unthärigkeikverurtheilt hatten. Allein

zu Anfange des Jahres 1825 erhoben sich die Preise der

rohen Materien für die vornehmstenFabriken zu einer
Höhe,welchejede VernünftigeAbschritzungüberstieg.- Die

Manusakturistenzerschraken;und alle Diejenigen, deren

Ruf in Bezug auf Handelsklugheit fest gegründetwar,

verminderten die Quantität-ihrerProdukte In dem Laufe

desselbenJahres trugen die seltsamen Operationen, denen

sich abentenerliche Spekulanten so unvorsichtig in Eng- «

land hingegeben hatten, ihre Früchte. Der Blitzstrahl
traf das Haupt der Unsinnigen, welchediese Unternehmerre-

gen ausgeheckt hatten; und der losgebrocheneSturm übte

sei-ne Wirth an denen, sdie sich hatten bethörenlassen. .-

Arm oder reich, schwachoder mächtig,wer an diesen aus-

w
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schweifendenSpekulationenTheil genommen hatte, mußte

zu Grunde gehen. Während die erstenSymptome dieser

großenVolks-Kalamitätsich dunkel entwickelten, begann

die Koalition der Arbeiter sich aufzulösenSie kehrten

allmähligin ihre Werkstättenzurück.Ietzt aber befanden

sie sich in dem Zustandevollendeter-Dürftigkeik.Sie wa-

ren dem Bäcker nnd dem Schanlwirthe schuldig; sie soll-

. ten Schulden bezahlen, ihr Mobiliar aus den Händen der

Pfandleiherbefreien, und zugleichihre Familien unterhal-
’ten· Wie hättensie, unter solchenUmständen,auf dem .

Markte erscheinenkönnen, um die Mannfaktur-Erzeugnisse

des Landes zu kaufen? Als sie demnach wieder anfingen

zu arbeiten , Vermehrtenisie zwar die Masse der Produkte,

- doch ohne die Nachfrage nach denselben zu verniehrenz

denn in demselbenMaße, worin sie, durch ihre frühere

Unthätigkeit,ihre VerbrauchsfåhigkeitVerminderthatten,

iyarauch ihre Liebes-, als Werkzeug der Hervokbkingung,

überflüssigund unnützgeworden. »Wie es sich auch-mit

den nnverkennbaremund vielleicht weit wirksarnerenfrem-

,den Ursachen,«welchezur Herbeiführungder, gegenwärtig

in England waltenden Krisis beigetragen haben, Verhalten

möge: ausgemacht ist es, daß die Verbrauchsunfähigkeit

der arbeitenden Klasse dieBewerbungum die-Arbeit die-

ses Theils der Bevölkerungin einem hohen Grade gelähmt

haben muß. Ganz abgesehenVon der Ursache, offenbart

sich die Abnahme des inneren Verkehrs , so wie die des

Handels mit dem Auslande, in der nachlassendenThätig-

keit der Märkte, und beide wirken gleich sehr dahin , die

ManusaktursBetriebsnmkeitihres Lebens und ihrer Ge-

winne zu berauben
«

Unter denArbeitern ,’tvelchesichzu
s
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einer ErhöhungdesArbeitslohnsverbündet hatten, giebt
es bisjetzt nur wenige, die ihre Schulden bezahlt, ihr

Hausgeräthaus den«Händen der Pamerokers zurück-

erhalten, und zugleichso viel Geld gesammelt hätten,daß

sie eine-Elle Kattuu oder Tuch kaufen könnten; sie kön-

nen noch nicht Verbraucher werden. Ganz unabhängig
von diesen Betrachtungenhaben die unglücklichenArbeiter-,

die, von ihren respektivenVereinen, in den Zeiten der all-

gemeinen Wohlfahrt angehånften
«

Fonds durchgebracht-
Wciren diesenoch jetzt vorhanden, so könnte den Mitglie-

dern, die sich nochfeine Arbeit zu verschaffenim Stande
gewesen sind, Beistand aus den Schätzenihrer Klubs ge-

leistet werden; und die Totalitåt der Bevölkerungkönnte-

nach wie vor, die Mauufaktur- Produkte verbrauchen; und

was den Verbrauchversteirktq würde auf gleicheWeise die

Nachfrage nach der Arbeit vermehren. Der Grad von

Leiden,wozu sich die Manufaktur-Arbeiter durch die leicht-

sinnige und unpolitischeVerlassung ihrerWerkstätten,und

durch die unvorsichtigeVergeudung ihrer, sür Krankheits-
und andere Unglückssäkle,gesammelten Fonds verurtheilt

haben, läßt sich also auf keine Weise mit Genauigkeit be-

stimmen; unbestreitbar ist indessen,daßdie Uebel unter de-

ren Druck sie seufzen, noch erschwert worden sind durch
«- ihre Gewaltthaten, und daßeben dieseUebel in ihrer Dauer

durch die natürlichenWirkungen ihrer früherenunverstän-

digen Ausführungwerden verlängertwerden.

«

Nachschrift des Herausgebers-

Vier neue Thatsachenkwelche nach und nach zur Sprache

«

gebracht worden sind, haben das Elend, worin die-zahl-
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«

reicheKlasseder brittischenManusaktur-Aebeiter«schmachtet,
«in ein noch heller-esLicht gestellt, als der vorstehendeAuf-
satz,der zu einer Zeit geschriebenwurde, Xwo sich jenes
Elend weniger übersehenließ.

:
·

,

Die erste und bedeutendste svon diesen Thatsachen ist
die Anleihe, welche die Regierung gemacht hat; Sie be-

trägt nicht weniger, als acht Millionen Pf. St. So hoch
Alsomuß man den Ausfall schätzen,den das öffentliche

Einkommen in England durch den Verminderten Verzehr-
der arbeitenden Klasse gelitten hat. In der That, ein

bedeutendes Desizit, von welchem man annehmen kann,

daßes eine längereZeit anhalten werde, und welchesin
einem hohen Grade«lasiigwerden würde, wenn zu dem

Vorhandenen Uebel sich nochandere gesellensollten, wie ein

unvermeidlicher Krieg, Theurung im Lande u. s. w-

Die zweite Thatsache ist, daß die Regierungsich ge- .

nöthigtgesehenhat, ihreMontit·ungs-Katnmernzu«öffnen,
Um der Entblößungder ManufatturkArbeiterabzuhelfen.
DieseEntblößnngmuß in der That sehr groß und sogar

sehr anstößiggewesen seyn, wenn kein anderes Mittel zu

ihrer Abstellung übrig blieb, als- eine reichlicheSpende aus

Montirnngs-Kammerti,um freie Arbeiter wie Soldaten

äU bekleiden. «. «

Die dritte Thatsacheist, daß die unglücklichenManu-

fdktur-Arbeiter sich meistens in Kellerwohnungenzurückge-
ddgen haben, wo neues Elend,herrührendvon verderbter

f

Luft und Feuchtigkeitihrer wartet ; mit einem Worte, je-
nes Elend, das sich in zerstörterGesundheit, Gliederschmer-
Ws Gicht und Lebensverkürzungoffenbart-

« Die vierte Thatsacheendlich ist, daß die Manufaktur-
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Herren, um die Arbeit nicht allzu lange auszusetzemange-

fangen habenj ihre Zuflucht zu weiblichen Arbeitern zu-

nehmen: eine Auskunft, welche, mehr als- alles Uebrige, be-

weisen wie weit es init dem Verfall und der Auflösungder

Manusaktnr-Arbeitin England gekommen seynmuß.
Es giebt, in Wahrheit, keine Erscheinung, woran

«

sich die Schwächeder gesellschaftlichenOrganisation Eng-

lands nochdeutlicher wahrnehmen läßt,als das Schicksal,
das über die arbeitende Klasse in- diesemReiche gekommen

»isi. Gehtman auf die erste Ursache desselbenzurück,so
kann man schwerlichumhin, zu bemerken, daß sie in den

Korngesetzenenthalten ist« Genothigt, die Grundbesitzer -

gegen alle Vorschriftender Billigkeit und Menschlichkeitzu

bereichern, hat die Klasse der Manusaktur-Arbeiter zur«

Verzweiflungübergehenmüssen;und obgleichihr Schicksal
— dadurch bedeutend verschlimmert worden ist: so darf man

doch annehmen,daß ihr Elend nicht wenig dazu beitragen

wird, daß«jene-zur Erkenntnißkommen über das Maß

ihrer Forderungenin einer Gesellschaft, welchenur da-

durchfortdauern kann, daß die gerechten Ansprüchejedes
Einzelnen auf hinreichendenLohn für geleisteteArbeit be-

friedigtwerden·Es ist in der That traurig, bemerken zu

müssen,daß due Lebens-Prinzipjeder-Gesesnschqft(die

Arbeit) in England noch so wenig gewürdigtist, daß man

mit einer schnödenVerkennung,ja sogar mit einer un-

verkennbaren Mißhandlungdessilben,»fortzudanern weih-
nen kanns

·« ’s

B·



Philosophische
Untersuchungenüber das Mittelalter.

(Fortsetzung.)

Vier nnddreißigstes Kapitel.

Beschlußder Geschichte des österreichischenErb-

folgekriegeo.

Zuden übrigenBeweggründen,welche die Kaiserin Ma-

ria Theresia bestimmten,den Dresdener Friedensvertrag
so rasch zu unterzeichnemgehörtenauch die Unfålle,welche
ihre Waffen im Laufe des Jahres 1745 in Italien erfah-
ren hatten; und gerade von diesenUnsällendarf man be-

haupten,daß sie verdient waren, weil sie aus einer gröb-

HchenVerletzungfrühererVerträgehervorgingen.

Die, dem KönigeVon Sardinien in dem Traktat von

Wotms verheißeneMarkgrafschafrFinalhwar ein höchst

rechtlicherworbener Bestandtheil der Republik Genua-

Ehemals dem Hause Carctto angehörig,war sie gegen
Das Ende des sechzehntenJahrhunderts in die Händeder

v

Spanier gerathen, die sie mit dem HerzogthumeMailand

Vereinigthatten. Im Jahre 1707, währenddes spanischen

N.Mpuatsschk.f.D.xxI.Bd.3stk. O.

X
"
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Eisbfolgekrieges,Von den Kaiserlichen in Besitz genom-

men; war sie, nachder Vertteibung der Franzosen aus

Italien, auf das Haus Habsbutg übergegangen;und

schon im Jahre 1713, d. h. vor dein Abschlußdes bade-

ner Friedens, hatte Karl der Sechste sie für Eine Mil-

lion und zweimal hunderttausend Piaster an die Genueser

verkauft, um seinemGeldbedårsnisseabzuhelfen. Die Ge-

nueser-hattenden festgesetztenPreis bezahlt;und dei- Besitz
der Markgrafschaftwar ihnen in dem Vier-ten Artikel des

Traktats der QuadrupebAllianz von 1718, so wie in dem

fünftenArtikek des Wiener Traktats von 1725 bestätigt

worden. Wenn nun Maria Theresia in dem TxaktatVon

Wotms über ebendiese Markgrafschaft, wie über ihr

Eigenthum, zu Gunsten des Königs von Sardinien Vet-

fügt hatte: so waren die Genueser nur allzu sehr-berech-
tigt, sich darüber, als eine ihnen widersahreneschreiende

Ungerechtigkeit,zu beklagen. Wie hättensie den im Werm-

ser Traktat angeführtenGrund: »dem Könige Von Sar-

·

dinien eine unmittelbare Verbindung, Vermittels des Mee-

res, mit den See-machtenzu Vetschassen,«achten können,

da man aus demselbenGrunde eben so leicht das Loos

über ihre ganze Republikwerfen konnte! Tief in ihrem

Rechte gekränkt,waren sie also dem Bündnisse»derKö-

nige Von Frankreich,Spanien und Neapel beigetretenz und

gerade ihr Beitritt hatte den Erfolg, daß die österreichi-

schen Waffen im Laufe des Jahres 1745 gänzlichaus

Italien Verdrängt,und daß der König von Sardinien

nicht minder in die Enge getrieben wurde. Nämlichauf

folgende Weise:
«

Don Philipp, Infant von Spanien, mit der Fily
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rung des italienischenKrieges beauftragt,war in Saooyen
eingedrungen,und stand, in Vereinigungmit dem fran-
zösischenMarschallMaillebois, bei Nizzn. Hier erwartete

er die Ankunftdes neapolitanischenHeeres, dessen Ober-

befehlshaberder Graf de Gages war- Nach der Ein-

nahme Von Oneglia durch die Spanier-, ging der Fürst
von Lobkotvitz,«der,an der Stelle des FeldmarschallTrenn,
den Oberbefehl über die Oesterreicher in Italien erhalten

hatte,nach Cesena vor. Ihm rückte-der Graf Von Gage-s
entgegen, und bei Nimini komqu zu einem Gefecht, worin

der Letztere700 Gesangene machte· Der Fürst von Lob-

kowitz.zogsichnun über Bolognazurück,nnd stellte sich bei

CampoSanto auf. Gages seinerseits ging bei Modena

über den Panaw, und drang bis an die Ufer der Trebbia

bor. Von jetzt an waren alle Bemühungendes Fürsten
von Lobkotvitz,die Vereinigung der Reapolitnnermit den

Spaniern und Franzosenzu Verhindern, vergeblich; die
«-

, 15000 Mann, welche er bei Pckrmn versammelte,reichten

nicht hin, den Grafen von Gages- an den Uebergang über.

die Apenninen zu verhindern und die Magen zu über-

schreiten,von wo aus er nach den Mauern von Genua

Vorging, und in dem Thal Polseoero anlangte. Die

lOesterreichersahen sich jetzt zum Rückzuganf- Tortona ge-

Uöthigt,währendder InfantYDonPhilipp nnd Maillebois

die Umgegend von Nizza verließen,und längs dem Mee-

resufer, unter dem Kanonendonner«der englischenSchisfe,·
ihte Vereinigung mit den Neapolitanern Vollzogen. So-

bald diese Vollbrachtwar, erklärten sich die Genueserge-

gen den König Von Sardinien, indem siedas Heer der

Verbündetendurch10,000 Mann»verstärkter-.Hierdurch
Q 2
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ivnrdedie Ueberlegenheitder Verbündeten entschieden. Lob-

kowitz, um diese Zeit abgerufen, um Traun’s Stelle bei

dem Prinzen Karl Von Lochringen einzunehmen, sah sich

zwischenzeitlichdurch den Grafen Schnlendnrgersetzt, bis
«

zur Ankunft des FürstenVon Lichtenstein, dein der öster-
’

reichischeHof den Oberbefehlüber das Heer in Italien

anvertraut hatte. ASchnlenbnrg war nicht glücklicher,als

seinVorgänger; er unterlag dem überwiegendenGeiste des

Grafen Von Gages, der, nachdem er Serravalle eingenom-

men hatte, nach Piaeenza vorrückte und die Oesterreicher

bis unter die Kanonen Von Tortona zurückdrängteDa

der Jnsant Don Philipp gleichzeitigdurch das Monferrat

vordrang, nnd sichAqui’s bemächtigte,so zogen der Kö-

nig von Sardinien Und der österreichischeGeneral sichhin-

ter dem Tanaro zurück. Tortana siel in die Händeder

Spanier, die ssich auchParmcks Und Piacet1za’sbemäch-

tigtem und nachdem sie den Tanaro überschrittenhatten,

den Gegnern keine andere Wahl ließen, als auf dem jen-

seitigen User des Po Rettung zu suchen. Die Oesterrei-

cher waren den U. Seins-bei Bafsignano von dem spa-

nischen Insanten geschlagen worden, als der. Fürst Von
,

Lichtecisieinanlangte, um den Oberbesehl über ein Vermin-

dertes und entmuthetes Heer zn übernehmen. Da er

nichts verbessernkonnte-, so mußte er es geschehenlassen,

»daßPavia genommen wurde, nnd daß der Infant in

Mailand "einrückee,dessenZikadelle er mit 18,000 Mann

blockirte. Für den König Von Sardinien waren inzwischen
«

Casal, Asti nnd Lodi verloren gegangen. Ganz Piemont,

zu beiden Seiten des Po, bis nach Turin, war in den

Händender Sieger-; undan gleicheWeise war gegen das
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Ende des Oktober das Haus Oesterreichaller italiänischen
Provinzenberaubt· Nur die Festungenvon Alexandrien
und »Von Mailand blieben unerobert, und hierauf-beruhe-,
ten alle Hoffnungen,welcheMaria Theresia für den näch-
sten Fädngunterhalten konnte: Hoffnungen, welchefrei-

»

lich durch den Dresdener Frieden nicht wenig Verstarkt
wurden , sofern dieser, Vermögeder Beendigung des Krie-

ges in Deutschland,".eine freiere Richtung der Streitkräfte

nach Italien hin gestatten-. s
»

»

.

Der Dresdener Frieden war also gegründetin dem

dringendenBedürfnis des österreichischenHofes, sdie in !

Italien-verlorenen Besitzungenwieder zu erobern. Diesem
— Bedürfniswurde Schlesien geopfert; und der König von

Polen zog davon den zufälligenVortheil, daß er früherin.

den Besitzdes Kurfürstenthumszurücktrat;denn ohne die

Unsållein Italien hätte er noch sehr lange in Prag blei-

ben, oder auch.nach Warschau gehen können. Uebrigens

läßt sich nicht leugnen,· daß auch die Fortschritte, welche
der Sohn des Prätendentensowohl in Schottland, als

ZUEngland selbst, gemacht hatte, zur Beschleunigung jenes
Friedens mitwirktenz denn eben diese Fortschritte zwangen

Seng den Zweiten, der Kaiserin Königin seinen unmit-

. telbaren Beistand zu entziehen«,um einen Thron zu Zretten,

der auf eine Weise bedroht war, die sich nicht berechnen

ließ. Wir kehren ietzt znsdieser Begebenheit zurück,an

Welcher der österreichischeErbsolgekrieg sich fortspanns
Gerade in dieser Erscheinung offenbarte sich, wie-sehr die

europäifcheWelt in den letztenJahrhunderten zu einer

Einheit gelangt war, die zwar auf mancherlei Art gestört,»
aber nicht mehr aufgehoben werden konnte. Wer hätte

S,
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«

wohl beim ersten Ausbruch dieses Erbfolgekriegesgeglaubt,

daß er den Vertriebenen Stuarts Gelegenheit zu einer »Er-

neuerng ihrer Ansprücheans den englischenThron geben,
und die Veranlassung eines Bürgerkrieges irr-England
werden könnte! Gleichwohl erfolgte dies auf eine so na- —-

türlicheWeise, daßman-sichzuletzt nur fragt, iwie sich
dies wohl habe Vermeiden lassen.

England hatte diesen Krieg bisher eben so geführt-

«wie es seit dem Anfange des achtzehntenJahrhunderts

seine-Kriege zu führengewohnt war; nämlich mit der

Absicht, den Handel und die Schifffahrt derjenigenzu zer-

stören,mit denen ess«gerade zerfallenwar, um Beideszur

Vermehrung seiner Wohifahec auf eine ausschiießende
Weise zu benutzen. Dies brachte die beschränkteAnsicht
mit sich,die man Vom Weltverkrhr hatte, so lange es ein

MerkantileShstemgab. Auch im Laufe des Jahres 1745

hatte es« theils im mittelländischenMeere, theils in dem

westindischen Gewcissermehrere spanische und französische

Schiffe theils genommen, theils vernichtet. Die vor-

nehmste Wassenthat jedoch, welchein dieser Zeit von ihm

ausging, war die Eroberung Von Ludwigsburgauf der

Insel Kap Breton in Nordamerika: ein Platz von großer

Wichtigkeit, den die Franzosenmit unermeßlichenKosten
befestigthatten. Da Frankreichglaubenkonnte, daßEngland

sich nicht zur Zurückgabeeines Punktes bequemenwerde ,

der nicht nur den brittischen Fischfang in New-Found-

land, sondern auch den Besitz Von Arkadien sicherm fo

reichtees sich dadurch,daß es den Sohn des Prätenden-

«

ten als einen starken Gährungsstoffnach Schottland
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schleuderte-zdies war die größteVerlegenheit, in welche
es Georg den Ziveiten und die ganze englischeRegierung

setzenkonnte , und zugleichdas wirksamsteMittel, "beden-

tende Fortschritte in der Eroberung der« österreichischen
Niederlandeund sognrHeilands zu machen,«damites, bei

einem künftigenFrieden, nicht an Kompensations-Gegen-
ständenfehlen möchte.

.

«

Wie tief der Sohn des Preisendenten in England

vorgedrungenwar, ist oben erzähltworden« Nach dem

Treffenbei Prestonspans (2l). Sept.)"-wnr die Bestürzung

in der Hauptstadt nur allzu groß; sie verstärktesich aber

noch, als ein nicht unbedeutender Theil des fchottischen

Adels sich an den jungen Prinzen anschloß, um seine
-

weiteren Unternehmungen zu unterstützenDahin gehörten,

außer dem Grafen Von Kilmarnock,die Lords Elchoi

Balmerino, Ogilvn,Pitsligo und der ältesteSohn des

Lords Lovat«,welcher feines Vaters ausgebreiteten Clan

zur Unterstützungdes Abenteurers iit die Waffen brachte-

An der Spitze Von etwa 5000 Mann betrat dieser den

englischenBoden. Sein Glück«hing von seinem Unter-

nehmungsgeisteab; denn der gemeine Englånder,gedrückt

an einem 'übermächtigenAdel und einer nicht minder

übermächtigenGeistlichkeitwar dem ineuen Herrscherstamme

keineswegesfo ergeben, daß er eine Wiedervereiitigung
mit dem alten unbedingt, und mit Aufopferung feines Le-

bens hätte zrücktveisensollen. Carlisle ergabsich ohne

Widerstand Hierj wo der Sohn des Prätendenteneinen

bedeutenden Waffenvorrath fand, den er an seine Anhän-

ger Vertheilenkonnte — hier wurde er zum Königevon

l
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«

Großbritannienausgerufen.Zwar bildete sich nach und

nach ein Heer, »das ihm entgegentreten konnte; allein er

hatte noch keine Ursache-fich zu fürchten.
'

Schon Vor der ZurückkunftGeorgs des Zweiten, hatte
"

die Regentschaft einen Preis Von 30,000 Pf. St. auf den«

Kon des Prinzen Eduard gesetzt. Als hierauf-der König
am 1l3«-Okt. 1745 das Parliament eröffnete,nnd von

der unnatürlichenNebellion sprach, welche in Schottland

ausgebrochenwäre, wurde seine Rede mit ungetheiltem

Beifall Vernommen. Aufsanverstellte Zusicherung Von

Treue und Anhänglichkeitan der Person des Monatchem

folgten entscheidendeHandlungen. Das Haus der Ge-

meinen fuspendirtedie Habeas-Korpus-Akte; und wer dem

Verdachte hochberrätherischerUmtriebe unterlag, wurde

festgenommen, und eingekerkert. Dem Herzoge von Cum-

berland, der ans den Niederlanden anlangte, folgten meh-.
rere Negimenter Reiterei und Fußvolk· Der König selbst

hielt Heerschauüber Londons Milizenz die Negimenter der.

Grnffchaften wurden Vervollständigtzdie Freiwilligen in

verschiedenenTheilen des Königreichs traten zusammen,
um sich»inden Waffen üben zu lassen; das ganze engli-
sche Von schien sich, wie Ein Marm, gegen die verwe-

genen und furchtbaren Angreifererheben zu wollen. Be-

sorgt vor einer Landung von Frankreich her , bestimmte
die Regierung den Admiral Vernon zum Oberbefehlsha-
ber des zahlreichenGeschwaders, welches bestimmt war,

die Bewegungen des Feindes zur See, vorzüglichin

VEU Häka von Dünkirchennnd Boulogne, zu beobach-

ten; und wirklich gelang die Wegnahme mehrerer

Schiffe, welche mit Soldaten, Ofsizleren nnd Kriegs-
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MATka zur Unterstützungdes Pratendenkembenach-
tet waren. -

«

·

Trotz diesen Vorkehrungen und Nüstungenbeschloß

Prinz Eduard Vorzugehemund nichtsbestärkteihn so sehr
in diesen Vorsatz, als die ZusicherungVon Seiten des

französischenHofes, daß eine ansehnlicheTruppenzahlauf
der SüdküsteBrikanniens ausgeschifftwerden sollte, um·
eine ihm Vorkheilhafte Diversion zu bewirken. Zugleich
rechnete ber unerfahrenePriuz daraus, daß, bei seinem

Voerücken,alle mißvergnügteEnglander zu ihm übergehen
würden. In der Uniform eines Hochländersging er, an

der Spitze seiner Teuppem Von Carlisle, wo er eine·

schwacheBesatzungzurückließ,zunächstnach Penrikh, und

Von da, über Lancaster und Prestom nach Manchester,
wo er sein Hauptquartier aufschlug. Etwa zweihundert
Englander traten in seine Dienste-, und bildeten von diesem

Augenblickan den Stamm eines Regiments, das dem

Obersten Townlep anvertraut wurde. Manchester-s Ein-

wohner feierten des Prinzen Ankunft durchBeleuchtungen
und andere öffentlicheFreudenbezeugungen.'Er- wollte von

hier nach Wales aufbrechcn, wo er auf Viele Anhänger

zählte; da aber alle Brücken über den Fluß Mel-sehab-

gebrochenwaren, so schlug er den Weg nach Stockport
ein, und ging an der Spitze seiner Divisionüber jenen
Fluß an einer Stelle, die durchwatet werden konnte.

Ueber Macclesfield und Congeltonsrückte er in Derby
ein, wo er aufs Neue zum Könige ausgerusen wurde.

Er befand sich von jetzt an so sehr in der Nähe der

Hauptstadt, daß nur zwanzig deutsche Meilen ihn von«

derselbentrennten. General Wade»verweilte in Yorkshire;
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der Herzog Von Cumberland hatte den Oberbefehlüber

das« zweiteHeer übernommen, das sich in der Reihe von

LitchfieldVersammelte. Da Peinz Eduard den Vorsprung
eines Tsagernarscheshatte, so konnte er, wenn es ihm

nicht an Entschlossenheitgefehlt hätte-,ohne großeAnstren-

gung in den Besitzder Hauptstadt gelangen, wo es ihm

nicht an Anhängern in der großenKlasse Derjenigen ge-

s fehlt haben würde,die , weil sie nichts zu Verlieren haben,
jeden Glückswechsehder sich ihnen dar-bietet,mit Begierde
ergreifen. Zwar waren einige Vorkehrungengetroffen, in-

dem auf Fin«ch-le:)-Eonunonein Lager errichtet irae, wo
«

der König, unterstütztvon dem Feldmarschall Grafen von

Stairs, in eigener Person befehligen wolltez allein die

Truppen dieses Lagers, meistens bloße -Milizen, waren

höchstunzuverlåssig,und die Nähe der Hauptstadt Vergrö-

ßerte die Gefahr einer Niederlage bei jedem entschlossenen

Angrisf von Seiten des Prätendenten.
«

Dieser erfolgte bloß deßhalbnicht, weil Prinz Eduard,

nach und nach, aus dem Zustande der Täuschng hervor-,

trat, worin eis sich bisher befunden hatte. Bis zum Mit-

telpnnke des Königreichswar er vorgerückt,ohne daß,v

außer jenenZweihunderten, die sich in Manchester zu ihm

geschlagen hatten, irgend Jemand für ihn ausgestanden
war. Man hätteglauben sollen, die Iakobiten wären in

England plötzlichausgestorben Die Einwohner von Wa-

les thaten auch nicht den kleinstenSchritt zu einer ihm

günstigenEmpörungzund Von Seiten Frankreichs-blieben
die Landnngsoersucheausl, weil der Hof in Partheien zer-

fallen war. Die Häupterder Hochlcinderbegannen zu

murren, und ihre Clans den Gehorsam zu verweigerte
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Eingelletnmt von zwei Heeren, welche täglichnäherrück-

ten, nnd mitten im Winter-genöthigt,eine Schlacht zu

liefern, deren Verlust den unvermeidlichenUntergang nach

sich ziehen mußte, rief Prinz Eduardzu Deer einen

Kriegsrathzusammen, der die Frage-, wasfnnter den por-

handenen Umständengeschehenmüsse,beantworten sollte.

Man stritt und stritt; doch zuletztvereinigten sich die mei-

sten Stimmen für einen schleimigenRückngnach Schott-
land. Dieser wurde nun, ohneZeitverlust-angetretenz

und schon den 9. Dez. langte der Vortrab in Manchester
an , Von wo er mit rastloser Eile nach Prestonausbrach,

nm angeschlagennach Schottland zu entkommen.

Der Herzog vonCumberland, dessenHauptquartier

illMeriden war, hatte kaum Von diesemRückzugNach-

richt erhalten, als er seine Reiterei zur Verfolgung ent-

fendete. Zu demselben Zweck brach General Wade nach

Lankashireauf, Voll des Gedankens, daß er die Rebellen

von Schottland abschneidenkönnte. In dieser Voraus-

setzungbetrogen , weil die Fliehenden schon über Wigan
hinaus waren , ging Wake Von Wakeftld, bis wohin er

gekommen war, nach NeV-Casilezurück,nachdemer feine

Reiterei zu der des HerzogsVon Cumberland hatte stoßen

lassen. Es steten Von jetzt an zwar Gesechte mit der

Nachhut des Prinzen Ednard Vor; allein es wurde da-

durchnichts entschieden: die HochlåndererreichtenCarlisle,

und nachdem ihr Anführer daselbst einigehnndert Mann
W Verstärkungder Besatznng zurückgelassenhatte, betrat

kkf jenseitsder Flüsse Eden und Solvay, den schotk
kischen Boden , ohne durch Krankheiten nnd Absålle,

Welcheso leicht durch die Witterung der strengenJah-
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reszeit hätten herbeigeführtwerden können, geschwächt

zn sehn. -

«

«

Während der Herzog "von Cumberland Carlisle ein-

schloß,und nicht lange darauf inseine Gewalt brachte,

zog dersPråtendentVon Dumfries nach Glasgow, dessen

Bürger eine starke Kontribution bezahlenmußten — unter

dem Vorwande, daß sie es mit der Regierung gehalten,

und die Mittel zur Errichtung eines neuen Regiments her-

gegebenhätten. Cuniberland ging Von Carlislc nach Lon-

don zurück;der Prätendentdagegen begab sich von.Gl-sas-

, gow nach Stirling, wo er sich durch die Truppen»ver-

stärkt sah, welche Lord Lewis Gordon nnd John Drum-

mond in seiner Abwesenheit für ihn angeworbenhatten.

Diese Truppen bestanden aus HochlåndermFranzosen nnd

Irländerm und ihre Zahl mochte sich ans 2000 belaufen.
Was den Werth dieser Verstärkungerhöht-mwar der

Artillerie-Zug, der damit verbunden war, und eine nicht

unbeträchtlicheSumme Geldes, welche Spanien hergege-—

ben hatte. Aus Seiten des Prätendentenhatte das Blatt

sich jetzt gewendet: er mußteGewalt gebrauchen, um die

Mittel herbeizuschaffen,derener zur Unterhaltung seines

Heeres bedurfte, nnd unzertrennlichdavon war, daß er

alle die Schottländerin seinem Bereiche, die es nicht mit

ihnr hielten, als Feinde bedrückte. Ein solches Schicksal

hatten die Bewohner Von Dundee, Dumblaine, Doma-

Csastlennd Fife. Stirling wurde zwar belagert; allein

von dem GeneralBlakenep oertheidigt, hielt es sich mit

um so besseremErfolge, weil die Leute des PrinzenEdnard
sich nicht «an Belagerungen verstanden- Nicht minder

wurde Inverneßvon dem Grasen London Vertheidigt.
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Inzwischensammelte sichzu Edinbnrg unter dem Ge-

neral Hawleyeine Abiheilung,weichezum Angriss schrei-
ten konnte. Ihre nächsteBestimmung war, Stirling zu

entfetzms Diese wurde bei Torwood Versehlt, wo Haw-

iey’s Reiterei in die Flucht geschlagenund nach Edim

burg zurückgesprengtwurde. Die englischeRegierung hielt

esVon diesem Augenblicke an sür nöthig, den Krieg in

Schottland mit größeremNachdruck zu führen, weil dies

das sichersteMittel zur Abkürzungdesselben.war. Damit

es nun nicht an einem Generale fehlen möchte,in welchen
der Soldat Vertrauen setzte:so wurde der Herzog von

"

Cumberland zum Obergeneral gewählt, womit man noch
den Gedanken Verband, daß die Erscheinung eines Prinzen

»

"

von Geblüt Vortheilhaft auf die Stimmung des Volks im

fchottischenKönigreicheeinwirken würde. Jene sechstausend

Hollander, welche in den letzten Monaten des abgewiche-
nen Jahres nach England waren versetzt worden, kehrten

zwar in ihr Vaterland zurück, weil die französischeRegie-

rung dies verlangt hatte, die holländischeaber einen offe-
nen Bruch hatte vermeiden wollen; allein sie wurden

durchsechstausendHessenersetzt,welche, unter dem Befehl
des Prinzen Friedrich Von Hessem Schwiegersohns des

KönigsVon Großbtitannien,Von den Niederlanden aus,

zu Anfang des Februars bei Leith landete-L Das ganze

Heer des Herzogs Von Cumberland bestand nunmehr aus

VierzehnVataillonen Fuße-oldzwei Dragoner-Regimenter
Und funszehnhundertHochländervon Argylshire, befehligt
Von dem Obersten Campbell. Mit dieser Kriegsmacht

brach er nach Linlithgotv aus- Kaum nun hatte Prinz
Eduard dies erfahren, als er die Qelagetung von Stirling-
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Castleaufhob, und in großerEile-überden Fluß Forth
ging. Noch hatte er zwar nicht alle Hoffnungen aufge-

geben; da· aber Frankreichs und Spaniens Beistand von

deni.einenTage zum andern ansblieb, so wuchs seine

Verlegenheit immer mehr. Er zog sich über Baden noch

aus Inverneßzurück.Diese bisher von dem Grafen London

svertheidigteFestung siel in seine Hande, weil der Graf

sich zurückgezogenhatte. Inzwischen sicher-teder Herzog
Von Cumberland die wichtigenPunkte Stirling und Perth
durch hessischeBataillone, und ging hierauf nach Aber-

deen, wo der Herzog von Gordon, die Grafen Von Aber-

deen und Findlater, der Laird Von Grant und andere

Vornehine des Landes zu ihm stießen.Die Entscheidung
·

war Vor der Thüre; nur daß, zur Sicherung des Erfol-

ges, von-Seiten des brittischen Obergrnerals noch Ma-

gazine angelegt werden mußten. Hierüber ver-strich der

März unter lauter Scharmüizelnund sogenannten Hand-

streichen.
-

·

.

"

Endlich setzte sich der Herzog von Cumberland zu

Anfang des April Von Aberdeenaus in Bewegung, und
,

ging am 12. dieses Monats über den tiefen und reißenden

Fluß Spey, ohne daß von Seiten der Rebellen irgend
eiii Widerstand gereistecwurde Weßhaibdieser ansbiieiy

ist schwerlichzu begreifen, wenn man nicht Von Seiten

des Prinzen Eduard eine aus Verzweiflungherrührende
Unachtsamkeitund GleichgültigkeitVoraussetzt.Der Herzog

zog sich nach Nairn,. wo er erfuhr, daß sein Gegner von

Jnverneßnach Culloden ausgebrochensei. Den 16. April

verließjener Nairnz und nachdem er zweiMeilenxzurücb
gelegt hatte, stießer aus 8000 Hochlcindeywelchein drei-
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zehn Abtheilungen in Schlachtordnnngstanden, iind von

einigenFeldstückenunterstütztwaren. Das königlicheHeer-,
bei weitem zahlreicher, stellte sich nunmehr in drei Linien

auf; Und Nachmittags um 1 UHr begann die Kanonada

Die Artillerie der Nebellen war schlecht bedient. Desto

besserdie des Herzogs, welche großeZerstörungenanrich-
tete. Unfähig,dies Feuer noch länger zu ertragen,warfen

sich 500 tapfere Hochlånderaus den linken Flügel des

Herzogs, wo sie ein Regiment in Unordnung brachten.

Doch zwei Bataillone aus der zweitenLinieunterstützten
das wankende Regiment und drängten·die Angreisenden
mit bedeutenden Verlust zurück.Zu gleicher Zeiterstürni-
ten«die Dragoner unter Hawley, in Vereinigung mit der

Miiiz Von Argylshire, die Verschanznngemwelche den

rechtenFlügel der Rebellen deckten, und ver-mehrten da-

durch die Verwirrung Die französischenPikets auf deine

linken Flügel, thaten keinen Schuß, sondern blieben ganz

.untl)ätig während des Treffens, und ergaben sich nach

demselbenzu KriegsgesangenemEin ganzes Kotps Von

Hochmut-ern verließ das Schachtan mit klingendem
Spiele Um so gewisser war die Niederlageder Uebrigen.

-Jn weniger als sdreißigMinuten war Eduards Heer ge-

schlagen, und der Wahlplatz «n1it-Leichnan1enbedeckt-

Der Prinz selbst konnte nur dadurch zur Flucht bewogen

werden, daß man ihn fortriß. Der Gras Kilmarnockx
wurde gefangen genommen, nnd wenige Tage daraus

«ÜberlieserteLord Balmerino sich selbst einer Streisparkhei
des Herzogs. »Das ganze Gefecht würde sur Ehre der

Engländergereicht haben, hätten sie ihren Ruhm nicht

durch Grausamkeit befleckt Voll Nachsucht wegen der
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früherenNiederlagensdie sie»erlitten hatten, durchliefen
sie das Schlachtfeld, um alle die Verstümmeltennnd Ver-

wundeten, die darauszurückgebliebenwaren, zu ermor-

den; selbst«Ofsizierehalfen bei dieserabscheulichenArbeit-

Inzwischen durchschwammPrinz Eduard, Von weni-

gen Reitern begleitet, den Fluß Ness, und begab sich
hierauf nach Aird, wo er eine Unterredung mit dem alten

Lord Lovat hatte. Er enkließnach derselbenseine Beglei-

ter, und durchwanderte, Vier Monate lang, in welchen er

alle nur ersinnlicheGefahren und Beschwerdenzu bestehen

hatte, Gebirge und Inseln , bis er, abgemagertdurch

Hunger, nndentstelltdurch Schmutzund Lumpen, Gele-

genheit fand,sich mit einigenGefährten (den Jrlåndern
Sullivan und Sheridan, und den SchottlåndernCameron

von Lochlielund dessen Bruder) nach Frankreich einzu-
’

schiffen,wo er in der Nähe von Morlaix landetes Schwer-

lich würde er entkommen seyn, wenn die englischeRegie-

rung nicht des Glaubens gewesenwäre, daß er in einem

von den kleinenGefechtennach der Schlacht bei Culloden

gebliebensei. Zur Ehre derjenigen, bei denen er auf sei-
nen Wanderungenund Kreuz- und Querzügeneinznkehren
und sich zu erkennen zu geben genöthigtwar, muß be- -

merkt«werden,-daß keiner von ihnen sich durch die ver-

heißenen3·0,000 Pf- St. zum Verrath verführenließ.

Schwerlich wurden in irgend einem Kriege neuerer

Zeit noch mehr Grausamkeiten verübt. Der Herzog Von

Cumberland war kaum in Jnoerneßangelangt, als er

sechs nnd dreißigAusreißer hinrichtenließ. Er sendete

sodann Streispartheien aus, welche das Land Verwüster-

sollten. Eine Von diesenergriff LadpMackintoshz obgleich
»

ihr
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ihr Gatte im Dienste der Regierung stand, so wurde doch -

ihr Schloß geplündert,ihr Vieh weggetrieben, sie selbst-

»

unter vielfachenMißhandlnngen,als Gesangene nachEdin-

barg gebracht. Lord Lovats Schloß wurde zerstört;Kil-

marnock,Balmerino, Croniatit und Macleods Sohn wurden

sur See nach London geschickt,Personen niedrigemStandes

in die nächstenGefängnissegesteckt,die französischenKriegs-

gefangenennach Carlisle und Penrith gebracht; der Mark
quis von Tullebardine, der Bruder der Grafen von- Dun-

more, und Murrah, der Sekretär des Prätendentemmußten

sichgefallen lassen, nach dem Tower in London zu wan-

dern, wohin auch der Graf von Traquair auf einen bloßen

Verdachtabgeführtwurde; Lord Lovats ältesterSohn
ward znEdinbueg eingesperrt Mit Einem Worte: alle

Kerker Großbritanniens, oon der Hauptstadt bis zum

väußerstenNorden , wurden mit diesenunglücklichenGefan-
genen angefüllt, Von welchen viele , aus Mangel an«Luft
und Bewegung, auf abgetakelten Schiffen elendiglich um-

kamen. Nur wenige Nehmen-Häupterentschlüpstennach

Frankreich,oder nach Norwegen. Im Mai brachCumber-

land mit seinem Heere nach den Hochlanden auf, wo er

fein Lager bei »FortAugustus aufschlug. Von hier-Laus
entfendete er nachallen Seiten , um die Flüchtlingezu

verfolgen, und das Land mit Feuer nnd Schwert zu ver-

Wüsten Die SchlösserGlengary und Lochielwurden ge-

Plündert und niedergebranntz jedes Hans, jede Hütte,
jede Wohnung hatte dasselbe Schicksal Vieh und Vor-

tcitheschaffteman fort, nicht so die Menschen; die Männer

wurden mit kaltem Blute ermordet, oder wie wilde Bestjen
in den Gebirgen erschossenzdie Weibergeschändet,und nackt

N.Moncasschk.f.D·xx1. Bd. 3stk.sz R
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mit ihren Kindern in nufrnchtbare Heiden gestoßen,wo

sie Hungers starben. Bedenkt man , daß alle diese Un-

glücklichenkein anderes Verbrechen begangen hatten-

als — der Richtungzu folgen , welche Von ihrer Obrig-

keit herrührte,ohne zu ·fragen, wie weit die Berechtigung

derselben reichte: so wird man geneigt,vor der Unmensch-

lichkeitzu erschrecken,womit der Herzog von Eumberland
«

etwas erzwingen wollte, was sich nicht erzwingen ließ.
Man isieht in ihm nur einen Barbaren, dessen seühzeitigen

Tod man nichtbedauern kann; denn er starb 1765 in

einem Alter Von 44 Jahren, ohne Erben Zuhinterlassen-
Als auf diese Weise die Empöeunggedämpsewar,

nahmen die Prozesse ihren Anfangs Es wurde eine An-

klage-Akte wider Diejenigen ausgefeetigt, welche sich in

die Empörungeingelassenhatten; Und auf- allen Punkten
des Königreichsöffnetensich die Gerichtsseilezur Verm-«

theilnng der Gefangenen. ZuKenningtomCommom in

-der Nähe Londonskwnrden 17 Ofsiziere hingerichtet,

die mit großer Standhafkigkeil die Martern ertragen-

noekcheihr Todesnrrheil mit sich führte. Dasselbe Schick-

sal hatten 6 zu Brumptom 9 zu Carlisle,·7 zu Penrieh,
11 zn York. Nur wenige wurden begnadigrz eine desto

.

größereZahl aber nach den Kolonieen geschickt Des

Hochverraths angekiagt, wurden die Grasen Kilmarnock

und Cromatic, so wie Lord Baimrrino, zu Westminsier-

Hall vor ein Speer-Gerichtgestellt,worin der Lord Kanzler
X

den Vor-sitzführte. Die beiden ersten gestanden ihr Ver-

gehen, lind empfahlen sich der Gnade des Königs. Lord

Balmerino wollte sich nicht für schuldig erkennen. Die

Untersnchnngendigte damit, daßCromatic begnadigtiwurde ;-
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die beiden andern wurden enthauptet. Das unbedingteste
Mitleid Ver-dienteder alte Lord Lovat. sEr hatte ein"Alter
Von achtzigJahren zurückgelegt,ais er, von dem Hause-»
der Gemeinen angeklag(,zu Westniinstersztzallvor dem

Lord High-Steword zur Untersuchung gezogen wurde-

Jvhn Mnrray, der Setreteir des Pratendentemund einige
von des Lords eigenen Leuten, traten wider ihn als Zeugen
auf. So wurde er des Hochverraths überwiesen,und ver-

urtheilt. Ohne alle Schuld war er zuverlässignicht;aber

eine menschlicheGerechtigkeitspsiegewürde Rücksichtgenom-

men haben auf sein hohes Alter und aus seine Gebrech-

.iichkenen. Da dies nicht geschehenwar, se beschloßek,

wie ein alter Römer zu sterben. Den Richtplatzbetretend,
tief er aus: dulce et decorum pro patria morii Un-

befangenblickte ler hierauf auf die versamtnelten Zuschauer
hin, untersuchte das Beil, seiner Schärfe nach, scherzte
mit dem Scharfrichter, und legte sodann mit der größten

Gleichgültigteitseinen Kopf aus den Block. Erscheinungen
dieserArt beweisen immer nur, daß die Kriininal-Jusiiz
auf Grundlagen ruhet, denen-alles Menschlichefremd ist,«
Und die man, eben deßhalb,dem Blitzstrahleund jedem
anderen unvermeidlichen Verhängnissegleichsetzenumg,
wenn man in einem klaren Bewußeseynlebt.

«

So wirkte der österreichischeErbsoigekrieg aus Groß-

hritannienzurück.
«

«
Durch die glücklicheUnterdrückungder Rebellion be-

» stimmt, bewies dassbrittische Unterhaus, da Georg der .

Zweite den Krieg mit Frankreich fortzusetzenentschlossen

Waki sich höchstgroßmüthigin seinen Bewilligungen
Nichtweniger als 40,000 Seeleute und eben so viel Land-

. . N 2
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truppen sollten aus dem Kriegsfußeerhalten werden. Außer

den Fonds zur Unterhaltung der im englischenDienste be-

findlichenHollander und Hessen, wurde eine Subsidie für

den Landgraer ausgeworfen. Der König von- Sardinien

erhielt 300,000 Pß«St., die Kaiserin Königin 400,000;

zur Bestreitung des Aufwandes, den 18,000 Hannovera-
.

ner Verursachten, wurden 310,000 Pf- St. bestimmt;

33,000 erhielten die KursürstenVon Mainz und Köln,

und 500,000 Georg der Zweite, als Kredit-Votum Die

ganze Ausgabe für das Jahr 1746 beliefsichauf 7,250,000

Ps. St.: in diesen Zeiten eine erstaunenswertheSumme, As

weil man noch keinen Begriff davon hatte, daß sich das

Geld in demselbenMaße vermehrt, und benutzen läßt,
"

worin Ydie gesenschafkticheArbeit an Mannichfanigkeie

wächst..· Eigentlich war Georg der Zweite die Seele des

Kontinental-Krieges geworden, weil Oesterreichund Sar-

dinien die Mittel zur Fortsetzung desselbendurch ihn er-

warben; —- was unstreitig weniger der Fall gewesen sehn

würde, wenn Englands Bewohner sich nicht unmittelbar

bedroht gefühlthätten.

In Italien wendete sich das Blatt, sobald die Trup-

pen, welche durch den-Dresdener Frieden verfügbarge-

worden warem die Lombardei erreicht hatten. Um kurz

zu seyn: da die Spanier und Franzosen es vernachlässigt
«

hatten, sich, um jeden Preis, in den Besitz der Festungen
von- Mailand und Alexandria zu bringen, so vermochten

sie auchnicht, den größerenStreitmassen zu widerstehen,

welche-von Deutschland ans, wider sie anrückten. Nach
und nach aus ihren Eroberungen in Norditalien Vertrie-

ben, erlitten sie, am 16. Juni 1746, bei Piacenzaeine
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solcheNiederlage, daß sie von setztan genöthigtwaren-

sich sechtendvon einem Orte zumN andern bis an die

GränzezurückzuziehenEin besondererUmstand verstärkte

ihr Unglück. Philippder Fünfte, König von Spanien,

war zu Anfange des Jahres gestorbenz und Ferdinand

der Sechste, sein Nachfolger, ries, theils aus Mißver-

gnügenmit dem französischenHose, theils aus ungünsti-

gen Gesinnnngen gegen seinenBruder, den Infanten Don

Philipp, seineTruppen ans Italien ab. Hieraus-blieb den

Franzosenkeine andere Wahl, als, den Spaniern folgend«

sich«in die Provence zurückzuziehenDer ganze genuesische

Staat gerieth auf diese Weise in die Händeder Leiter-

reicher und ihres Verbündeten,des Königs von Sardi-

nien, welcher, unter diesen Umständen,nicht ermangelte,

die MarkgrafschastFinale, Savona nnd das ganze west-

licheGebiet der Nepublik in Besitz zu nehmen. Vereinigt

mit den Piemonteserndrangen die Oesterreichersogar in

die Provenceein« Und belagertenAntibesx
«

So viel Glück konnte indeßnicht vorhaltenz und die

Oesterreicherselbst setztendemselbenIeine Granze durch die

Bedrückungemwelche sie an den Genuesern ausübten

Als gegen Ende des Jahres 1746 die Geduld der Ge--

nueser erschöpftwar, .brach,von einem PrinzenDoria

geleitet , in Genua selbst eine so heftige Empbrungans,

daßGeneral Botta, der in dieser Stadt besehligte, sich

glücklichschätzenkonnte , mit Preisgebung seiner Maga-

zine und seines Gepricks,das Gebiet der Republik zu ver-

lassen. Die unmittelbareFolge davon war, daß die Be-

lagerungvon Antibes aufgehobenwerden mußte. Nachdem

«die Verbündeten über die Alpen zurückgekommenwaren,

(
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nicht bloß die Besatzung dieser Stadt vom Meere ans,

sondernmachte-n auch , von der piemontischenSeite her,

einen so lebhaften Angriff auf die Belagerer, daß diese

sich zum Rückzugegenöthigtsahen. Und hiermit schloß
der Krieg in Italien ab, obgleich der Marschall von

Belleisle, welcher-, von französischerSeite, hier den Ober-

befehl hatte, sich sehr viel Mühe gab, ihn weiter aus-

zudehnen. »

.

In den österreichischenNiederlanden hatten die fran-,

zösifchenWaffen einen desto besseren Fortgang. Hier be-

fehligteder Graf von Sachsen, seit der Schlacht von

Fontenoy Frankreichs Held, wie kein anderer. Der Feld-

zng wurde Von französischerSeite zu einer Zeit eröffnet,
wo der Herzog von Cunrberland noch mit der Unterdrüb

kung der schottifchenRebellion beschäftigtwar. Da

die Verbündeten,deren höchstens44,000 Mann-starkes

Heer sich in keine Schlacht einlassen konnte — sich in

die Nachbarschaft Von Breda, der Hanptstadtvonhollän-
dischBrsabantzzurückzogen:so benutzteder Graf von Sach-

sen den freien Spielraum zunächstzu einer Belagerung
Von Untern-nein Diese Stadt ergab sich nach wenigen

Tagen. Eben so Mons, St. Guislain nnd Charleroi; so

daß der König von Frankreich um die Mitte des Julius

unumschränktrrGebietervon Flandern, Brabant und Hen-

negau war. Die Holländerbegannen um diese Zeit, für

ihre Unabhängigkeitzu zittern, und ließennicht ab, den

Beistand Georgs des Zweiten anzuflehen. Dieser versetzte

zunächstdie hessillchenTruppen von Schottland nach den

Riederlanden. Prinz Karl von Lothringenübernahmden

·
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'

Oberbesehlüber die Verbündeten bei Terhehdeszdoch fühlte
er sichan der Spitze eines Heeres Von 87,000 Mann —

denn so hoch war nach und nachdie Zahldes Bundes-

·l)eeres gestiegen «—— noch nicht stark-genug,unt seinen

Gegner aufzusuchemund das Verlorne wieder zu erobern.

V"orherfehend,daß Ramåe von dern Grasen von Sachsen

zunächstwerde angegriffen werden, näherte er sich dieser

Festung, und nahm den 18. Juli eine starke Stellung, dem

französischenHeere gegenüber,das bei Gemblours gela-

gert war. Hier blieb er bis zum s. August, wo Mangel
an Lebensmitteln ihn nöthigte,über die Maas zurückzu-

gehen und Namär seinem Schicksalezu überlassen.Die

Lausgrabenwurden den 2. Sept. erössnetzund so heftig
war das Bombardement, so groß die Zerstörung,welchev

dadurch verursacht wurde; daß die Franzosen schon den
«

23. Sept. in den Besitz eines Platzes kamen , der bis da;

hin allen Angriffenwiderstanden hatte» Inzwischen hatte

sich das Heer der Verbündeten bei Mastricht gelagert,

noch verstärktdurch die Truppen, welche Johu Ligonier
aus England herbeigeführthatte. Jetzt wollte der Prinz
von got-dringeneine Schlacht tiefem Er ging zu diesem

Endzweckam «13.Sept. über die Maas, fand aber den
«

Grasen von Sachsen bei Tongern in einer so svortheilhaß
lkenStellung, daß er es für rathsam hielt, nach Mastricht

zurückzukehrenSein Rückzugwurde nicht wenig bean-

. ruhigtz und einmalim Gange wollte der Gras von Sach-

sen, welcher seit Kurzemdurch den Grafen von Clermont

verstärktworden war, nicht umkehren, ohne den Kampf
«

der Entscheidung näher geführt zu«haben. Nachdem er

oslso die Dörfer .Liers, Warem und Raucon genommen
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hatte,«rückteer am 1. Okt-. in drei Kolonnen Vor. Die

Kanonade begann gegen Mittag, und um 2«UhrNach-

mittags sah sich der holländifcheGeneral Waldeck,welcher
den linken Flügelder Verbündeteu befehligte, Vollkommen

·

überwältigt. Nicht minder heftig waren die Angriffeder

Franzosen auf den rechten Flügel und auf den Mittel-
punkt der Verbündeten,so-daß sie mit einem Verlust Von

"

5000 Mann ihre Posten aufgeben und sich auf Mastricht
zurückziehenmußten. Allerdings war der Verlust der

Franzosen nicht minder stark gewesen;allein sie konnten

sich eines· neuen Sicges rühmen, wenn dieser auch nicht
mit anderen Vortheilen Verknüpftwar. -

Der Gegenstand des Kampfes hatte sich, wie es zu

geschehenpflegt, imLause der Begebenheiten so wesentlich
verändert, daß Von dem, was den Krieg geboren hatte,

gar nicht mehr die Rede warz denn Niemand ließ sich

zu Anfang des Jahres 1747 noch einfallen, die pragma-
«

tische Sanktion Karls des Sechsten, oder die Wahl des

lothringischenFürstenzum deutschen Kaiser, bekämpfenzu

wollen. Jm Grunde handelte es sich nur noch um Vor-

theile der Betriebfamkeit und des Handels. Frankreich,
seiner Kolonieen beraubt und in seiner Mariae durch den

Verlust Vieler Krieges- und Kaufsahrteischissegeschwächt,

verlangte Ersatz für beides; und da«England,Von welchem
es diesen Ersatz allein erhalten konnte, die errungenen

Vortheile nicht wieder fahren lassen wollte:so glüheteder

Kriegszunder hierin fort.« Nicht unbedeutend war die

Entschädigung,welche Frankreich
«

in den französischen
Niederlanden gefunden hatte; sie wurde aber noch bedeu-

tender, als zu. dieser Eroberung noch das holländifche
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Flandern hinzuknien Die Dinge stellten sich, von diesem
«

Augenblickean, wiederiso, wie in der Glanz-Periode
Ludwigs des Vierzehnten, als dieser Monarch, um mit

dem geringsten«Kraftaufwandein· den Besitz bon Kob-

nieen und allem, was sich diesen in Bekriebsanikeitund

Handel anschließet,—zu kommen, die Unabhängigkeitder

Hollanderso ernsthaft «bedrohete.Diesem Vorgängernach-

ahmend, rechtfertigte Ludwig der Funszehnte die Erobe-

rung von holländischFlandern dadurch, daßer den Hol-
ländern den dreifachenVorwurf machte: lstehättennicht s

aufgehörtdie Königin Maria Theresia zu unterstützenz sie

hätten das französischeGebiet verletzt,sund nach der

Schlacht Von Fontenoy den feindlichen-"Trnppenden Rück-

zug auf ihr Gebiet bewilligt.
Die Lage, worin die Republik stch befand, ais ihr

dieseVorwürfe gemacht wurden, war besondererArt.

Seit Wilhelm der Dritte den brittischen Thron bei-

stiegen hatte, war Holland,wie ein großerGeschichrschrei-
ber es ausgedrückthat,«;,zueiner Schaluppe geworden,

welche dem Eindrucke des Kriegsschiffesfolgt, woran sie

befestigtist.« Nachdem Tode des eben genannten Fürsten,

welcher im Jahre 1702 ·erfolgte, blieb die Statthalter-
tvürde, so wie die Würde eines General-Kapitcinsund

General-Admiralserledigt. Wilhekmder Vierte, Fürst
,

von Nassau-Diez, obgleichdurch das TestamentWilhelms
des Dritten, zum Nachfolger und Erben eingesetzt,behielt
nur die Statthalterschast Von Friesland, mit welcher er,

in den Jahren 1718 und 1722, die von den Provinzen
Geldern und Gröningen vereinigte.. Vergeblich waren

alle feine Bemühungen,auch die anderen Aecnter und
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Würden der früherenPrinzen von Oranien zu erlangen.
«

v

Die vier ProvinzenHolland, Zeeland, Utrccht und Ober-

Ysselbestanden auf ihre freie Verfassung, und verweigerten
dem Prinzen sogar die Würde eines Generals der Infan-
terie, um welche er sich in dem obschwebendenKriege de-

worben hatte. In ihnen war die Suveränetcitans die

Versatnmlang der General-Staatenübergegangen,und ein

Groß-Pensionat,unterstütztvon einem Grefsier, gab den

fremden Ministern Audienz, nnd berichtete an den Staats-

rath. Die politischeSchwäche-,welche hieraus entstand,

ließ sich nicht verkennen; und diese gerade war es, was

den König von Frankreich verführte, die ganze Republik
«

zum Gegenstande einer Eroberungzu machen.

Doch wenn die Hollandeedie Statthalterschast als

die Bahn Hur Tyrannei verabscheuten: so verabscheutensie

noch weit mehr das französische-Joch Die Zeelånder,«der
Partien-, welche sie im holländischenFlandern gehabt hat-
ten, beraubt, singen au, unruhig zu werden; und unmit-

telbar darauf erneuetten sich-dieselben Auftritte, welche

Wilhelm den Dritten zur Würde eines Statthalters er-

hoben hatten. Wilhelm von Nassau war zwar nichts we-

niger als beliebt; seine beißendeLaune hatte ihm sehr viel

Feinde gemacht.«Allein»er hatte unter den obwaltcnden

Umständenden großenVortheil, daß ein Voll weit lieherk

sein Vertrauean einenEinzelnem als in eine Körper-

schaft setztp Wie thatig seine Anhängerwaren , laßt

sich nicht genau bestimmen Genug, es entstand in den

Provinzen, welche ohne Statthalter waren, ein allgemeines

Geschreizu Gunsten des zurückgesetztenFürsten;und gleich-

zeitig stand das Volk in verschiedenenStädte-e und Pro-
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vinzen aufs und zwang die Obrigkeit, Wilhelm den

Vierten als Statthalter und General-Kapitan zu prokla-
miren. Furcht nöthigte Diejenigen zur Nachgiebigkeit,
welcheein Interesse hatten, der Reuerung zu widerstehen.

Nicht genug, daß diese Umwälzungohne Bluts-ergießen

zu Stande kann: »man ging sogar so.weit, das Statthal-

terthunr, so wie die Würdeneines General-Kapitcinsund

GeneriilkAdmirals der Union, für erblich bei den Nachk
kommen des Prinzem ineinnlichensowohl als weiblichen

Geschlechts,zu erklären , was seit Gründungder Republik
nie der Fall gewesenwar.

·

So bewirkten demnach die

Begebenheitendes österreichischenErbsolgekrieges etwas,

das, ohne sie, noch sehr langeunter-blieben seyn würde.

Als ein glücklicherUmstand in dieser Angelegenheit

mußLdiegänzlicheUnterdrückungder schottischenRebellions
,

betrachtetwerden ; denn, da die im Statthalterthum er-
·

folgte Veränderung die Franzosen nicht lliterhinderthden

Krieg gegen Holland fortzusetzen, so hatte diese Republit

wenigstens den Vortheih daß England ihr in einem

Kampfe beistehenkonnte, dessen nnverkennbarerGegenstand

ihre Unabhängigkeitwar. Der Sieger bei Culloden ließ
«

sich nicht allzu lange erwarten, oder vielmehr er war

schonan Ort und Stelle, als es die Vertheidignng der

Selbsiständigkeitder vereinigten Provinzengalt.
Der Hauptpunkt, um welchen sich die feldherrliche

Geschicklichkeitin dem neuen Feldzugedrehete, war die Er-

oberungVonBerg op Zoom nnd Mastricht.an französi-

scher Seite, und die Vertheidigung dieser wichtigen Fe-

stungeu auf Seiten der Verbandeten.» Zu dem letzteren-«

Endzweekstellte der Herzog Von Cumberland sein mehr
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als hunderttausendMann starkesHeer zwischenden beiden

— Nethenauf, währendder zum General-Marschall ernannte

Graf von Sachsen seineTruppenzusammenzog, um ein
.

entscheidendesTreffen zu wagen-TGegen Ende Mai langte
«

der König von- Frankreichin Brüssel an, und sein Gene-

ral faßte den Entschluß, Mastricht zu belagern. Als er

«zudiesetnEnde nach Löwen vorging, stellten sich die Ver- .

bündetenzwischender Stadt und dem Feinde in Schlacht-

ordnung, den rechten Flügel an Bilsen gelehnt, den lin-

kenbis nach Wirle, eine Viertelmeile Von Mastricht, ans-

dehnend, so daß das Dorf Laseld in der Front dieses

Flügels lag. Hier waren mehrereBataillone brittischenFuß-
volks unter-gebracht Die Franzosenhatten von den Höhen .

.

von Herdeeren Besitz genommenf den Verbündeten gerade

gegenüber-.Die Kanonade dauerte am 20. Juni bis spät·
am Abend. Am folgendenMorgen schritt das französische

Fnßvolk in einer sehr starken Kolonne zum Angriff des

Dorfes Lafeld, das, gut befestigt, mit seltener Unerschrok-

kenheit vertheidigt wurde. Dreimal wurde dies Dorf von

den Franzosen erobert und wieder ausgegeben, ehe sie -

darin festen Fuß fassen konnten. Lange beschränktesich .

der Kampf auf diesen einzigenPunkt. Um Mittag end-

lich ließ«der Herzog den ganzen linken Flügel gegen den

·

Feind vorrücken,dessen Fußvolkwich. Prinz- Waldeck

führte den Mittelpunttz FeldmarschallBathyani schwenkte

mir dem rechtenFlügel nachHerdeerenSchon schiensich

der Sieg für die Verbündeten zu erklären,als einige hol-

lcindischeSchwadrone,welche im Mittelpunkte standen,
dem Angrisf der französischenReiterei erliegend, in vollem

Galopp umkehrten, und mehrere «Bataillone, die zur
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Rachhutgehörten,über den Haufen warfen. Die fran-
zösischeReiterei, heftigvordringend, vermehrte die Ver-

wirrung dadurch, daß sie die Liniender Verbündeten

durchbrachund Von ihrem Mittelpunkte sonderte. rswar
bot der Herzog Von Cumberland Alles auf, die Verwir-

rung zu heben; allein er selbstwürde darüber in Feindes
Hände gerathen seyn, hätte nicht Johann Ligonier den

großmüthigenEntschlußgefaßt,stch selbst und einen Theil
der Truppen für die Rettung des Heeres zu opfern. Durch
einen heftigen Angriff auf die seindlicheReiterei brachte
er es zum wenigsten dahin, daß der Herzog von Cumber-

«

land einen regelmäßigenRückzugnach Mastricht vollenden
konnte. Er selbst gerieth darüber,weil sein Pferd getöd-
tet war, in Gefangenschaft Mit einem Verlust von fech-

jehn Kanonen und etwa sechstausendMann an Todten,
.

Verwundeten und Gefangenen, langtendie Verbündeten

in Mastricht an. Weit herber war der Verlust der Fran-

zosen, weil der Graf Von Sachsen ohneSchonung seiner
Leute zu Werke gegangen war. —

«
Nach der Schlacht bei Lafeld gingen die Bewunde-

ten über die Maas, und lagerten im HerzogthnmLimburg,

so das sie Mastrichtdeckten. Ludwig der Funfzehnte blieb

mit seinem Heere in der Nachbarschaftvon Tongern.

Durch Hin- und Hertnårschebeschäftigteder Marschall

Graf von Sachsen die Verbündeten,bis er zuletzt den

Grafen Löwendahlmit 36,000 Mann zur Belagerungder

starkenFestung Berg op Zoom entsendete, die für das

Meisterwerkdes berühmtenKoehorn galt, Am 12. Juli

erschienLöwendahlvor dieser Festung, und forderte den

Kommandanten zur Uebergabederselbenauf. Es erfolgte
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eine abschläglicheAntwort, die sich auf nicht unbedeutende

VertheidigungsmittellstützteDiese wurden dadurch ver-
stärkt, daß der·Prinzvon Sachsen Hildburgshausen mit

zwanzigVataillonen und VieezehnSchxvadronenin die Li-

nien Von-Bergen op Zoom rückte ; außerdemerstaunte der

neue allgemeine Statthalter-—den alten Baron Cronstrom

zum Gnvernör der Festung. Sehr schnell erhob sich ein

Niesenkampfumdie Festung. Um kurzzu seyn: trotz al-

lem Abbruch, der den Belagerern in heftigen Ausfållen

geschah, siegte das Feuer derselben-«und Berg op Zoom
war in einen AschenhausenVerwandelt , als Graf Löwen-

diahlzwei unbedeutendeBreschen benutzte, um zu einem

Sturm zu schreiten, der um so besser gelang, jeweniger
man ihn erwartet hatte. Noch in der Stadt wurde der

Kampf fortgesetzt, bis zwei Drittel von den schottischen
Negimentern, welche dieselbe vertheidigten, aufgerieben
waren. Inzwischen hatte der alte Guvernör sich in die

Linien gerettet, um sich an die, in denselben befindlichen

Truppen anzuschließen Als nunmehr die Schotten auch
-

v

nicht länger Stand hielten-,wurden die Linien in aller

Eile ver-lassen, und die nächsteFolge davon war, daß sich
die FortsJæins nach dem andern, ergaben. Die Franzo-
sen wurden auf diese Weise Herren der Schelde-Scl)ifs-
fahrt: ein Besitz, worin sie den Hollandern im höchsten

Maße schadenkonnten.
»

Dies war die letzte großeWaffenthat in den Nieder-

landen. Ludwig der Funszehnte,des längeren-Aufenthalts
in Brüssel überdrüssig,ging nach Versailles zurück.In

Italien waren keine Fortschritte gemacht worden; mehr,
«

«

als jemals, aber war der Seekrieg »indiesem Jahre,
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sowohlim mittelländischenMeere, als Nin den west- und

list-indischenGemässernnachtheilig für die Franzosen aus-

gefalletti In Frankreich erfolgte demgemäßein Bankrot

über den andern. Der Wunsch nach Friede war in die-

fcntLande allgemein; und einem solchenWunschewider-

steht nicht leicht ein erblichrr König, wenn er ihn gewäh-
ren kann. Gänzlichverschwunden war die Aussicht auf
die Eroberung von Holland, seitdem die Wahl eines erb-

lichenStatthaltcrs die Kraft der General-Staaten verei-

nigt und nach einem gemeinschaftlichenZielehingeleitet
hatte. In Deutschlandließ sich kein neuer Krieg in Gang

bringen,seitdemFriedrichs des Zweiten Forderungen befrie-

digt waren. Die größteKränkungfür Ludrvigden Funf-
V

zehnten bestand darin, daß, während seine Unterthanen,
Von- einem Tage zum andern, immer mehr verarmten, der

drittischeHandel mitten im Kriege immer mehr aufblü-

hete: das Parliament bewilligte, und die Nation bezahlte
ohne Murren die unglaublichen Summen, welche Georg

den Zweiten in den Stand setzten,nicht bloß unüberwind-"

licheFlottennnd furchtbare Heere zu«unterhalten,sondern

auch den europäischenMåchtetydie mit ihm gemeinschaft-

liche Sache mache-nwollten , Sudsidien zu bezahlen. Das

Abschreckendste.Von allem, sofern es sich um eine Fort-

fktzungdes Krieges handelte, «war’ die nahe Erscheinung
eines neuen Feindesan den Ufern des Rheins. Von

Maria Theresia gewonnen, hatte Nußlands Kaiserin sich

anheischiggemacht, dreißigtausendMann für den näch-

sten Feldzug in Bereitschaft zu halten, wenn England
und HollandlSubsidien geben wollten; und da beide

hiervon nicht abgeneigt waren, so befand sich wirk-
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lich ein russischesHeer«anf»dem Zuge nach Deutsch-
land.

Dies zusammengenommenmachte den französischen

Monarchen zum Frieden geneigt; und wenn geheime Ur-

sachenhinzukamem so mußdie Geschichte sie, als etwas
Untergeordnetes, zur Ehre Ludwigs mir Stillschweigen
übergehenit).

«

Es wurden also, währendder Marschall
Von Sachsen Anstaltenzur Eroberung von Mastrichr traf, .

sowohl im Hang als zu London, Friedensoorschlågevon

Seiten Frankreichs gemacht; und da man eines Krieges,
der bereits ins achte Jahr reichte, Von allen Seiten

überdrüssigwar: so wurden, nach Abschlußder Prålimi-

narienJ die Besprechungenzn Anfang des Jahres 1748

eröffnet-.
Der DesinitiV-Friede, welcherden österreichischenErb-

folgekriegbeendigte, wurde den 18. Okt. 1748 Unterzeich-

net· Ver-mögedesselbengab man sich gegenseitigdie Er-

oberungen zurück,welche, währenddes Krieges, sowohl
in Europa als in Ost- und Westindien, gemachtwaren;

Xund

iE) Von diesen geheimen Ursachen ist in der Histoire de Ia

Zum-re do scpt ans die Rede, Wo es heißt: Depuls Pcu Madame-

do Pompatlouk ätoit rlevenue la maitrcsse tlu Rol. iEllc smka
hemloit quc la conilriuatlon tle la guckte nlcngageät Louls XV-

ä se mcttrc tous les ans Z- la tötc de son armöm Les sehst-neuesN

sont tlangctekxsespour les favorjs et pour les main-UND Ellc

comprlt que Pour lixek le- cocur elc son nimmt, il fallolt Horn-Let-

tout prölexie qui Püt l’·5loigne1-Rolle-; en un mat, tin-il ihilloit

faire la Falk Des-law clle y travailla cle tout son pouvoik.
Lorsijue Mr- cle St. screriu partic de Versailles Pour Abt-la-

Clnprlle,» alle lui dir ccs propres motsz an molns souvenäs—

veius Monsieur-, de ne as kevcnir sans la Dir le Roi la vcut
- P -

ä tout Frlx. V. Ocmn Posth. do· Frederlc II. Tom. llL P. 36.
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f

und in Betracht der wichtigenErobernngen, welcheFrank-
reichaus dem festen Lande zurückgab, trat man an Don

Philipp, Bruder des Don Karlos, nnd Schwiegersohn

Ludwigsdes Funfzehnten, die HerzogthümerParma, Pia-

cenza und«Guasialla ab, so, daß er nnd seine aus recht-

imåßigerEhe entsprossenen Nachkommensie besitzensollten.
Ueber den RücksallderHerzogthümerParma und Gua-
stalla an das Haus Oesterreich, und über den des Herzog-
thums Piacenza an den König von Sardinien, enthielt
der Präliminar-Traktateine doppelte Klausel: nämlich

1) aus den Fall, daß«Don Philipp keine männliche-

Nachkommenhinterließe;2) wenn Don Karlos, König
beider Sicilien, ans den spanischenThron gelangen sollte.

Die Voraussetzung hierbei war, daß das Königreichbei-

der Sizilien in dem letzteren Fall an Don Philipp, jün-

»
Wen Bruder dieses Fürsten fallen könnte.

«

Dabei aber

war Vergessenworden, daß im Wiener FriedenVom Jahre
1«738das Königreichbeider Sizilien dem Don Karlos und

Allen feinen Nachkommen, männlichensowohl als weibli-

chen Geschlechtes,zugesichertwar; daß folglich dieser Kö-

nig, im eintretenden Falle, berechtigt war, beide Sizilien
an einen seiner jüngerenSöhne zu übertragen«wenn ihm

nicht erlaubt wäre, diese Königreichemit der spanischen
Monarchiezu vereinigen. Als man ZuAachendieses Irr-

khums inne wurde, Ver-besserteman ihn dahin,-daß die

zweite Klansel in Vetreff des Nückfalls so ausgedrückt-

wurde: »Wenn Don Philipp, oder einer Von seinen

Nachkommen,entweder zum Thron Von Spanien, oder

zum Thron beider«Sizilien,berufen würde-« Die Kaiserin-

Königinließ sichdieseAbänderunggefallen Nicht so der

N-Mouatgschk.f.D.xxI.Bd.3stt. S
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König von Sardinien. In Beziehungans ihn mußteder

Desinitiv-Traktat gänzlichmit den Pråliminarienüberein-

stimmend abgefaßt werden: ein Umstand, welcher den

König beider Sizilien bestimmte, dem Aachener Friedens-
Traktate nicht beizutreten.»Was der Traktat von Worms

dem Könige von Sardinien itn Mailandischen zugetheilt

hatte, wurde bestätigt; doch begriffman hierunter weder

den, so eben an Don Philipp abgetretenenTheil Von Pia-

cen5a, noch die Markgrasschast Finale. Die Republik
Genua blieb im Besitz derselben; so wie auch der Herzog
Von Mantua, Frankreichs Bundesgenosse in dem nun be-

endigten Kriege, alles wieder erhielt, was er Verloren

harre. Dem Könige Von Preußen wurde für

Schlesien Gewähr geleistet. England erhielt, außer
der erneuerten Garantie der Thronsolge in Großbritannien

zu Gunsten des Hauses Hannover, abermals die Zusage,

daß der Prätendentnicht auf französischemBoden geduldet

werden sollte. Auch verstand Frankreich sich aufs Neue

zur Zerstörungdes Hasens Von Dünkirchen: eine Frie-

densbedingung, welche vom Utrechter Trakrat herrührte,
und dahin gemildert wurde, daß aus der Landseite die

Festnngswerkebeibehalten werden könnten. Endlich wurde·

im sechzehntenArtikel des Aachcner Friedens der Astento-

Traktat in Betress des- Negerhandels zu Gunsten der Eng-

lischen Asienko-Kompagnie sür den Zeitraum der vier

Jahre erneuert, währendwelcher»der Kriegdiesen Handel

Unterbrochenhatte U
"

ff«) Dieser Friedens-Artikel wurde zwei Jahre später, durch
einen Vertrag zwischenden Höer Von Madrid und London aufge-

»-
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Fünf Monate vor der UnterzeichnungdiesesFriedens-
vertrages war die Belagerung »von Mastricht auf eine

Weise zum Stillstand gebracht worden, deren wie hier
mit einigen Worten gedenkenmüssen,weilsie die allge-
meine Stininumg, und noch Vielmehrden eigenkhümlichen

Geist der Zeit«bezeichnet-
Die Einschließungvon Masteicht war seitdem 3. Apr.

hoben , wodurch die spanische Regierung die, den Negerhandel trei-

bende Gesellschaft von Kaufleuten durch die Summe oon 100,000

Pf-St. zu enischcidigenversprach, wenn England Verzicht leisten
wollte auf den 16. Artikel des Aachener Friedens-quema« Ob

diese Summe je bezahlt worden, ist ungewiß. Die Absicht der. spa-
nEichenRegierung war, ihre Kolonieen selbst mit Negem zu versor-

gen, um dem Schleichhandel,der sich an den Negerhandel knüpfte,
ein Ende zu machen. Wohl fåhlte sie, daß sie in dem Besitze ihrer

umerikanischenKolonieen nur so lange bleibeicwerde, als sie die

Entwickelungderselben in ihrer Gewalt hätte. Dabii aber bedachte
,

ssieschwerlich, daß die ausgedehnten Küsten des amerikanischen Fest-
landes ein , für die Ausübungirgend eines Monopols Mühn-winle
ches Hindernißwären. Gerade diese ansgedehnten Küsten, denen

keineGuarda-Eostas gewachsen waren, haben die Unabhängigkeitder

spanischenKolonieen herbeigeführt; und wer sich eine Vorstellung
an dem, über dem ganzen menschlichen Geschlechte waltenden Ent-

wickelungsgesetzemachen will, braucht nur die Geschichteder letzten

achtzigJahre unserer Zeiirechnung zu lesen, welche ihm sagen wird ,

weßhalb Negerhandel und ausschließenderKolonial-Besitz gleichzeitig
ihre Endschaft gefunden haben, Um seine Kolonieen regelmäßigmit

.

Negernversehen zu können, ließ·der spanische Hof sich im Jahre

. 1778 Von dem portugiesischendie Inseln Annabon und Fernandeidel

-

PO, auf der Küste von Guinea, abtreten; allein Spanien brachtekes
mcht einmal dahin, daß es in den Besitz dieser Inseln gekommen
wäre. Der Schleichhandel mitlden amerikanischenKolonieen dauerte

«

Oliv ununterbrochen foktz und wegen seiner großen Folgen möchte
man ihn als das Mittel segnen, dessensich die Natur bedient habe-
dukchdie Unabhängigkeitder spanischen Kolonieens neue große TM

hålkuissezwischenAmerika und Europa herbeizuführen
«

S 2



264

beendigt worden, ohne von Seiten des bei Nuremonde

stehenden 110,000 Mann vstarkenHeeres der Verbündeten
das mindeste Hindernißzu erfahren.i Die Besatznngbe-
stand ans kaiserlichenund holländischenTruppem unter

, dem Befehl des Freiherrn d’Aylva,der den Platz mit sel-

tener Geschicklichkeitund Entschlossenheitvertheidigte. In

wiederholtenAusfällenhatte er den Belagerern bedeuten-

den Abbruch gethan,als diese«sich in dein bedeckte-nWege

sesisetzten. In diesemKampfe hatten sie zweitausendMann

»vonihrenbestenTruppeneingebüßt,und waren am folgenden
Tagei.nocheinmal ans dem verdeckten Wegewieder ver-

trieben worden. Ein Voller Monat war seit der ersten

Einschließungverflossen· Damit nundie Feindseligkeiten

nicht noch weiter getrieben würden,vereinigten sich die

Bevollmächtigtenzu Aachen dahin: »daß, zursEhre der

Waffen seiner allerchristlichstenMajeståt,die Stadt Mast-

richt an dessenGeneral mit der Bedingung übergebenwer-

den sollte, daß sie mit allen Magazinen und schweren Ge- -

schützenzurückgegebenwürder Auf dieseWeiseMitten die

Franzosenin den Besitz Von Mastrichtz Und von diesem

Augenblickanhörtenalle Feindseligkeitenanf. .

Die russischenHülfstruppem37,000 Mann stark,".

waren, unter-dem Oberbesehl des FürstenRepnin, um

diese Zeit bis«nachMöhren vorgedrungen Von hier ans

sollten sie nach Franken vorgehen, als, der König Von

Frankreicherklärte,er werde die Festungswerke von Mast-

richt und Berg op Zoom zerstören,wenn die Rassen noch
weiter vordreingen.

«

Auf diese Erklärungbeschlossendie

Bevollmächtigten,daß die russischenTruppen nach ihrer

Heimath zurückkehren,der sranzdsischeMonarch aber eine
«
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·«

gleicheAnzahl seinerTrnppen entlassensollte. Ludwig der

Funfsehntenahm diese Bedingung an; und iveiidie Jah-
reszeit bereits vorgerücktwar, so erhielten die Rassen ihre

Winterqnartierein Mähren und Böhmen, währendeben

so viel Franzosen Von Flandern nach Piccardiezogen. Der

Waffenstillstandwurde nunmehr in den seit-amtlichenHaupt-
siådten der kriegführendenMächte bekanntgemacht, de

auch der Seekrieg, der in Ost- und Westindien fortgesetzt
war , kam zum Stillstand.

«

«

"

So endigte denn endlich ein Krieg, der, von welcher
Seite man ihn auch betrachten möge, zu den« allermerke

würdigstendes achtzehnten Jahrhunderts gehör-n« Abge-

sehen Von den Beweggründen,welcheFriedrichvdenZwei-
ten zur Ergreifung der Waffen bestimmten,kann man sich
kein Geheimniß daraus machen, daß die zivilisirtesten
Staaten Europa’s angefangenhatten , den Krieg systema-
tisch als vMittel zur Begünstigungder Industrie anfo-

fassenund zu gebrauchen Am bestimmtesten geht dies

aus den letzten Artikeln des Aachener Friedenshervor,

d. h. aus denjenigen,wodurch das-Verhältnissvon Frank-

reich nnd England geregelt«wurde. Wie groß auch der

Aufwand war, womit England den Krieg geführthatte-

so gab es doch alle jenseits des Meeres gemachten Erobe-
rungen zsirück.«Diese Großmiith setzte gegen die Mitte

TdesachtzehntenJahrhunderts um so mehr in Erstaunen-
als Englands Maximal-Schuldsichurnkdie Zeit des Stache-
Uer Friedens auf 80 Millionen Pf.St. —- Sainals -in

dem öffentlichenUrtheil eine so ungeheure Summe, daß

sich die Idee eines nahe bevorstehenden Bankerots nicht

davon trennen ließ — erhobenhatte. Allein das Geheim- x
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niß dieser scheinbarenGroßmuth lasg in der Vorstellung-

welche in diesen Zeiten Von dem Handel, als Hauptqnelle
der öffentlichenWohlfahrt, allgemeinverbreitet war. Weit

davon entfernt, in ihm das Band zu sehen,- das alle

Nationen bei-einigensoll, faßte man ihn nur von Seiten

der Geldvortheile auf, die er gewahrte Mit Einem-Worte:
das sogenannte Merkantil-Systembestimmte die Politik
Weil rnan monopolisirenwollte, so zerstörteman, so viel

man konnte ; und wenn das« set-störenseine nothwendige

Gränzegefunden hatte, schloßman Frieden in der Vor-

aussetzung, daß ein negativer Vortheil einen positiven vor-

bereiten könne. Eine so fehlerhaste Ansicht konnte nicht
L eher weichen-,als bis die Theorie des Geldes vollständiger

entwickelt war durch eine vollkommner-e Anschauung vom

Wesen der menschlichenGestank-ask-
Der nächsteAbschnitt wird darthun, auf welchem

Wege diesevollkommnereAnschauungvorbereitet wurde.

S

(Fortsetzung folgt.)
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Ueber den Grafen »vonSt. Simon.

Zweiter Artikel.

Nachdem St. Simon , ini ersten Bande seiner Ein-

leitung indie wissenschaftlichen Arbeiten des

neunzehnten Jahrhunderts, sich über die Rothwein -

digkeit einer allgemeinen Neorganisation der Philosophie
ausgesprochenhat, giebt er iin zweiten Bande die Bahn

der Kritik auf, um zur Organisationdes neuen Systems

borzuschreitem Alle seine Zeitgenossenfordert er zur

Theilnahmean diesem großenWerke auf; und der Zu-

rückhaltungund der ausschließendenAnmaßunggleich sehr

entsagend, legt er ihrer Erörterung eine Fülle von Matek
rialien dar-, die er in allen Richtungen zusammengebracht

- hat« «Theilt mir sp- rnft er ihnen zu —- eure Bemer-

kungenmit; und laßt uns durch dieErörterungdie Ge-
danken anfhellen, die ich euch vorlegen iverdel Das Ziel,
das ich mir beim Beginn dieses Werks gesteckthabe, ist,
eine neue enzyklopädischeArbeit in Gang zu bringen-

Noch fühle ich mich nicht im Stande, die Vorrede dazu
abzufassenz allein ich habe Materialien-für diese Arbeit

gesammelt: ich habe eine gewisse Anzahl Von Ideen auf-

·geklärt,.welchedahin gehören,.r·mddiese Ideen, diese
Materialien sind es, was ich euch vor Auge-nlegen werde
in einer Episode, die ich Mein Sporn-Familie nennen

möchte-«
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In diesemzweitenBande hat St. Simon die wich-

tigsten Fragen abgehandelt, womit der menschlicheGeist sich

jemals-beschäftigthat: Fragen, welche theils die höchste

Allgemeinheithaben, theils sich auf die Umständebeziehen,
worin er sichbefand.

Von allenKapiteln des Werks in diesem Artikel zu

reden, ist«unmöglich; außerdemaber würde es am un-

rechten Ortesehn, da wir kein ander Ziel Verfolgen, als

zuzeigen, wie St. Simon-durch seine philosophischenAr-

beiten zu seiner wissenschaftlichen Betriebsamkeit«s-

lehre gelangt ist.
f

«

Wir haben im ersten Artikel bereits bemerkt, wie
St. Simons frühesteAnstrengungen aus eine Philoso-
phie von Gott gerichtetwarem und wie er sich hier-

aus in den physiologischen Gesichtspunkt stellteJund

seine ganze Thätigkeitdaraus beschränkte,die Philoso-

phie, oder die allgemeine Wissenschaft Vom

Menschen-«in ein-System zu bringen. Wirklich beziehen
sich alle in dem zweiten Bande der Einleitung ausge-
kramten Ideen noch ans die erstere Philosophie:alle Fra-

gen womit sich der Verfasser ocschåfkigt,ssiad in einim
neuen Lichte dargestellt, und an Eine Fundamental-Hypo-
these geknüpft,wodurcher alle Erscheinungendes Univer-

fnms zu umfassen versucht hatte. Da indeßdieseallge-
meinen Formen«derPhilosophieF- die astronomische
und die physiologische -—. nothwendigeine großeAn-

zahl Von gemeinschaftlichenPunkten .darbieten: so sinden
"

wir in St. Simons ersten Arbeiten , welchegänzlichnach
der ersten Form gedacht sind, eine Menge wichtiger Ideen,
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welcheihr Urheber fpäterhinin einer neuen Ordnung zu-

sammengestellthar.
"

.

«

Wir halten uns nicht bei den physischenHypothesen
auf, Vermögewelcher St. Simon fich die«Allgemeinheit
der astronomischen, physischen,chemischenund physiologi-

schenErscheinungenVorstellte. Da es unmöglichist, die

Genauigkeiteines so allgemeinen Gesetzes-, wie dasjenige
ist, das, nach St. Simon, ausschließenddie Benennung

universeller Gravitation führensoll, durch die Beobachtung

zu vekisizikkmso sprichtschon dieseunmöglich-seitgewisser-

maßenlos von jeder Untersuchung über die Richtigkeit der

Folgerungen,welche ans diesem Gesetzeherfließen,und

a priori kann man Von dem Gegentheilgewißseyn. Woll-

ten LwirindeßSt. Simons Hypothesemit allen denjenigen
vergleichen, welche der menschlicheGeist in seiner Verwe-

genheit hervorgebracht hat, um den Mechanismusdes Uni-
«

bersums zu erklären: so würden ivir siexzuverlässigzu den

ureigenstenund fruchtbarsten rechnen. Unsere Vollstän-

dige Meinung darüber bei einer anderen Gelegenheit-
Wir beschäftigenuns in diesemArtikel alfonur mit

"

den Abschnitten des St. Simonschen Porte-Feuille,
worin die Ideen des Verfassers hinsichtlichder Wissen-

schaft Vom Menschenniedergelegt sind: Ideen-, die er

in späterenArbeiten über dieseWissenschaftVollständiger
entwickelt hat. .«

«

»

Vom Menschen und Von den Thieren. St.

Simon betrachtet Anfangs die Totalitåt der lebendigen

sWesen aus einem einzigenGesichtspunkte,und läßt sich
- sodann in eine besondereErforschungdes Menschlichenein.



,

«

«

270

Er betrachtet den Menschen als das letzteGlied in der

Reihe der Thiere, nnd drückt sich folgenderGestalt ans:

»Ursp"rünglichist der Mensch nicht durcheine starke

AbmarkungslinieVon den übrigenThieren gesondert gewe-

sen. Vergleicht man seine Organisation mit der Organi-

sation der übrigenThiere, so entdeckt man, daß seine in-

nerliche und änßerlicheStruktur, im Ganzen genommen,’
die allervortheilhaftesteist. -Wozu seinesittlicheUeber-legen-

heit einer anderen Ursache zuschreiben? Die Sonderungs-
linie zwischendem Verstande des Menschen nnd dem Jn-

«

stinkte der Thiere ist nichteher gezogen worden, als bis

es ein System Verabredeter Zeichengab, worin gesprochen
und geschriebenwurde.«

»Wenn der Unterschied zwischendem Verstande des

Menschen, und dem der Thiere, heut zu Tage , unermeß-

lich ist, so rührt dies daher, daß sich der Mensch, Von

seiner ersten Erzeugungan , immer in der , für seine Ver-

vollkommnungVortheilhaftescenLage befundenhat. Der

Anwuchs seiner Gattung hat beständigzugenommen,wäh-
rend die Bevölkerungder nach ihm- kiügstenThiere immer
im Abnehmen geblieben ist. In allen seinen Beziehungen
mit den übrigen Thieren hat er der Entwickelung der

,

Fähigkeitenderselben geschadet, theils indem er sie genö-—
khigkhak, sich in die Wicdnißzurückzuzieheniheiisindem

er sie zu Sklaven gemacht, und»sich standhaft der Ent-

wickelungsolcher Fähigkeitenwidersetzthat, wodurch sie

das Mittel gewinnen konnten, sich-in einen Kampf mit

ihm einzulassen,theils endlich, indem er aus allen Kräf-

ten die EntwickelungderjenigenFähigkeitenbegünstigthat,

die ihm nützlichsindz so daß das Moralischedes Men-
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schen sich immer hat Vervollkommnen müssen,während
das der übrigenThiere sich immer Verschlechterthat«
»Wenn die menschlicheGattung von dein Erdball

Verschwände,so würde sich die Gattung Vervollkommnen,
welche nach ihr ani besten organistrt wäre.«

»Für die Richtigkeit geivissiipolitischerurkheiie ist es

wesentlich, das menschliche,Geschlecht, als in mehrere
Varietäten gesondert, zu betrachten. Unter diesen aber ist
die europeiischedie erste, weil sie sich in demjenigenTheile
des Erdballs niedergelassen und behauptet hat, welcher

das «meisteKorn hervorbringt, und das meiste Eisen

enthält«
«

»

Indem man diese Anschauung St Simons entwir-

kelt,wendet man das, was über das allgemeineVerhält-

niß zwischendem Menschen und den Thieren behauptet
worden ist, mit den nöthigenAbstufungen auf die Ver-

hältnisseder verschiedenenNaßen des menschlichen Ge-
"

schlechtsan; und man findet alsdann, daß die, Verniöge
ihrer Organisation überlegenenRaßen damit angefangen
haben , die niedrigerenRaßen als solgsameWerkzeugezu

betrachten, mit welchen ste nicht eher auf dem Fuße der

Gleichheitleben mochten, als bis die Zeit gekommenwar,

wo die Fähigkeit,stehgeistig und materiell zu ver-gesell-

·schaften,der herrschendenund der dienenden Raße gemein

geworden war. Auch ist dies das stätigeGesetzder Ver-«

gangenheitzxalle gesellschaftlicheErziehunghat mit der ge-

waltsamen Richtung angefangen, welche der Starke dem

Schwachengegeben hat« Begonnen hat die menschliche

Gesellschaftmit Kampf ; endigen aber wird sie mit allge-
meiner Verbrüderung.Die, welche sich Von der Organi-
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fation der niedrigeranGattungenzu Viel Versprechen,d. h.

derjenigen,welche der Mensch im Sklavenzustandeerhält-
können mindestens ihren Roman für diesZukunft auf die-

fsenGedanken stützen. Es handelt sich also, um dies im

Vorbeigehen zu sagen, nicht um unbedingteFreiheit für
die Schwarzen und für die Weissenz die Regensiaßebe-

freiet sich, oderwird freigelassen, Von dem Tage an, wo

gemeinschaftlicheGedanken und Gefühle sie zum Eintritt
in die menschlicheVergesellschaftung,und zum Genuß der

Vorzügeberufen, die ihrem Einsatzeangemessen ist« Jede
andere Art und Weise-, diese wichtigeFrage zu betrachten,

führt dahin , daß man den Sklavenzustandentweder für

ewig, oder auchfür einen solchenhält, der allenthalben,
wo er angetroffen wird, ersetztwerden müssedurch ein ge-

sellschaftlichesNegiment, das dem -der Ectropåerkonform

ist, und eine unbedingte Gemeinschaft von Raßen ganz

verschiedenerZivilifationin sich schließt. Dieser zweite
Gesichtspunkt schmeicheltunseren gegenwärtigenGefühlen

·

unstreitig mehr, als der erste; allein die Erfahrung hat

bewiesen,wie gefährliches fei, ihn als wesentlicheGrund-

lage bei politifchenBetrachtungenzuzulassen
Wir kehrenzur angeführtenStelle zurück,welche der

Verfasser auf folgende Weise schließt:

»Jndem der Physiolog die Geschichteder Menschheit
studirt, zbemerkter, mit der lebhaftesienTheilnahme, die

Mittel, wodurch die Anomalien dahin gelangt sind, sich

zu bevorrechteten Korporationen auszubilden Er unter-

scheidet zwei Arten Von Anomalietndie niilirårischeund

die wissenschaftlicheu. s»w;«
«

«Sobald die Schule die Ueberzeugunggewonnen ha-
-
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ben wird, daß die Einführungder Geistlichkeitnnd des

Adels ein organisches Resultat des menschlichenGe-

schlechtsist, wird sie jeden, auf die Vermehrung dieser

KorporationabzweckendenGedanken verwerer, und nur
—die wissenschaftlichenArbeiten zulassemwelche daran ans-

gehen, zu beweisen: 1) daß die Korporationen der Geist-

lichkeitund des Abels zusammengesetztwerden müssenans

den hervorsiechendstenAnomalienz 2) daß die Geistlichkeit
und der Adel Von neuemorganisirt und konstituirtswerden

müssen,wenn die Einzelnen, aus denen sie zusammenge-

setzt sind, nicht nngeniein ausgezeichneteund augenfällig.

überlegeneEigenschaftenbesitzen*).«

»Der Physiolog, dessenkräftigorganisirter Kopf sich

durch den Gedanken in die Zeit Versetzt,wo dieThiere

gebildetwurden, kehrt, nachdem er die«allmähligenFort-

schrittedes menschlichenVerstandes im Laufe der Jahr-

hunderte beobachtet hat, zu seinen Landsleuten mit Ideen

zurück,welche die Mittel zur Verbesserungihres Schicksals
enthalten-« .

.

Von dem Menschen nnd von der Gesell-

schaft. In diesem Bande beginnt St. Simon die Idee

pon der Vervollkominnungsfåhigkeitdes menschlichenGei-

stes-,oder vielmehr die Idee seiner Entwickelungnäher zu

bestimmen,und sie direkt auf die Erforschungder gesell-

schaftlichenZukunft anzuwenden. .

Condorcet hatte gesagt: der Fortschritt des

·) Es scheint Uns unmöglich,die historischeund philosophische
Idee der weltlichen nnd geistlichenGewalten auf eine ureigenere

Weisedar-zustellen
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menschlichen Geistes ist denselben allgemeinen
Gesetzen unterworfen, welche«in der individuel-
len Entwickelungunserer Fähigkeiten wahrgek
nommen werden; denn er ist das Ergebniß die-

ser Entwickelung, diese als Etwas betrachtet,
das gleichzeitig in einer großen Zahl Von In-
dividuen Vorgehe, die zu einer Gesellschaft ver-

einigt sind. H

Diese AnschauungConddrceis ist der eigentlichePunkt-
welcher die Wissenschaft des Jndividuunis von der des

gesellschaftlichenMenschen sondertz nachdem die individuelle
«

Physiologie der gesellschaftlichenPhysiologiedie Mittel ge-

reicht hat , ihren Abgangspunkt aufzuklären,giebt sie ihr .

noch eine erste allgemeine Ansicht, und läßt .. friet-auf

ihren besonderenGang wählen.

Wir sagen: eine erste Ansicht. Denn, wie St.

Simon es späterhinsehr richtig anerkannt hat, die Kennt--
«

niß des Gesetzes der gesellschaftlichenEntwickelungkann

nur aus einer direkten und philosophischenKlassisikation

—

der allgemeinenThatsachender Vergangenheit hervorgehen;

CondorcetsMeinung hingegen bietet nichtsAnderes dar,

als eine nnvermeidlicheAnalogie, welchehöchstensbenutzt
werdenkann zu einem Einschiebselin« die Reihe der Fort-

schritte des menschlichenGeistes, um die Verkettung der

historischenThatsachen fühlbarerzn machen- Es ist nicht

lzu leugnen, daß diese Analogie sich ans eine Menge

Thaksachenanwenden läßt«welche in den Augen desjenigen
Philosophemder sie als ein Werkzeugder Beobachtungzu

benutzenVersteht,beträchtlicherwirdznnd verbindet man

sie mit einer anderen Ansicht, welcheans der allgemeinen

b

,
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Physikder organischenKörperherrührt,so wird man-we-

nig Thatsachenantreffen, welchedieser vorläufigenTheorie

entschiepr
«

"

-.

«

Es scheintnicht, als habe Condorcet die ganze Wich-

tigkeitfeiner Anschauung empfundenzl denn er hat daraus

im Fortgange seines Werks, keine bedeutende Folgerung

gezogen. Er scheint eben so wenig gefühltzu haben, wie

nothwendig es war-, diesenSatz a posteriori. d. h.

durchdie Beobachtung der historischenThatsachen, zu be-

weisen. -

Die Vergleichungdes Jndividuums und der Gattung
ist nichts weniger als neu. Da der Mensch damit angek

fangen hat , alles, was ihm umgab , zu personifiziren,so

hat er nicht ermangelt, die Gesellschaftnach seinem Bilde

zu formens- Zwei wichtigeBetrachtungen haben, vor allem,
die Analogie des Individuum-s und der Gesellschaftbegün-

«stigt.Zunächstbietet uns die, nach der Altersotdnung

eingetheilteGesellschaftstandhaft das Gemähldeder indi-«

Viduellen Entwickelung-als das Ergebnisi der Vergleichung-
aller Klassen dar; alsdann aber zeigt uns die Geschichte,
unter mancherlei Umständen,die, in der Gesellschaftnach -

und nach VorherrschendenverschiedenenPhasen der indivi-

duellen Entwickelung in derselben Ordnung, worin sieim

Individuum erscheinen. Verallgemeinert man diese Be-—

vbachtungen,«spgelangt man dahin, als Gesetz für die

- Entwickelungder gesellschaftlichenIntelligenz, das der

Entwickelungdes individuellen Verstandes zu betrachten,
und es hinterherzum Abgangspunkt in der Erforschung
Der Zukunft des Geschlechts zn benutzen·»Wir begreifen

nicht, wie es möglichsei, auf einem anderen Wege zu »
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dieser Analogie zu gelangen,--und fie auf die bloßeAnden-

tung Condorcets a priori festzustellen.Die gesellschaftliche

Entwickelunghat ganz unstreitig die individuelle Entwik-

kelung zu ihrem Elemente; allein wie will man aus die-

sem einzigenUmstande herleiten,daß es sich mit der einen

eben so verhält,wie mit der andern?

Auf folgende Weise stellt St. Simon in der-n Werke-«

das wir hier unterfuchen, diese wichtige Idee dar:

»Die allgemeineIntelligenz und der Iindividuelle Ver-

standentwickeln sich nach demselbenGesetz. Diese beiden

Erscheinungen sind nur Verschiedenin Bezugauf die Di-

mension der Stufenleitern,- auf welchen sie konstruiet wor-

den sind. Leicht bestätigtdurch eine verglichene Prüfung
des Ganges des menschlichenGeistes, und der Entwicke-

lung des individuellen Verstande-Ifbietet diese Wahrheit
den Vottheil dar, daß man das künftigeSchicksal des

menschlichenGeschlechtserkennen kann; denn dies Schick-

sal wird gleich seyn dem Schicksale eines Menschen, der
.

-

in einem Alter stehn welches dem gegenwärtigenAlter des

Geschlechtebis zu dessenTode entspricht« s
Der Verfasser setzt hierauf die Hauptthatsachende

Entwickelung, sowohl des individuellenals des allgemeinen

Verstandes, auseinander. Da er im Laufe seines Werks

ssehr hånsigans diese Vergleichung zuråckgekommenist: so

. haltenwir uns- dabei nicht auf, und gehen über zu der

Art und Weise, wie der Verfasserdie historischenArbeiten

auffaßt.- .

«

Von der Geschichte Nur die Verkeetungder all-
-

gemeinen Ideen, nur die Entwickelungdes menschlichen

Geistes wiu Sk.«Simon in den geschichtlichmukheikm
« finden;
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sindenzdenn die gesellschaftlicheZukunft ist das Einzige,
was ihn«beschåfti«gt.Wie aber dahin gelangen,«wenn die

Geschichtenicht auf der höchstenStufe wissenschaftlicher
Allgemeinheitgedacht ist , wenn sie nichts weiter enthält-
als eine verworrene Anhäufungvon untergeordnetenThat-
füchenund unsichererZeitangaben?

St. Simon ist nicht der Meinung, daß man aus

dem Studium des höherenAlterthmns für die philosophi-
scheGeschichte-großenNutzen ziehenkönne!

»Die Geschichte — sagt er —«— scheintmir erst seit
Sokrates. recht anziehend und belehrend. Untersuchungen

tiber Begebenheiten, welcheüber seine Zeit hinausgehen,
sind in meinen Augen denjenigengleich, die ein Mensch
mit großerSorgfalt darüber anstellt, was er wohl ge-

dachthaben mögezu einer Zeit, wo er ander Brust sei-
ner Amme lag, oder währeanseiner Entwöhnung,oder

auch währendder Jahre, woer lesen und schreibenlernte,
bis er das Alter der Mannbarkeit erreichte· Untersuchun-
gen über die Geschichteder Chinesen und Hindu müssen

tüchtigeKöpfewenig beschäftigen Am Tage liegt, daß

dieseVölker in der Kindheit geblieben sind; daß sie die

geringen Fortschritte,welche sie seit Confuzius gemacht

haben, den Beziehungen Verdanken, worin sie mit den

Europäerngerathen sind. Es ist ausgemacht, daß man

eine gute Geschichteder Fortschrittesdes menschlichenGei-

stes zu Stande bringen kann, ohne von den wissenschaftli-

chen Arbeiten der Hindu und der Chinesen«zu.reden.«

»Die Geschichteist bis« aqu die gegenwärtigeZeit

schlechteingetheiltworden« Alle, nach und nach, »von der

Schule gestalteten Eintheilungen haben die Zeit auf eine

N.Mouatsschk·f.D.xxI-Bd.3stt. T
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sehr ungleicheWeisegesondert; und die Epochen,die man

gewählt hat, um diese Eintheilungen äbzugrånzemsind »

keinesweges in der allgemeinen Reihe der Entwickelung -

«

des menschlichenVerstandes gegründetzsie sind vielmehr
immer aus der Klasseder untergeordneten und der Lokal-

Begebenheitengeschöpftworden. Auf religiös- oder mili-

— kritisch-politischeThatsachenhaben die Geschichtschreiberbis-«

her ihre Aufmerksamkeitgerichtet;sie haben sich nicht hoch
genug gestellt, um den rechtenGesichtspunkt zu gewinnen.
Condorcet ist der erste Schriftsteller- der es unternommen

’

hat« eine Geschichte des menschlichenGeistes abzufassenz
aber die philanthropischeLeidenschaft,die ihn beherrschte,hat
seine Augen bezaubern Das ist nicht eine Geschichte,wo-

Von er einen Umrißgegeben hat; das ist die Skizze eines -

Roman-T
·

Er hat die Dinge nicht gesehen, wie sie sind,
«

sondernwie er wollte, daßsie seyn sollteu.«
"

«

«Bis zur Zeit des Sokrates hatte keine Von den vier

Völkerschaftemdie von den Berghöhender Tartarei herab-

gestiegensind,eine großeUeberlegenheitüber die übrigen

errungen; sie hatten alle, jede Von ihrer Seite , beinahe

gleicheFortschrittegemacht. Jede hatte sich, ganz aus

eigenen Kräften, zur Idee der Gottheit erhoben; aber keinev
Von ihnen hatte dieseIdee sehr klar gefaßt. Sokrates ist,

nach Aussage der Geschichte,der Erste, welcher dieserIdee
den Charakter der Einheit gegeben hat —- der Erste, wel-

cher ankündigte,daß man die Idee « Gott« zum Werk-

zeug wissenschaftlicherKombinationen erheben müsse. Er

ist der Gründer der allgemeinen Wissenschaft Bis auf
Sokrates waren die«Ideen nur lose zusammengesügtzer

,

hat sie zuerstshstematischverbunden-«
’ «
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»Von Sokrates an bis auf unsere Zeiten, sind die

wissenschaftlichenArbeiten ohne Unterbrechungfortgegangen;
Das siebente, achte, neunte, zehnte, elfte und zwölfte

Jahrhundert, die man zusammendie mittlere Zeit nennt,

sind nicht Jahrhunderte einer allgemeinen Barbarei gewe-

sen. GewisseVölker , welche wir Barbaren nennen, wa-

ren damals in einem hohen Grade polizirt. Sie haben
das wissenschaftlicheFeld, das wir gegenwärtiganbanety
·urbar gemacht-«

»

»Da Sokrates der erste war, der sich zu einem all-

gemeinen Gestchtspunkt erhob: so haben seine Arbeiten

ganz offenbar die Epochebezeichnet,welche die alte Ge-

schichte von der neueren Geschichte sondert.«

»Die Geschichtetheilt sich also in zwei großeTheile:
seit dem Ursprunge des menschlichenGeschlechtsbis auf
Sokrates alte Geschichte; von Sokrates an bis auf
uns neuere Geschichte. Die alte Geschichteist für die

Menschheit,was für ein Individuum die Geschichte«seiner

Kindheit ist: der unwichtigste, der am wenigsten anzie-

hende, der am mindestenunterrichtendeTheil. Ich schlage
Vor, die alte Geschichtein zwei Theile zu sondern;- der

erste würde vom Ursprunge des menschlichenGeschlechts
bis auf Moses, der zweiteVon Moses bis auf Sokrates-

reichen. Die vor-mosaischeZeit ist für den Geschichtforscher
mit einem undurchdringlichenSchleier bedeckt; mit einem

Schleier, den nur das Auge des physiologischenPhysikers
durchdringenkann. Sehrschwaches Licht bestrahltldiehi-

storischenBegebenheiten von Moses bis auf Sokrates;
die Chronikist höchstunvollständig Der Geschichtfchrei-"
ber könnte indeß ein ziemlichanziehendesGemalde von

- T 2
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dem Jahrtausend entwerfen, währenddessendie Qleghptier
die Fortschritte der Griechen in den schönenKünstenvor-

bereiteten. Doch niemals wird dieser Theil der Geschichte

gut abgefaßtwerdenz ans keinem anderen Grunde, als

weil Jeder, der die nöthigeFähigkeitdazu hat, weit lie-

ber an der neueren Geschichte arbeiten wird; denn diese

schließtdie anziehendstenGegenständelin sich, denen die

ersten Maler ihre Pinsel zuwenden-«
«

Von den Fortschritten der allgemeinen Idee.

Die Geschichtevon den Fortschrittendes menschlichenGeistes -

szbestehtaus eben so Viel Reihen allgemeiner und gleicharti-

ger Thatsachen,als es gesonderteArbeiten der menschlichen

Gesellschaft giebt Sie muß ers-eeeechenem eine Reihe

der Wissenschaftenfeine Reihe der schönenKünste, eine

Reihe der Betriebsamkeit, zuletztseine allgemeineReihe der

Philosophieund der gesellschaftlichenOrganisation, welche
sden drei vor-genannten großenReihen als Band und Prin-

zip dient. Die philosophischeReihe gewährt, an und für

sich, eine vollständigeVertretung der allgemeinen Fort-

schritte des menschlichenGeistes. Die übrigenhistorischen

Reihen knüpfensich an dieselbe nur an, wie sich besondere

Ideen und Thatsachen an allgemeine Ideen und Thatsa-

chen knüpfen. Aus dem erhabensten Gesichtspunktebe-
«

trachtet, ist diese-Reihein sich selbstnur der Fortschritt
der allgemeinen Idee, deren auf einander folgende

Modifikationen die wichtigstenPhasen der Zivilisation be-

zeichnet heben Se. Simon her die Heupkaekheiiungeu
dieser Reihe gemacht, welchealle übrigenbeherrscht; und

er hat zugleichdie Methode angezeigt, welche"bef«olgtwer-

den musi,um die ZwischenräumeauszufüllenWir führen
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hier die Stelle seines Werks an, wo er den Gedanken an-

sieht« welcher dieser großen philosophischenArbeit zur

Grundlagedienen müsse.Welches Urtheil man auch über
die Wahl undldie Abgrrinzung der von St. Simon an;

gedeuteten historischenAbtheilung fällenmöge: so ist doch
die Mutter-Idee der ganzen Arbeit deßhalbnicht min-

der klar ausgesprochen und entwickelt in folgender An-

führung.
»

»Die Aeghptier, sagt er, haben die Gestirne, die

Flüsse,die Gebirge, gewissePflanzenarten, einige Thiere

angebetet. Denjenigenvon diesen Wesen , die ihnen den

meisten Einfluß auf die Begebenheitenzu haben schienen, -

haben sie die Sorge der Weltregierung anvertraut. Diese

Wesensind für sie die erstenUrsachengewesen«
»- ««Beiden GriechenvergöttlichteHomer jede moralis-

,

scheEigenschaft. Der Olymp war eine oberste Raths-v

versammlung, welcherdie Pflicht oblag, das Universumzu

leiten.«

«Sokrates faßtehierauf den Gedanken, die sämmtli-

chen Gewalten des Olymps einein Einzigen anzuvertrauen
Er vertündigte,daß es Einen Gott gebe, und daß dieser

Gott Alles, sowohl in seinem Ganzen, als in seinen Ein- .

zelheitenregiere.«

»Descartes endlich hat«gesagt: Gott hat das Uni-

versumfgeschaffen Er hat«es einem unveränderlichenGe-

setzeunterworfen.«
«Descartes hat jede Idee von Offenbarung, jeden

blinden Glauben ausgeschlossen Er hat die Menschen an-

gesponn, sich zu unterrichten, und nur die Trägen unter
Den Gläubigen verdammt.«
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»Jn der allgemeinenWissenschafthat also der mensch-
licheGeist damit angefangen, daß er an das Dasehn einer

Menge unabhängigerUrsachen glaubte.«
X

»Er hat alsdann die Idee mehrererUrsachenan e-

nommen, diese als BruchtheiledesselbenGanzen ( der Jn-

telligean betrachten-!
i

»

»Er hat sich sodann zur Idee eineneinigen Universal-

Jntelligenz erhoben: nämlichzu der Idee ««Gott«.«

»Er hat zuletzt gefühlt, daß, da die Beziehungen

zwischenGott und dem Universnm unbegreiflich und gleich-

gültig sind — das letztere, weil Gott, nachdem er alles,
was geschehenwürde,vorhergesehen hat, an der von ihm

eingeführtenOrdnung nichts ändern kann — er sichauf
die Untersuchung der Thatsachenlegen, und die allgemeinste

’

fThatsache, welche er als einzigeursachealler Phänomene
entdecken würde,betrachtenmüsse-«

»Wie bedeutend auch die Vervollkommnungen seyn
mögen,welche die allgemeine Idee erfahren hat, so hat

sie sich «dochgleich zu Anfang mit dem philosophischen
Charakter gezeigt; sie hat hierauf den wissenschaftlichen
Charakter angenommen, und sich zuletztmitdem religiösen

,
bekleidet.«

«

.

»Sie wurde alsdann aberglånbisch,und sank in

Verachtung-«
. ,

"

(

«Cicerohatte nochnicht lange gesagt: »er begreife

nicht, wie zwei Auguren sich begegnen könnten, ohne zu

lachen:« so trat der Theismns an die Stelle des Heiden-

thnms. « »

»Die Idee der göttlichenEinheit ist in dem Kopfe

ihres Urhebers rein philosophischgewesen. Platon nnd
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Aristoteleshabenangefangen, ihr eine wissenschaftlicheForm
·

zu geben: ein Charakter, den sie, je mehr und mehr, bis

zur Einführungder christlichen-Religionangenommen hat«

»Descartes, sag’ ich, hat Vernunftfchlußund«Be-

obachtungan die Stelle des Glaubens gebracht;- er hat

das Ideen-System auf diese Grundlage gestützt. Allein,

Um dies System zu organisiren, fehlte es ihm an-den
Thatsachen. Ich will damit nichts weiter"sagen, als daß

er keine allgemeineThatsachegefunden hat« - -

..

»Seit Deseartes, sind Locke und Rewton die beide
«

ausgezeichnetstenGelehrten gewesen: sie haben vortreffliche

Materialien zusammengebracht,aber sie haben sie nicht zu

gebrauchen Verstanden.«

»Die Modifikation der allgemeinenIdee, an deren

Vervollkommnungdas menschlicheGeschlechtgegenwärtig

arbeitet, ist Von Bacon«in Sang gebrachtwordenj in-

dessenWerken sie den rein philosophischenCharakterhat-

Drscartes hat angefangen, ihr den wissenschaftlichen-Cha-
rakter zu geben. Locke und Netvton haben, wie i«chso

eben gesagt habe, die Mittel gefunden, ihr diesen Charak-

ter auf eine unauslöschlicheWeise einzudrücken.Die Um-

ständebegünstigendie Organisation eines neuen Systems-«

Von der Religion. Nach allem, was über den

Fortschritt der allgemeinen Idee gesagt worden ist,

begreift man leicht, wie St. Simon die Religion auffas-

sev wird. Alle individuelle Glaubens-Systeme aus dem

Spiele lassend, beobachtetunser Philosophin der Gesellschaft

die Beziehungender religiösenInstitution zu den Wissenschaf-
ten und der Philosophie.s Alle alten religiösenDogmen

.

sind im Grunde eineempsindsameUmwandlung der ersten
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wissenschaftlichenAnschauungender Menschheit,nnd ganz

positiv betrachtet, ist die Religion eine angewendeteWis-

senschaft, welche zum Verbindungsmittel zwischenden Ge-

- lehrten und dem Volke, und zur Grundlage der sittlichen

Belehrung dient. Ja ihrer Entwickelung ist sie immer

dein Fortschritteder allgemeinen Idee gefolgt; und so ist

der Fetischismus von dem Polytheismus, und dieser von

dem Theismns Verdrängtworden;

Der Theismns ist die philosophischeGrundlage der-

christlichenLehre. »Die Schüler der Apostel, sagt St. Si-

mon, verbreiteten sich nach allen Seiten hin, um die neue

Religion zu lehren; Vor allen Dingen ließensie sich an-

gelegen seyn, dieBewohner der Hauptstadt der Welt zu

bekehren. Zu Rom eröffnetensie ihre Hauptschule. Dies

Korps von Professorendes Theismus (dem man die Be-

nennung der Kleriker gab) Yhatsich der Auflösung der

römischenSitten, und den wilden Gewohnheiten der

Barbaren, welche Italien Verheert hatten, kräftig wi-

dersetzt.«
«

»Die Geistlichkeit(le clerg(5) ist das Band, das

die europåischeKonföderationzu Stande gebracht hat, und

wodurchsie die MächtigsteVon allen , welche jemals dage-

wesen sind, geworden ist; denn hat sie sich nicht die

Bewohner aller übrigen Theile des Erdballes unter-

worsen2«

»Unter dem Papste Hildebrand gelangte die Geistlich-
keit zum höchstenGrade ihrer Macht· Seit dieser Zeit,

hat ihre Gewalt sich zu vermindern angefangen. Doch ist
die Abnahme sehr allmähligerfolgt; sie gab ihr Ueberge-

wicht über die Menschheitungefähreben so auf, wie sich
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das Meervon Stellen zurückziehnwelchezu Land werden«

BisweilenlittssiegroßeVerluste; aber sie brachtediesel-
ben bald darauf wieder mit großemGewinn ein. Erst
vom funfzehnten Jahrhunderte an wurde ihr Fall rei-

ßend.« sz

»Ja diesem Jahrhundert brach der wissenschaftliche

Tag, dessenMorgenrötheman zu Bagdad unter dem Ka-

liphen El-Mamoun wahrgenommen hatte, in Italien sehr

merklich ein« Die schönenKünste nahmen einen «neuen

Aufflug: Raphael, Michel-Angelo, Leonardda Vinci ga-

ben ihnen denselben; alle drei aber waren Laien. Nicht
«

lange darauf hob Macchiavelliden Vorhang, welcher das

Verfahren des heiligen Kollegiums Verborg. Er gab den

ersten deutlichen Begriff Von dein Mechanismus seiner po-

litischenKombinationen; er zeigte, daß nicht die von der
"

GeistlichkeitgepredigtenGrundsätzedie Mittel wären, wo-

- durch sie ihre Macht bewahrte. Er bestätigte,daß die

Priesterschaft sich nur mit ihren eigenen Angelegenheiten

beschäftigte,und an nichts weniger dachte, als an Beför-

derung der Aufklärungund Wissenschaft-«

»Er-dann trat Copernikus auf. Er gab eine«neue

Ansichtvon der Lage und der Bewegung der Gestirne, die

«

Von dem Sonnen-System abhangen. Kepler diktirteden
«

Matheniatikern die Gesetze, die sie zu befolgenhätten, um

die Veränderungenin der Lage dieser Gestirne zu berech-

nen; und Galilei, dies Ideen des Copernikusund Kepler
anwendend, sagte: die Erde bewegt sich um ihre

fAchh«
"

.

»Auf dieses Wort bewaffnete sich das heilige Kolle-

gium wider die Neuerer· Der Stoß war wider sein Herz
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gerichtet. Es wendete also alle Kräfte an, ihn abzuwen-
den-« »Die Erde, sagte es, kann sichnicht bewegen; denn

nicht die Erde, sondern die Sonne hat Josua zum Still-

stande gebracht. In den heiligen Schriften giebt es eine

Unzahl von Beweisen, daß die Erde der Mittelpunkt der

Welt, vund daß.alles für den Menschengeschaffenist.«

»Von dieser Zeit an ist das Versinkender katholi-

schen Geistlichkeitmit einer solchen Schnelligkeit erfolgt,

daß selbst die mittelmäßigstenKöpfe die Begebenheiten

verketten könneniwelchedem Todeskampfe, worin sie ge-

genwärtigliegt, Vorangegangen sind.
«

«»Gegendas Ende des fechöehntenJahrhunderts er-

schienenzwei neue Gestirne am wissenschaftlichenHorizont
Baeon und Descartes erschüttertendie ganze Masse des

alten Tempels der Weisheit; sie bemächtigtensich der

menschlichenErkenntniß,und brachten sie in den Schmelz-
tiegel, woraus sie die philosophischePahrheitaussprachem .

der Mensch muß nichts für wahr annehmen,
was nicht von seiner Vernunft gebilligt nnd

von seiner Erfahrung bestätigt wird.«
«

»Wald brachen die geistreichenMänner dem Gedan-

ken in allen untergeordneten Richtungenneue Bahnen.
Es bildeten sich AkademieemDas Korps der Laien-

Gelehrtenj obgleich noch unvollkommen organisier, be-"

kämpftedie Geistlichteit nicht ohne Erfolg. Bald übertraf

es dieselbe in allen wissenschaftlichenRichtungen«

»Am Schlusse des siebzehntenJahrhunderts regte

Bossuet in dem heiligen Kollegium die Hoffnung an, daß
es die Autorität,die seinen Händenentschlüpste,noch ein-
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mal erhaschenkönnte. Bossuetgab ein fürchterlichesFeuer
auf die Unglaubigenz allein er erschöpftedas ganze Zeug-

shaus des heil. Stuhls· Die Theologen blieben nicht

lange im Vortheilz die Physikergewannen sehr schnellihr
. Uebergewichtwieder u. s. w. «

»Das Ansehn nnd das Vermögender katholischen
Geistlichkeitsind durch die UmwälzungVernichtet worden;
ihr Dasepn ist jetzt nur untergeordnet und erbetteltz sie

hängtganz von der Regierung ab.« «

Von der Moral. Wie die Religion, so folgt auch
die Moral den Fortschritten der Philosophie-. Es ist kein

wahrer Satz, daß die Sonderungslinih welche die sittli-

chen Handlungen von den unsittlichen scheidet,unbeweglich

ist« Ohne Zweifel werden die Veränderungen,welche mit

dieserSonderungslinie vorgehen, langsam sehn,und einen

längerenZeitraum hindurch unbemerklichbleiben; denn die
(

Sittenlehre, bestimmt,das Betragen der Einzelnen in allen

ihren Beziehungenzur Gesellschaft zu leiten, beruht direkt

und größtentheilsanf der physiologischenKonstitution des

Menschen, aus einer Konstitution, welche durch den Gang
der Zivilisation nicht abgeändertzu werden scheint.·Was

demnach die Familie und die ElementarsBeziehungender

Gesellschaftangeht: so hat die Sittenlehre nur sehr schwache

Modifikationenerfahren können· Was hingegendie direkte

Uebereinstimmungindividueller Handlungen mit der gesell-

schaftlichenBestimmung betrifft: so ist die Sittenlehre sehr-

wohl einer Vervollkommnung fähig; und diese muß in«

demselbenMaße erfolgen, worin jene Bestimmung täglich
·

mehr erkannt und bestimmt wird. Damit diese Revolu-

·
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tionen in der Sittenlehre fühlbar,damit neue Prinzipien
ausgesprochenwerden und bei der Erziehung»vorherrschen,
bedarf es der Jahrhunderte, bedarf es einer philosophischen
Wiedergeburt

f

Faßt man außerdemdie religiösenInstitutionen in

ihrer Gesammtheit ins Auge, so sieht man, daßdie Sit-

tenlehre weit weniger von dem Unterschiededer Völker und

der Klimaten abhängt,als der Kultus und das Dogma ;

und dies ist unstreitig deriHauptgennd, um dessentwillen
die kritischenPhilosophendie Sittenlehre für eben so un-

erschütterlichgehalten haben, als geometrischeSätze.
St. Simon hat, wie man-Porhersehen kann, diese

Unvercinderlichkeitdes sittlichen Gesetzbuches nicht »ange-

nommenz und nachdem er die Unzulänglichkeitdes Prin-

zips der christlichenMoral, das gemeiniglichfür das wich-

tigste gehalten wird, nachgewiesenhat, schlägter bor, fol-

gendes Prinzip an dessenStelle zu bringen:

»Der Mensch muß arbeiten«
Und ee fügt hinzu:

«

·

»Der glücklichsteMensch ist der, welcher arbeitet.

Die glücklichsteFamilie ist die, deren sämmtlicheGlieder
«

ihre Zeit nützlichanwenden. Die glücklichsteNation ist

die, welche die wenigstenMüssiggängerin ihrem Schoße

trägt. Die Menschheitwürde alles Glück, dessensie fähig

ist, genießen»wenn es nicht Leute gäbe;welchedie Hände

in den Schoß legen wollten-«
·

»Ich bemerke, daß es wesentlichist, der Idee von

Arbeit alle Ausdehnung zu lassen, die ihr’zukommenkann.

Ein öffentlicherBeamter, ein Mensch, der sich den Wis-

senschaften,den schönenKünsten, der Manufaktur oder
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»

Agrikultur-Betriebsamkeit.hingegeben hat, diese arbeiten

eben so bestimmt,wie der Tagelöhner,der die Erde gräbt,
wie der Arbeitsmann, welcher die Lasten sortschasst. Al-

lein ein Nentier, ein Gutsbesitzer, der keinem Stande an-

gehört,der nicht in eigener Person die Arbeiten leitet,

«

welchenothwendig sind, um das Eigenthum produktiv zu

machen —- ein solcher ist der. Gesellschaftzur Last, selbst
wenn er Almosen spendet.«

»Die, weiche das Feld der Wissenschaftenaubauen,

haben Von allen die meiste Sittlichkeit und sind die glück-

lichsten, weil ihre Arbeiten dem ganzenmenschlichenGe-

schlechtzu Statten kommen-«
« .

»Der Gesetzgeber muß die freie Verfügung
über das Eigenthum sichern·«

·

« »Der Sittenlehrer muß die öffentliche Mei-

nung dahin führen, daß sie dem müßigenEb

genthümer durch Entziehung jeder Achtung be-

straft.«
"

»Die Katholiken werden mir unstreitigzurufen: das

Evangelium Verdammt den Müßiggangllt

»Meine Antwort ist, wie solgtk Die Ordnung, die

man in die Auseinandersetzung seiner Ideen bringt, be-

stimmt den Grad der Wichtigkeit, welcher jeder einzelnen
Idee zukommt. Vor Newtons Zeit wurde kein physisches.
Werk abgefaßt, worin nicht die Frage Von der Schwer-

kraft der Körper abgehandelt worden wäre. Darf man

daraus schließen,Newton habe nichts Neues gesagt, als

er die allgemeineGravitation zur Sprache brachte? Worin

nun besteht das Neue, dessenUrheber Newton ist» wenn

er Von einer Sacheredet- die «vor ihm so vielfachbe-
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sprechenwar? Newton hat einer Idee, welchevor ihm

untergeordnet (setundär) war, einen VorwiegendenCha-

rakter ertheilt. So wie nun die Aufstellungdes Prinzips
der allgemein-en Gravitation in erster Linie eine große

Veränderungin der Koordination der physischenIdeen zu

Stande gebracht hatt eben fo wird die Aufstellung des«

neuen Prinzip-Zeine großeVeränderungin der Sittenlehre
bewirken. «

Diese Stelle ist unt so merkwürdiger,weil sie ganz

offenbar den Keim der Betriebsamkeitslehre«(Judusirialis-

mus) enthält,welche St. Simon zehn Jahre späterauf-

stellte.
Von dem Katechismus. In jeder philosophi-

schen, religiösenund moralischenUmwälzung,kommt eine

neue Koordination der Ideen zu Stande , welche die

Grundlage der Volksregierung, der allgemeinenRegierung
bilden. Es bedarf einer Umschmelzungdes Katechismus,

dieses Haupt-Ele"mentarbuchs,’um es in Einklang
»

zu

bringenmit den Fortschritten des menschlichenGeistes-
Dies war der Gedanke tinseres Philosophemund er drückt

«

denselben in folgender Weise aus:

»Der Katechismus1zerfälltin zwei Theile. In dem

einen wird gelehrt, wie die Welt entstanden ist; in dem

andern lehrt man den Menschen-,wie er sich zn verhal-
ten hat.«

v

·

»Der Katechismus ist das wichtigsteVon allen Bü-

chern; denn er ist das wissenschaftlicheBand, welches alle

Klassen deiJ Gesellschaftmit einander Vereinigt.«
"

»Der Katechismus, den man gegenwärtiglehrt,

taugt nichts. Was er über—die Schöpfungder Welt in
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sichschließt,steht in Widerspruchmit den Kenntnissensdie«

wir vom Welt-Systemerworben haben. Das Strenge-

setz, das darin die Hauptrolle spielt, ist nur ein abgeleite-
«

tes Prinzip, und das Prinzip, das den oberstenRang

—

-

"

einnehmensollte, ist vermengt mit einer Menge unterge-

ordnetesr Prinzipe.«

»Ich sage: der Katechismus, den man gegenwärtig

lehrt, taugt nichts. Allein ich sage nicht, ich denke auch

nicht, daßdieser Katechismus um die Zeit seiner Entste-

hung ein schlechtesWerk gewesensei. Ich glaube Viel-

mehr, daß die Literaten, anstatt die geringe Achtung, die

er gegenwärtiggenießt,zu vermindern , alles, was in ih-
ren Kräften steht, thun müssen,um die Ehrerbietung,

welchedie Gewohnheit ihm beweisenso lange zu erhalten,
bis ein Werk zu Stande gebrachtist, das ihn mit Vor-

theil ersetzenkann.«

»Der erste Katechismus hat nichts weiter seyn kön-

nen, als eiiie Sammlung von Anschauungen Der

einzige, welcher heut zu Tage Von aufgeklärtenVölkern

zugelassenwerden kann, wird ein sehr abgemesseuerAuszug
aus der organisirenden Enzykiopädieder—positiven Philoso-

phie seyn. Man wird also nicht eher einen guten Kate-

chismus zu Stande bringen, als bis man eine gute Susp-
ilopcidiehat«

·

«

Von der Geistlichkeit. Inder Meinung St. Si-

mons hinsichtlichder Sittenlehre, haben wir die erste Er-

scheinungdes Industrialismus, d. h. oer wissenschaftlichen

Bekriebsamkeitslehre,unter dem weltlichen Gesichts-
Punkte wahrgenommen Jetzt handelt es sich um den

seistliichen Theil der gesellschaftlichenOrganisation Die
»
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Ideenoes Verfassersin Bezug san philosophischeund re-

ligiöseOrganisation haben uns bereits mit der wahren

Beschaffenheit der Institution der Geistlichkeitsbekannt ge-

macht. Es bleibt nur noch übrig, den Charakter ihrer
-

Verbesserung füe die Zukunft anzugeben, und die Fort-«

schritte der geistlichenGewalt anzudeuten.St. Simon

drückt das, was er über diesen wichtigen Gegenstand ge-
«

dacht hat, in wenigenWorten aus« Er sagt:
.

»Damit die Geistlichkeitnützlichwerde, muß sie in

Achtung stehen; und damit sie in Achtung stehe, muß sie

wissenschaftlich gebildet, muß«sie dasjenige Korps

seyn, das die meiste Wissenschaft vereinigt. Man

denke sich, wäre es auch nur.für einen Augenblick, das

Priesterthum unter den Händen eines Korps von Laien,
die mit dem Anbau der Wissenschaftenbeschäftigtsind;
und man wird fühlen,daß eine so zusammengesetzteGeist-

lichkeit sehr geachtet, nnd daß sie zugleichsehr nützlich

seyn wird.«
.

»

»Es ist nicht genug, daß die Geistlichkeitwissen-

schaftlichsei; siemußauch Sitten haben. Wer die ver-

schiedenenKlassen der Gesellschaftbeobachtethat , ist auch

zu der Ueberzeugung gelangt, daß die; welche sich den

Wissenschaftenhingeben, die Klasse bilden, deren Sitten
am reinsten ·sind.«

·

»Seht deutlich seh’ich vorher, daß die Macht der

Theologesn in die Hände der Physiker übergehen
wird; sie wird alsdann wieder auflebem Ich bin aber

auf keine Weise im Stande, zu sagen, zu welcher Zeit

dieser Uebergang Statt studen, Nund wie"er zu Stande

kommen wird.«

Hier-
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Hiermit endigen wir die Auszügeaus St. Simon-s

Einleitung in die wissenschaftlichen Arbeiten
des neunzehnten Jahrhundert-T Hoffentlichwer-

den sie«hinreichen,um den Leser in den Stand zu setzen,
«Dc1ßer über die Wichtigkeitdes ganzen Werks urthei-
1en kann. -

«

Eine PrüfungdeeSchriftemwelche St. Simon auf

«

Diesefolgen-ließ,und welchesichwesentlichan dieselbe an-

knüpfen,"wirdder Gegenstand eines neuen Artikels seyn·

(Fortsetznngfolgt-)

N.Monatsschr.f.D. Dile sstr. U«
«
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Ueber den täglichznnehmendenSekten-

geist der, gegenwärtigenZeit.

An den Doktor S. ON.;,ir.

Endlich, mein sehr lieber Freund, habe ich die Muße

gewonnen , derenichXbeduefthum Ihnen das Kopfschüt-

teln zu erklären,womit ich, Vor ungefährvier Wochen ,

von ihnen fchied, als die Ungeduld meiner Reisegefähr-

ten die anziehendesUnterredung,worin wir befangen wa-

ren, abkürzte,und mich, gegen meinen Willen, mit sich

fortriß.
«

Wir sprachen, wie Sie sich erinnern werden, von

dem Ueberhand nehmendenSektengeist der gegenwärtigen

«

Zeit. Einverstanden über das Thatsächlichedee Erschei-

nung, trennten wir uns nur in der Würdigungderselben.

Was ich bedauerte,wurde von Ihnen zwar nicht gebilligt
oder wohl gar gelobt,«aberdoch entschuldigt.;

»Was schade-, sagten Sie, die höchsteVereins-nei-

gung der Sekten? Die öffentlicheOrdnung wird bewahrt

durch die Gewalt derRegierungem derenEinwirkungsmit-
tel zu keiner Zeit unwiderstehlichergewesensind. Warum

sollte man alfo den Leuten nicht den Willen lassen in

Dingen- die, wenn sie auch nicht zu den gleichgültigenge-

hören, doch Von einer solchen Beschaffenheitsind, daß sie

nicht leicht beherrschtwerden können? Es muß erlaubt
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seyn, über die erste Ursacheder Erscheinungenbeliebigzu

urtheilen, weil wir davon, im Grunde, alle gleich viel und

gleichwenig Ver-stehen«Die Erfahrung von Jahrtausenden
beweiset,daß es unmöglichist, sich auf die-anrin
theologischenMeinungen zu Vereinigen.·Was in dieser
Hinsichtauch gelungen seyn-möge:über lang-«oder kurz
ist immer ein Zeitpunkteingetreten, wo die aller-beliebtesten

Systeme, selbst wenn sie Von der Gewalt unterstützt»wa-

ren, sich auflösetenund in Trümmer zerstelem Der

menschlicheGeistwird noch sehr viel Zeit gebrauchen, ehe
er sich, in großerAllgemeinheit,zu einer klaren Anschauung
der Grünzenseines Wissens erheben und zu der Ueber-

zeugung gelangen- wird, daß er sich mit einer einfachen

Erkenntnißder Gesetze der Erscheinungenbegnügenmuß.
Dies wohl erkennend, sind die nord-amerikanischenFrei-

- staaten so weise gewesen, allen kirchlichenSekten,die zu-

» künftigengar nicht ausgenommen , gleiche Rechte zu »er-
- theilen. Was Jeder glauben oder nicht glauben will,

hängtnur von ihm ab, und schadet feinem bürgerlichen

Fortkommen in keiner Beziehung-

tinzelnenStaaten sind mächtiggenug, Vergehungen, de-
»

ten Gegenstand die Gesellschaftist, zu bestrafen; und un-

bekümmertum alles Uebrige, stellen sie es in die Will-
"

kührjedes Einzelnen,wie er sich seinen Weltroman bilden

will. So sollte es billig allenthalben seyn; und mir, die s

volle Wahrheit zu gestehen, macht es nicht wenig Ver-

gnügen,zu bemerken, daß wir, nach und nach, aufdens

selben Punkt von Libekalismus kommen- worauf sich die

nord-anie«rikanischenFreistaaten schon seit einem halben

Jahrhundertezu ihrem Frommen besindensz denn wer

U 2

J

Die Negierungen der
,
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möchte-låugnen,daß dies unbedingte Duldungs-Sy-

stem die Entwickelungjener Staaten ungemein begün-

stigt hac2«
«

—

«

·

So weit, mein sehr werther Freund, mai-enSie in

Ihrer Demonstratiungekommen,-als der Ungestümmeiner

Reisegefährtenmir keine andere Wahl ließ, als Ihnen
Lebewohl zu sagen, und Ihnen zugleichdurchmeinKopf-—
schüttelnzu erkennen zu geben, daß ich nicht Ihrer Mei-

nung fei.
Ü

«

’

In demselbenAugenblickaber faßteichden Vorsatz,Ihre

Behauptungen nicht unbeantwortet zu lassen; und ich darf

wohl sagen, daß seitdem kein Tag verstrichen ist, an

iivelchem ich mich nicht meines Vorsatzes erinnert hätte-

Heute endlich kann ich an’s Werkgehen. ·Und nun bitte

ich Sie, meine Einwendungen mit demjenigenErnste zu

—-erwcigen,welchendie Wichtigkeitder Sache zu erfordern

scheint-
-

«

»

Vor allen Dingenprotesiire ich gegen jede Berufung

auf das Beispiel der nurd-ameritanischenStaaten· Dies
Beispiels oder Vielmehrdies Muster k- deun dazu möchte

man es so gern erheben — paßtnicht für den Gesell-

schaftszustandder alt-europciischeiiStaaten. Ich tadele

keineswcges das Verfahren der nord-ameritanischen Ne-

gierungenz ich finde es sogar lobenswerth, indem ich seine

Nothtvendigkeitbegreife Allein-sind nicht alle Erscheinun-

gen der nord-amerikanischen Welt abgeschlossenin dem

Verhältniß, worin die Bevölkerungzu dem Territorial-

Umfange dieserStaaten steht? Wo ans einen Flachenranni

Von50 bis 60,000 geographischenGebiet-Weilen uni- 10

bis 11 MillionenEinwohner kommen —-- denn grdßerist
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die Zehe der regierennicht — de ist die Gesellschafteest
im Werden; und von einer werdenden Gesellschaft läßt

sich in keiner Beziehung irgend eine Anwendungauf
« eine

gewordene machen-. Soll dies jemals geschehen, so muß
zuvor dieLückeausgefülltseyn, welche sich noch indem

Verhältnisseder Bevölkerungzum TerritoriabUmfangebee

sindet Mit Einem Worte: erst müssenalle die sittlichen

Beziehungen,wodurchdie Gesellschaftzu einer vollständi-

geren Gesellschaft wird, vorhanden fehnk ehe eine Ver-

gleichungStatt sinden kann, welche die«Absichthat, die

Grundsätzeund das Verfahren dereinen als Muster für
die andere aufzustellen:denn, wenn jenes nicht der Fall

seyn sollte, so würde man etwas eben so Unsinniges Ver-«

langen, als wenn man fordern wollte ,« daß der gemachte

Mann die Bedürfnisse,Liebhabereien und Maximen des

Knaben annehmen sollte. Ich bin demnach,die Wahrheit

zu gestehen, der Meinung, daß, wenn die amerikanischen»"

Freistaaten, nach etwa 100 oder 150 Jahren, dahin ge-, -

langt seynwerden, daß sie, wie die alt-europåifchen,2000

Einwohner auf die Quadratmeile zählen,ihre Gleichgül-
tigkeitgegen die öffentlicheLehre, und gegen die Einheit
in derselbensich wesentlichVermindert haben.wird. Hier-7
mit will ich keineswegesgefagt haben,

,

daß jene Staaten

alsdann ihre Zuflucht zu irgend einem Von den kirchlichen

Systemennehmenwerden , welchegegenwärtigin Europa

Vorherrfchen; niemand kann von einem fo.thörichtenGe-

danken weiter entfernt feyn, als ich es din. Allein ich

behaupte, daß die Nothwendigkeit irgend einer öffentlichen

und allgemeinen Lehre- uach hundert oder hundert und

«

funfzig Iahren,s so gebieterischfür sie eingetreten seyn

l
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wird , daß, wenn ste ihre bisherige Maximen hinsichtlich
derselben alsdann noch beibehaltenwollten, sie mit sich
selbst in den stärkstenWiderspruchtreten würden. Und

der einzigeBeweisgrnnly den ich für diese Behauptung

anführenkann, ist kein anderer, als: »daß jede größere
Gesellschaft einer öffentlichenund allgemeinen
Lehre in»demselben Maße bedarf, worin ihre
inneren Verhältnisse immer zusammengesetzter
und Verwickelter werden, so daß es einer Be-

lehrung über dieselben durchaus bedarf, wenn

sie mit irgend einer Sicherheit bestehen und

fortdauern wict.«
,

’

Irre ich nun nicht sehr, mein Lieber, so haben wir

in dieser Zusammenstellungallesf was wir brauchen, um

den inNede stehenden Gegenstand —- die Verbielfciltigung
der kirchlichenSekten in der gegenwärtigenZeit —- so-

wohl nach seinenUrsachen ctvenn ler deren mehrere haben

sollte) als nach seinen Wirkungen , richtig zu beut-theilen.

Vereinigenwir uns zuvörderstdahin, daß für ein

Volk, d. h. für eine über ein größeresTerritorium aus-

gebreitete Gesellschaft, kein glücklicher-erZustand gedacht
werden kann, als der, worin sie zu ihrer öffentlichen
Lehrepaßt, nnd für dieselbe leibt und lebt! Wir brau-

chen-vorläufiggar«nicht zu fragen, von welcher Art

diese Lehre seynmüsse;denn es handelt sich hier bloß"unt
die Konstatirung einer Thatsache. Nun aber zeigtdie Ge-«

schichte,daß,so oft ein Volk die öffentlicheLehreerhielt, die

seinen inneren Verhältnissenund seinensittlichenBedürfnissen

angemessenwar, daraus jedes Mal ein neues Leben für

dasselbehervorging:ein Leben, worin alle gesellschaftlichen
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Kräfte in einem so hohenMaße angeregt wurden , daß

die davon herrührendenErscheinungenin Erstaunen setzten.
Wiederum zeigt dieselbeGeschichte,daß alles bei einem

Volke danieder lag, und sich, auf das Mannichfaltigste,

in Jammer und Elend auflöste,wenn dies Volk nicht zu
,

der Lehre gelangen konnte, die feineVerhältnisseund Ve-
«

dürfnisseheischten.»Während,in jenemFall, alles Ein Herz

und Eine Seele war, und gemeinschaftlichesWirken die

allgemeinsteForderung blieb, zog sich, in diesem, jeder Ein-

zelne, gleich der trägenSchildkröte,in feine Schale zu-

rück, unzufriedenmit sich felbstjnoch unzufriedenermit

Tdem nicht begriffenen Schicksale, das über ihn gekom-

men war.

"

—.

Gerade in diesem Zustande,dessen Dauer je länge

destounerträglicherward, kamen neue Sekten zum Vor-

schein. Ihre Tendenz war alsdann nie eine andere, als

der Gesellschaftdas zu geben, was diese am meisten be-

durfte: die neue Lehre, die ihren Verhältnissenund Be-

dürfnissenentsprach-«Wie hätte es anders seynkönnen,

da im Zustandeder Harmonie mit der öffentlichenLehre,

jede Neuerung unnatürlichsehnwürde2Alles Seltenwe-

sen beruhete also von jeher auf einem sehr bestimmten

Bedürfnisse,wogegen man sich, bei einiger Beobachtungs-

gabe, nicht Verblenden kann: auf dem Bedürfnißzeine

Lehre zxihaben, welche zufriedenstellt. Wahr ist freilich,
v

daßdie wenigsten Sektenstifter geeignet sind, dies Bedürfniß

zu befriedigen,weil die meisten von· ihnen bei weitem

mehr einem dunklen Triebe , als-einer deutlichen Erkennt-

niß Von dem«Wesen und den zeitlichenForderungender

Mehrheit ihrer Mitbürger folgen; allein dies Verfchlägt
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hier nichts, wo es uns nur darauf ankommt, ,das Gesetz
der in Rede stehenden Erscheinung aufzufinden. Dieses

ist und bleibt für alle Zeiten, die es gegeben hat und noch

geben kann: Kraftlosigkeitund Unangemessenheitder öf-

fentlichen Lehre, empfunden von Denjenigen, die den Be-

ruf fühlen, das Schlechte und Unwirksame durch das

Bessere und Wirksame zu ersetzen. Ohne diesen Umstand
würde es in der menschlichenGesellschafteben so wenig
Sekten geben, als es deren jemals in der Bienengestll-

schaft gegeben hat ; und was man mit Wahrheit sagen

kann, ist, daß alle Vervollkommnung der wissenschaftlichen

Systeme- diese mochten sich beziehenauf welchen Gegen-

standste wollten , von dem Geiste der Sektirer ausgegan-

gen ist, weil —- sie nur von diesem ausgehen konnte·

War denn nicht selbst die christlicheKirche, die wir jetzt
in allen Erdtheilen wiederfinden, in ihrem Ursprungeeine

Sekte, und noch dazu eine so dunkele, daß, nachdem ste
bereits ein Jahrhundert bestanden hatte, ein römischerlIm-

perator über,ihre Eigenthümlichkeitdurch seinenStatthalter
in Bithpnien belehrt zu werden verlangen konnte?

Was aber auch zur Rechtfertigung, oder vielmehr zur

Entschuldigungdes Sektengeistesgesagt werden möge: im-

mer bleibt er — ein sehr positivesUebel ; sogar ein gro-

ßes. Je mehr und je mannichfaltigersich durch ihn die

Absonderung von der öffentlichenLehre vollzieht: desto

stärkerwächstdie Zahl der besonderenKreise, worin man

für sich«se,lbstbestehenmöchte,ohne dem Beistande der

Gesellschaftim Allgemeinen das Mindeste zu verdanken-

Man sage dagegen was man wolle, und man habe mit

der Erscheinungselbst so viel Nachsichtals man wolle-
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die Zahl der schlechtenBürger ist da am größten,wo die

Sektirer am häufigstensind; denn im’»Gr1iiide"isies im-

mer nur die Einheit der Lehre, was dem Staate, d. h.
der geordneten Gesellschaft,seine höchsteKraft in der Ueber-

einstimmungund Harmonie seinerBürger gewahrt.Gabe

es also eine Lehre, welche so evident wäre, daßman sich
in ihr vereinigen müßte, wie etwa in dem Einmaleins:

so würde sie ganz unwiderfprechlichden·Vorzug vor jeder
andern Lehre auchdeßhalbVerdienen, weil sie keine Tren-

nung, keine Absonderung zulassenwürde, ohne daß sich

daran sogleich das Abgeschmackteund Lächerlicheknüpfte-

Jch untersuche«hier nicht«tin wiefern eine solche Lehre

möglichist, und noch weniger untersucheich, in wiefern
wir uns ihr nähern, oder von ihr entfernen: aber ich be-

haupte, daß. sie, wenn sie schon vorhanden wäre, die

größteWohlthat für die Gesellschaftseynwürde,und daß«
diese sich nur deßhalbauf so mannichfaltige Weise spaltet,
und zu einem durchaus nicht nothwendigenGrade

von Schwächeund Jämmerlichkeitverurtheilt,weil die
"

rechte Lehre noch nicht gefunden ist· Alle die Sekten,

welche ihr Daseyn und ihre Wirksamkeit in diesem bekla-

geuswerthen Mangel haben, sind um so verwerflicher,
weil sie zuletztdas größteHindernis hinsichtlichder Ent-

stehungund Ausbildungdersneuen Lehre ausmachen, und

fvlslichdie wahre AufklärungVer-zögern.Doch selbst die

materielle Wohlfahrt der Gesellschaftwird durchein,Ueberhand

nehmendes Sektenwefennicht wenig gestört. Die Arbeit

ist nun einmal die Grundlage alles gesellschaftlichenWohl-

feynsz wo aber weire der Fortgang der Arbeit wohl we-

niger gesichert,wo die Vervollkommnung der Produktionen
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mehr hintangesetzt,als da, wo der Sektengeistnur darauf

bedacht ist, wie er seine anziehendeKraft vermehren, und«

so viel Elemente, als immer möglich,in seinen Strudel

ziehen will? Der Staat also, in welchem das Sekten-

wesenUeberhand nimmt, verurtheilt sich eben dadurch zur

Armuth. Vielleicht ist in ihm das Sektenwesenvon der

Armuth ausgegangen —- denn da , wo die Arbeitsamkeit »

als das Prinzip des Wohlstandes anerkannt und geachtet

ist, kommen Sekten schwerlichempor -—: ist jenes aber

einmal herrschendgeworden, so ist es, mit sehr geringen

Ausnahmen, deren Grund in dem eigenthümlichenGeiste
der einzelnenSekten ausgesuchtwerden muß, schon da-

durch eine ergiebigeQuelle der Armuth, daß die Beschäf-

tigungen mit den Angelegenheiten der besonderen Gesell-

schaft, zu welcher man gehört, einen sehr wesentlichen
Theil der Zeit hinwegnehnien,welcheder Arbeit gewidmet

seyn sollte. Und diese Wirkung wird nichtwenig dadurch

verstärkt,daß die Lehren der Seite, als solche,deren Ge-

genstand das Uebernatisirlicheist, leicht täuschendeBeruhi-'
gungen mit sich führen, die, indem sie die Trägheitund

Schwerkrast verstärkemden Erfolg an irgend einen Zufall
knüpfen.Wenn dies in den nord-ameritanischenFreistaa-
ten nicht der Fall ist: so kann der Grund davon kein

anderer seyn, als daß das Sektenwrsen in ihnenmehr

nominal, alswirksam ist; und wir haben um so mehr

Ursache, diesvorauszusetzemweil wir diese Staaten, Jahr
aus Jahr ein, an Wohlhabenheit und Reichthümernwach-

sen sehen: eine Erscheinung, welche ganzunmöglichsehn
würde-,wenn das Sektenwesenin ihnen denselbenCharakter

-
.

i
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hätte,den wir im mittleren Europa wahrzunehmensoviel
Gelegenheithaben. ·

,

.,

Wenn, Vor unseren Augen, in Staaten, die man
-

protestantischezu nennen pflegt, der Sektengeist je mehr
und mehr um sich greift, und sich in den niannichfaltige
sten Gestalten verkörpert:so ist dies eine Erscheinung,
die nicht aufmerksam genug ergründetwerden kann. Es

sind dabei unstreitig besondere Ursachen thåtig. Ehe
undbevvr nun diese erforschtsind, kann man stehen blei-

ben bei den allgemeinen Ursachen, die in dem evange-

lischenKirchenthum selbst liegen. Zuvdrderst ist es von
.

allen Kirchenthümerndasjenige, das der Vernunft die

mindesteGewalt anthut, indem es sich, vergleichungsweise,

auf ein Minimum von übernatürlichenkehrenbeschränkt,
und folglich den Wunderglauben am wenigstenin Anspruch
nimmt. Außerdemaber ist der kritischeGeist,dem es seine

Entstehung Verdankt,- nie Von ihm gewichen·Hiernach
nun möchteman annehmen, daß die Lehre, die es ver-

«lündigt, am wenigsten der Gefahr ausgesetzt sei, einen

Abfall zu leiden. Da dies aber nichts destowenigerwirk-

lich der Fall ist: so muß man , meine ich, zur Erklärung

der Erscheinung, welche das Sektenwesenin der evange-

lischenKirche ausmacht, Vor allen Dingen auf den Um-

stand zurückgehen,daß-dieGrundlage des Evangelismus —

Kritik ist. T
Der kritischeGeist kann die Dinge durchdringennnd

in ihre Bestandtheile auflösen; was er aber nie gekannt

hat, und nie könnenwird, ist, an der Stelle des Zerstör-
ten etwas Neues und Haltbares zu schaffen. Eine auf
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Kritik gegründeteLehreaber,was auch immer ihr Gegenstand

»
sei, sistnicht eine vollendete Lehrez denn die Vollen-

dung einer Lehre kann, möglicherweise,nicht eher eintreten,
als- bis die Kritik aufgehörthat wirksam zu seyn. Ein

Kirschenkhumalso, das sich aus«szikiziemus grünt-en
schließt,durch die That selbst,"alle Ståtigkeitvon,sich ans-

und übernimmt,auf eine nicht berechneteWeise zu endi-

gen.
«

Man ist deßhalbjedoch nicht berechtigt, auf das

evangelischeKirchenkhumauch nur einen Schatten von

Verachtung oder Mißachtungzu werfen; denn , wenn das

Kircl)enthum, an dessen Stellees trak, schon vor drei

Jahrhunderten seine versittlichendeKraft in einem so ho-

hen Grade eingebüßthatte , daß man sichnothgedrungen
Von ihm lossagte, und wenn die unbestreitbare Lehre,
worin die Gesellschaft ihre sittliche Haltung zu finden

wünschte,nicht auf den Fleck geschaffenwerden konnte,
weil dazugrößereVorbereitungennöthigwareutso bedurfte
es einer Zwischen- oder Uebergangslehre, und als

solche hat die Lehre des evangelischenKircheuthums, im

Laufe der drei letzten·Jahrhunderte,gewißalles geleistet,
was man zu verlangen berechtigtsehn kann-

Abhängig von der-Entwickelung,welcheder Gesell-

schaft in den letztenJahrhunderten zu Theil wurde, haben

ihre Träger unstreitig alles nachgegeben, was die Kritik
gestattete; doch,"als eben dieseTräger bemerkten,daß ihre

Nachgiebigkeitsie bis zu einer Gränzeführenkönnte,wo

alles Nachgeben ein Ende nimmt, da erinnerten sie sich,

daß ihr Beruf in der Verkündigungeiner bestimmten Lehre

abgeschlossensei. Sie hielten also inne, Und einer allzu
weit getriebenen Kritik entsagend, machten sie wohl gar
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Rückscheine,um sich in Lehrenzu befestigen, welchefrü-
her unvertheidigtgebliebenwaren. Gewiß thaten ste hier-

durch nichts, was sich nichtvollkommen rechtfertigenließe, -

wenn eine Rechtfertigung desselbengefordert werden könnte;
allein der Erfolgs war deßhalbnicht minder nachtheilig:

einmal, weil durch ihr Verfahren nicht geleistetwurde,
was das gesellschaftlicheBedürfnißhinsichtlichder Lehre

heischtezzweitens, weil jede rückgängigeBewegung für
das Gefühl der Zuschauer um so peinlicher ist, wenn ste

von Personenherrührt,von welchenman gewohnt ist, daß
ste nur vorschreitew «

So entstand in den protestantischenStaaten, auf eine

ganz natürlicheWeise,der Abfall von deröffentlichenLehre,
der sich in der Bildung zahlreicherSekten offenbarte. Wie

gesagt: sehr individuelle Beweggründe können ihren
Antheil an diesemAbfall habenz die Hauptursache aber

wird immer darin enthalten sehn,daß die Lehre des evan-

gelischen Kirchenthums, welches seit drei Jahrhunderten
im Gange ist, auf Kritik beruht, und folglich so lange
als unvollendet betrachtet werden muß, als Kritik auf

dieselbe angewendet werden kann. Die Evidenztritt nicht

eher ein, als bis die Kritik ihre Bestimmung erfüllthat.
«

Dieser Zustand der Dingeist jedochweit davon entfernt,

von irgend einer Seite wünschenswerthzu sehn. Was

man darin am meisten zubeklagen hat, ist das Schicksal
der öffentlichenLehre· Wie

,

könnte es für sie einen Fort-

schritt zum Besserenygebesyda sie in die Händevon Sek-

tenstiftern fällt, welche, ohne eine Ahnnngvon ihrer ewi-«

gen Bestimmng zu haben, ’nur das von ihr benutzen,

was ihren individuellen Zweckenentsprichti Sie ist dem-
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nach den«ärgstenMißdeurungen,und »den fammervollsten
Veranstaltungenausgesetzt; mit Einem Worte: anstatt der

Aufklärungnnd der Erzeugung umfassenderGefühle zu

dienen , dient. sie nur der Versinsterung und der Ausbrei-

tung jenes Partikularismus, welcher das Grab aller wah-
ren Bürgertugendist. Hierüberverschwindetdie Aussicht,
daß das ewig unsruchtbareBestreben, die erstenUrsachen
der Erscheinungen zu erkennen, sich, nach und nach, in

ein gedeihlichesBemühen, über die Gesetzederselben ins

Klare zu kommen, verlieren werde , so ganz und gar, daß
man anfängt, vor den Nücksihrittenzurückzuschauderm

welcheaus diesem Wege gemacht werden können.

Das Schlimmste in der ganzen Sache ist, daß, ver-

mögedes DuldungssPrinzips, zu welchem sich die Regie-
· rungen aller prokesiantischenStaaten bekennen,der Verviel-

sättigungder Sekten, sofern aus den Lehren derselben nur

nicht ein öffentlichesAergernißhervorgeht, keine Gränze
zasetzea ist. Nicht ais ob dies Prinzip in sich selbst ka-

delhaskwäre; es ist vielmehrin dem Zustande, worin sich
die össentlicheLehrezur Zeit noch besindet, nicht bloßnoth-

wendig,
« sondernauch in einem hohenGrade angemessen

und passend. Allein, lvenn es ausgemacht ist, daß ein
.

Volk nur in so fern stark und mächtigwird, als es in

richtiger ErkenntnißVorschreitet,und gegen andere Völker,

die imVorschreiten sind, nicht zurückbleibt:so kann man

nicht nmhin, zu bedauern, daß es in der geordnetenGe-

sellschaftein Prinzip"giebt, nach welchem der geistigen
Verkehrtheit, wenn diese, von irgend einem Umstande ver-

anlaßt, eingetreten ist, eine»beinahe unbedingte Nachsicht

zu Theil werden muß. In einem Falle dieser Art rann
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die Rettung immer nur aus dem Uebermaßdes Uebels

hervorgehen; und eine solcheRettung ist-umso bedenkli-

cher: einmal, weil man nicht wissen kann, welche Um-

ständeallgemeineAnstrengungennöthigmachen können —

Anstrengungen,die in der Regel nur in so fern gelingen,

als ihnen der Geist des Partikularismus fremd ist —

zweitens, weil, wenn auch alle-feindseligenEinwirkungen
des Anstandes wegfallensolltem jedes Zurückgehenin rich-. «

tiger Erkenntniß,d.h. jedes Festsetzenin willkürlichenund

abenteuerlichenLehrenmit materiellen Nachtheilenaller Art-

verbunden ist.
,

Gabe-es also irgend ein Mittel , den Wirkungen des

Sektengeisteszuvorzukommemsomüßtees unbedenklichan-

gewendet werden. ,

»Ichrede hier von einer Erscheinung in der protestan-

tischenWelt. Daraus folgt ganz von selbst,daßdas Mit-

tel, welches die Regierung der katholischenKircheange-

wendet hat, um die. Einheit und UebereinsiimmungDerer

zu sichern, welche sich zu ihrerLehre bekennen, durchaus

unanwendbar ist für Mitglieder der evangelischenKirche;
- wenn sie zum Abfall und Partitularismus hinneigen.

Außerdemkonnten die anuisitions-Gerichte, zu welchen —

die Regierung derkatholischen Kirche ihre Zuflucht genom-

men hat, nur in den ZeitenbezüglicherBarbarei und Ver-

sinsterungentstehen: in Zeiten, wo übernatürlicheLehren

das einzigesichereRegierungsmiktelwaren. Diese Zeiten

sind, Dank sei es den Fortschritten,die in den physischen

Wissenschaftenseit zwei Jahrhunderken gemacht worden

sind, für immer vorüber. Will man jetzt noch»dem Sek-

tengeisieentgegenwieten: so giebt esdath so viel mir
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davon einleuchtet,nur zwei Mittel, von welchendass eine

von sehr allgemeiner-,das zweite von-besonderer Beschaf-

fenheit ist. Jenes besteht in der Begünstigungalles des-

sen, wodurch ein Volk an Einsicht und Aufklärungdurch

Selbstunterricht zunehmenkann, wohin vorzüglichdie Ver-

breitung solcherGeisteswerke gehört, in welchen über das

.Wesen der Gesellschaft,und über die Bedingungen eines .

wahrhaftsittlichenDaseyns für jeden Einzelnen Aufschluß

gegebenwird. Dieses besteht in der weiteren Ausbildung

derjenigenKlasse, die sich ausschließendmit den Wissens-

schaftenbeschäftigt. Jnsbesoudere würde es für die Aka-

demieender Wissenschaften,welchebisher mit dem Ganzen
der Gesellschaftenin einem so schwachen,so schwer erkenn-

baren Zusammenhange standen, daß man Ursachehatte,

ihre Rützlichkeitin Zweifel zu ziehen — es würde , sage

ich, fürdieseGelehrtenvereinekeine unangemesseneBestim-

mung sehn, wenn sie den speziellenAuftrag erhielten, das

Verhältniß,worin die Wissenschaftin- ihrer Allgemeinheit

zur Gesellschaftsteht, genauer, als es bisher geschehenist,

zu beobachten,um demnächstdie Modisitationenzu be-

stimmen, welche die öffentlicheLehre erfahren muß, wenn

sie den gesellschaftlichenBedürfnissenentsprechensoll. So

»

lange es im Staate an ein-er solchenAgenzfehlt, wird die
,

Bildung der öffentlichenLehre, das Werk aller der-Zu-

fälligkeitenbleiben, welche ihr bisher einen so unsicheren
Charakter aufgedrüekthaben, daß Jeder nach Belieben

damit schalten und walten zutönnen glaubte; und so

lange die öffentlicheLehreschwankendund unsicherist, wird

es nicht an Sekten fehlen, die das Uebelverschlimmern,
indem sie demselbenabzuhelsenwähnen. Seinen völligen

Unter-
«

i
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Untergang— dies leuchtetaufs Deutlichste ein —- kann

der Seitengeistnur in derjenigenöffentlichenLehre finden,

bie, indem sie die nothwendigenSchranken des menschli-
chen Erkenntnißverneögensanerkennt , bei den Gesetzender

Erscheinungenstehen bleibt, um hierüberauf- eine positive
.

Weisezu unterrichtemd..h. mit Beseitigung alles dessen,

was, die ersten Ursachenbetreffend, durch sichselbstjede
Evidenz ausschließt- Freilich wird noch ein langer Zeit-
raum durchlaufenwerden müssen,ehe dies großeZiel er-

reicht werden kann ; doch meine ich, daßman sich glück-

lich schätzenkönne,daßman in der Zeit dahin gelangt ist,
es deutlich zu denken-

Dies, mein lieber Freund, sind die-Gedanken,die

ich Ihnen entgegenzustellenvermag. Unstreitig weichensie
von den gewöhnlichenad; allein dies ist nicht sowohl

meine Schuld, als die Schuld Deren, die gesellschaftliche

Erscheinungen,Von welcher Art ste auch seyn mögen,
!

kaum ihres Nachdenkenswürdigachten, und das, was »sich

darin nicht beherrschenläßt, seiner Kraft überlassen,wohin

dieseauch führe. Ich habe nichtdas Recht, diesen Her-

ren das Rezept zu schreiben; allein ich schätzemich zu-

gleich glücklich,daß ich auch das ihrige verwerer darf-
Leben Sie wohl.

«

-B.

N. Mosis-kennefjD. xx1. Bd.3s Oft X - s
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Vonder kaufmännischenSpekulation
(—Aztsdem Französischen.)

Die eigentlichfogenannteSpekulationmußnicht,wie
es sehr häufiggeschieht, mit dem Handel vermengt wer-

den; sie hat ihren eigenthümlichenund entscheidendenCha-

rakter, den man leicht auffassenkann.
«

«

,

Die Spekulation unterscheidetsich von dem Handel

«

dadnrch,daß sie nicht darauf ausgeht, irgendeine Waare
·

an einem Orte zu kaufen, um sie an einem anderen Orte

wieder zu verkaufen. In den meisten Fällen lauft der

Spekulant, indem er die Preiserhöhnngdes einen oder

des anderen Produkts vorhersieht, dies Prodnktzu- einer

Zeitj wo er sich dasselbe um einen niedrigen Preisver-

schaffenkann, um es wieder zu verkaufen, wenn die

Preiserhöhungeingetretenist. Dieser Ankan und dieser

Wiederherstan gehen von Statten, ohne daß die Waare,

welche den Gegenstand bildet, irgend eine Ortsverände-

rung erleidet: ein Umstand, der einige Schriftsteller be-

stimmt hat, solchenAbkommnissendie Benennung eines

Reserve-Handels zu geben. Sie zwecken,wie«Herr
Sah sagt, darauf ab, eine Waare von einer Zeit in die

andere zu versetzen, anstatt dieselbe von einemOrte nach
dem andern zu bringen. Hier ist die Spekulation reell,
und zwar dadurch, daß es wirklich eine Sache giebt,
deren eigenthümlicherBesitzvon dem Einen auf - den An-
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dern übergehe.Mit Einem Worte: es findet, um die

Spracheder Gesetzkundigenzuredery ein Verkauf und

eine Aushändigungoder Ueberlieferung Statt. Weiter

unten wird gezeigt werden, daß die Spekulation, indem
sie sich auf diese Weise pollziehtzder Gesellschaftgroße
Dienste leisten kann, so langeder Gang der Betriebsam-
keit nicht durch neue Ordnungsmittel geregeltist«

Es giebt aber eine andere Art von Spekulation,
welche, im Gegensatzeder so eben bezeichneten,die Benen-

nung einer fiktiVen Verdient, wiewohl sie sehr viel Zeit
auswendet,und sehr bedeutende Kapitale verschlürst. Wir

meinen diejenigeSpekulation, welche die wahrscheinlichen
Schwankungenin dem Preise öffentlicherEffekten Tund

»Meine-enzum Gegenstande hat; mit Einem Worte: Kåufe

auf Zeit. Die Berechnungender sittiven Spekulanten ha--
ben dieselbe Grundlage mit denen des reellen Spekulanten
gemein; nur mit dem Unterschiede,daß der erstereden

Gegenstand, auf welchen er spekulier, nicht wirklichFaust

und Verkaqu Er macht eine Wette auf das Steigen oder

das Fallen irgend einer Sache im Handel, und der Werth
der Wette wird- bestimmt durch den Unterschieddes Prei-
ses dieser Sache in dem Augenblick, wo die Wette abge-

schlossenist, und in dem, den man zur Erfüllung des
Versprechensfestgestellthat. »EinbloßesSpiel!

"

Man ist gewohnt durch die Benennung»«Speliilan-
ken,« Kapitalisten zu bezeichnen, die, ohne stch aus Ge-

wohnheit-oder Wahl fiktivenoder«wirklichen-Spekulationen’

hinzugeben,alle Gelegenheitenerspähemum eine vor-theil-
hafkeAnwendung von ihren Kapitalenzu machen, indem

sie dieselben auf Unternehmungenanlegen, die einen spe-
X 2
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ziellenZweckhaben, und deren Ergebnissefür nähereoder

entserntere Zeiten von ihnen berechnetworden sind. . Allein

alle dieseOperationen knüpfensich an die eine oder die
"

andere Art non Spekulation,deren wir gedacht haben-
«odersauch an den Handel; denn,wenn es ihnen begegnet,

daß sie fehlendeProduktesprondemseinen Lande in das.

andere Versetzen,so werden sie zu wirklichenHandeln-eilten-
den. Doch suchen sie, selbst in diesem Falle, Gewinn auf
die Waare zu machen, und gewöhnlichsuchen sie dieselbe
in dem Lande, wo sie wohlfeil ist, um sie an einem an-

deren Orte wieder zn verkaufen, wo sie einen höheren
.

Werth hat, während der wirklicheKaufmann, wie wir

weiter unten auseinandersetzenwerden , sich mit einer blo-

ßenKommission für den Dienst begnügt, den er durch

Versetzung und Verkauf leistet.
« «

-

«-

Von welcherBeschaffenheitauch die Spekulationseyn
möge: ihren Ursprung und ihreThätigkeithat sie in der

Unstät"igkeit’desKredits,- und in den Unordnungender

Betriebsamkeit Inmitten des gegenwärtigenZustandes der

Dinge spielt sie eine so wichtige Rolle, daß Viele dadurch

zu dem Wahneverführtworden sind, sie allein konstituire
den Handelund sei die Seeledesselben Eine aufmerksa-
NwereBeobachtungwürdezu einem ganz anderenSchluß
geführthaben. In der That,ses ist gar nicht schwer-,zu

der Ueberzeugungzu gelangen,daßder Handel, im Verlauf-
der Zeit, der Spekulauten füglichwerde entbehren, und-

sich,zum größtenVortheil des Produzentenund des Kon-

sum-knieenentwederdirekt von-dem einen zu dem andern-
)

oder durchdie bloßeDazwischenkunftder Kommissarienoder

der Mal-leis werde vollziehenkönnen. Eine solcheVerein-
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fachnng in den Beziehungendes Produzentenmit dem

Konsumenten wird —- wir zweifelnkeinen Augenblick
daran — eins von den Ergebnissender jetzigengesellschaft-
lichenBestrebnng«seynzund wir werden dies eben so sehr

durchdie Thatsachen, wie durch die Theorie beweisen-

Man weiß,daß,wenn dies Ergebnißda ist, diefSpekue
lanten keine günstigeChanze mehr haben würden,und die

Handels-Abkommnissenur verwirrenund vertheuern könne

ten. Gerede ie- deee Zeiten der Noth oder des öffentlichen
Elends sind ihnen ihre schönstenErndten gesichert. Leben

die Völker mit einander in Frieden; werden sie in ihrem
Innern nicht heimgesuchtVon den Unfällem die sie so

ost getroffen haben , als da sind Hungersnoth, bürgerliche

Zwietracht, viehescheUnwissenheitder Völker oder ihrer

Regierimgem Pest"u"."s. w.«: alsdann ist die Erndte des

Spekulanten beständigim Abnehmen. In diesen Zeiten

des Friedens nnd der Ruhe blühetund gedeihet der wahre

Handel. Da die BeziehungenVon sVolk zu Volk sichVer-

vielfaltigenkönnen, und sich wirklich Veroielfeiltigetuso

sind den Handelsabkominnissenbreitete und leichtereBah-
nen geöffnet;und da es leichter ist, den Umfang der Be-

dürfnisseausznmessem so halten sich Produktionnnd Ver-l

zehr besser im Gleichgewicht;die Produkte vertheilen sich

schneller Und allgemeiner; und von jetzt an finden die

.Spekiilanten, welche nur von den häusigwiederkehrenden

und betreichtlichenWechseln indem Preise der Gegenstände

des Handels leben und gedeihen, oon einem Tage zum

andern, immer weniger Gelegenheit, sich ihren Lieblings-

nnternehmungen mit irgend einer Hoffnung glücklichenEr-

folges zu überlassen.
"

«

-
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Mit Unrechtalso hat man die Spekulation die Seele

des Handels genannt, weil sie nie mit größeremVortheil

geübtwird , als in den Zeiten der Krisis oder des Da-

niederliegens des Handels, und weil sie abnimmt nach

Maßgabeseiner Entwickelngund seines Gedeihens.

In dem gegenwärtigenZustande der Gesellschaftgiebt
"

es noch unzähligeUrsachen Von Unordnung, die, indem

sie unablässigauf die Betriebsamkeit einwirken, der Spe-

kulationThor und Thüre bffnens Allerdings gehörtes zu-

der Aufgabe, die wir uns selbst gemacht haben, die Mit-

tel anzudeuten, wodurch diesem Uebel abgeholsen wird;
doch bis zu dem Zeitpunkt, wo diese Heilmittel entdeckt,
bekannt gemacht und in Anwendung zu bringen sind, müs-«
sen wir alle die Genesungsmittel, die sich uns darbieten-
mit Eifer annehmen. Nun aber wird die Snckulation in

-

sehr vielen Fällen zwei Von den-großenUebelnder Be-

triebsamteit heilen oder vernarben: die allzu beschränkte

Produktionoder die Theuerung, und die allzuübersiießende
Produktion, oder die zu starkeAnhäufung-

Jn den Zeiten des Mangels userdendie Spekulanten
bisweilen Handeltreibende,indem sie einem Lande die dem-

selben fehlenden Produktezuführemoder vielmehr sie rea-

lisiren schlechtwegsdie Gewinne bereits begonnener Speku-
lationemindem sie Produkte verkaufen, welche gekauft

wurden, als sie den Markt überfüllten.Gerade hierin«be-

wahrtsich die VorübergehendeNützlichkeitder Spekulatio-
»

nen: sindet Mangel Statt, so streben sie dahin, ihn ver-

schwinden zu machen; tritt Ueberfüllungein , leiden folg-

lich die Manufakturen, so bemächtigensie sich der über-

siüssigenProdukte, und Ver-hinderndadurch, das allzu tiefe
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Herabsinkendes Preises, Die Produktion,welcheaus Man--

gel an Nachfrage, oder weil die Kosten der Produktion
nicht länger von dem Verzehrer vergütetwurden, den

Muth zu verlieren begann, wird nichtaufgehoben,sondern

gemäßigt,ihre FrüchteVerlieren sich, weil die Bedürfnisse

der Gesellschaftnicht vermindert sind, und Befriedigung
heischenzzn gleicherZeit aber legen die Spekulanten ihre

Magazinean, und verhindern durch ihre Konkurrenz,daß
ein zu raschesSteigen neue Störungen in der Vertheilung
der Produktehervorbringe. .

«

Die Spekulanten stellen also durch ihre Operationen
das GleichgewichtzwischenHervorbringungund Nachfrage
wieder her, und erhalten dasselbe;«vorzüglichaber ver-

hindern sie beträchtlicheund plötzlicheSchwankungen in

den Preisen:Schwankungen,deren Folgen immer so nach-

theilig sind.
.

.

Mangel an feststehendenKommunitationen, sei’s un-

ter den Völkern selbst, oder unter den verschiedenenThei-

len eines und desselbenVolks ——« Unsicherheitstatistischer

Angaben —« Unbekanntschaft mit guten Handels-Theo-
rieen —- Unstcitigkeitdes Kredits — Kriege, und eine

Menge anderer, theils allgemeiner, theils zufälligerUrsa-
— chen, bringen zwischenProdukten und Nachfragen jenes

«

Mißverhältnißhervor,das man durchUeberfüllungzu be-

zeichnenpflegt· Die meisten Lehrer der Staatswirthschaft
haben dies Uebel wohl gekannt; allein sie haben sich ent-

weder nicht damit befaßt,hdie Heilmittel aufzufinden,oder

sie haben unzureichendein Vorschlaggebracht. Vorzüglich
in diesen letzten Zeiten hat· man Gelegenheit gehabt, die

beklagenswerthenWirkungen einer nicht sowohlüberstie-,
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ßenden,als unverständigenProduktionin der allgemeinen
«

Krisis kennen zu lernen,«worin sichdas industrielle Europa-

vorzüglichaber England, befindet. Freilich leidet dies letz-
tere Land am meisten; aber ihm stnd auch alle die Fehl-

grisse zuzuschreiben,welche das Uebel herbeigeführthaben. -

England, wie groß auch der Vorsprung seyn möge, den

es in Dingender Betriebsamteik, und in ver Saht und

Größe industrieller Unternehmungen, vor andern Nationen
gewonnen hat, stehet keineswegesüber den letzterenin al-

lem, was stch auf staatswirthschaftlicheTheorieen bezieht;
nicht einmal in der Kenntnißder statistischenThatsachen.
Seine Unwissenheitin diesenPunkten hat es an den Ab-

grund geführt. Am Schlussedes Krieges hielt es sich für
berufen, die Welt mit Manufakturssproduktenzu Versore
gen. Alle Arme, welche der Krieg nicht längerbeschäf-
tigte, setztees in Bewegung; und zugleichmachte es eine

übertriebeneAnwendungvon den Produktions-Werkzeugen,
die eine vervollkommnete Mechanik ihm gewährt. Dabei

aber verließes nicht die Richtung, die es frühergenom-
men hatte; es dachte nicht daran, neuen Bedürfnissen

durch die Schöpfungvon« Produkten ganz neuer Art Da-

seyn und Kraft zu geben. Entgangen war ihm die Ent-
«

wickeltengder «nen-europeiischenBekriebsamkeit,welche einen -

«Wektstreitmit der brittischen keinesweges ablehnte, und

welche, verstärktdurch diejenigen,welchedas Schlachtfeld
an die Arbeitendes Friedens zurückgegebenhatte, sich«
überall zu einem neuen Leben serhob.- Enorme Massen von

ManufaktnriErzeugnissen,auf das feste Land geworfen,
überfülltendie Märkte desselben. Daher die ersten Verle-

genheiten Englands. Es würdendaraus die tranrigsten
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Folgen entsprungen seyn, hätteAmerika ihm nicht ganz

neue Absatzdrterdargeboten.Die Hafen der ehemals spa-
nischen Kolonieen, dem Handel Euisopa’s in Folge der

von ihnen gemachten-Versuche,die Unabhängigkeitzu er-

ringen,eröffnet,strotzten sehr bald von drittischen Manu-
faktnr-Waaren.Selbst in den Städten Ehili’s sah man

eine unendliche Mannigfaltigkeit von Waaren; und so

großwar ihr uebersiuß,daß sie für die Halfte, ja für
ein Viertel des Preisesverkauft werden mußten,um wel-

chen sie in England selbst würden verkauft worden seyn-
Diese Fehlgriffe waren wiederum das Resultat der Nicht-

beachtungstatistischerThatsachen. Man hatte»sich»vorge-

stellt, die Kolonieen brauchten nur den Titel nnabhcingiger
Republikenanzunehmen-bunt reiche und mächtigeVölker

zu werden. Die neue Welt war das gelobteLand. Ante-

kikal Amerika! so lautete der Ruf der brittischenAuskä-

ster, nnd jeder Tag sah neue Schiffe nach dem Westen

absegeln. Man hatte keine Ahnung davon, daß Völ-

ker, welcheso eben das Joch gebrochenhatten —- daß

Völker, denen es eben so sehr an Ordnung, als an Ar-

beit fehlte — daß Völker-,die noch in einen hartnåk-.

kigenKrieg verwickelt waren , in einen Krieg, dessen Er-

folge wechselten, nnd der nach Barbarensitte geführtwer-

den mußte— daß, sage ich, solcheVölkernurwenig an-
«

sznbietenhaben, was sie für die Produkte, die ihnen in so

reicher-Füllezugesendetwurden, geben können. Die Waa-

ren, welche nach England zurückkamen,weil sie keinen

Absatzgefunden hatten, warnten Englands Manufaktnri-
sten viel zn spät vor dem von ihnen begangenenIrrthum;

ihre Magazinewaren- überfüllt,und sie sahen sichgezwun-
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gen, ihre Produktionzu beschränkenIetzt nun fah man

das- bejammernstvertheSchauspiel von Menschen, denen

es van Arbeit und folglich an Subsistetrz-Mittelnfehlte;
Von Menschen, die sich empörenmußten,um Brot zu er-

halten; von Menschen, welche zur Seite der unzähli-

gen Produkte früherer Arbeiten im Elend verschmach-
teren "

An diese Ursache der Verlegenheit und des Verder-

bens, welche einer übelverstandenenProduktion beigemessen
werden kann , haben sich andere Ursachen geknüpft, durch

welche das Uebel nur an Stärke und Umfang hat"gervin-
nen können: die Wuth der Anleihen für Amerika, und die

Bergwerksunternehmungen haben unermeßlicheKapitale

verschlungen;und die siktivenSpekulationen, welche noch

hinzukamemxum über die Märkte-ungeheureMassen von

Verbindlichkeiteniauszusirömemhaben die. Unordnung vol-

lendet, indem sie alle Kapitalisten in Furcht gesetzthaben.

Jeder hat sich herausziehenwollen aus Unternehmungen,
die keine andere Aussichtdarboten, »als die auf unvermeid-

-lichen Verlust. Die Produzenten haben sich auf diese

Weise verletztenMittel, sich aufrecht zu erhalten, beraubt

gesehen, und unerhörteKatastrophensind die Folge davon

gewesen.Englands verwegene und durchausverunglückte
Unternehmungen ,haben auf ganz Europa zurückgewirkr.

7 Es sei aus Zaghaftigkeit oder aus Klugheit, oder aus je-

der anderen Ursache: genug, diesenropäischeHandel-Zweit
war mit mehr Mässiguugzu Werke gegangen,und wahr-

scheinlichwürde sie wenig gelitten haben, wenn England -

ihr nicht plötzlichseine Kapitale und seine Kredite entzogen
»

hätte. Es ist daraus einsusiand von Erschlassungund «
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Leiden hervorgegangen, der bereits sehr viel UnglückVer-

nrsacht hat; allein in Vergleich mit England ist das Un-

glückminder groß, und der Arbeiter stirbt auf keinem

Punkte des Kontinents Hungers.
«

Jene Mittel,-rvelche künftigdazu dienen werdens den

Uebeln des Ueberschwallszu begegnen, werden auch die

Wirkung hervorbringen, daß reelle oder siktiveSpekulatio-
nen weniger eintreten· Unter diesen Mitteln haben wir

— bereits die Einführung leichter, schneller und wenig kost-

barer Kommunikationen, sowohl von Volk zu Volk, als

unter den, verschiedenenTheilen desselbenLandes, genannt-

Die Leichtigkeitund Naschheit der Kommunikationenbringt
«

»

es mit sich, daß die Produktesich bequemerund allge-

meiner verkheilen können. Beides bewirkt zugleich,daß
die BedürfnisseverschiedenerOertlichkeitensich besserbeur-

theilen lassen; auch befördertes die Fortpflanzung der Be-

triebsamkeit in Gegenden« die damit noch unbekanntsind-

«nndeben dadurch, die Entstehung neuer Tauschmittel

Nicht selten sindet UeberfüllungStatt, obgleich die Pro-
duktion nicht wirklich das Bedürfnißüberschreitet;Men-

schen,deren Arbeit nicht so viel eintragt,«daßfstedie Pro-
duktionsiKosten einer ihnen nothwendig gewordenenWaare

aufbringen können,.vermögendie Nachfrage nach dersel-

ben nicht zu vernichten,undbleiben Elendeim Ange-

sicht des Ueberflnsses In dem Falle, daß eine Waare

nicht verkauft würde an dem Orte, wohin sie gebracht

worden, würdeder Verlust minder bedeutend seyn, weil,
bei einem guten Kommunikations-System,die Rückfracht

viel weniger kosten würde. Sind die Beziehungendes

Produzentenzu dem Konsumenten.erst inniger geworden:
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so wird sichder Verkauf, von dem einen zu dem andern,

ohne die Dazwischenkunftder Spekulanten Vollziehenzund

von diesem Augenblickean kann der Produzent einen weit

größerenGewinn machen, indem er dem Konsumenten

wohlfeiler Verkauft. Endlich, indem der verwegene Speku-
lant nicht mehr durch übertriebeneNachfrageeine für den

Absatz allzu starke Produktion ins Leben rufen könnte,
würde das Gleichgewichtsichherstellen,und die Spekula-«
tion aufhören.

Was nichtminder dazu beitragen wird, die Ueber-

füllungzu Verhindern und die Spekulation zu Veruichtem
das sind — die allgemeinen und vollständigenstatistischen
Arbeiten — die Entstehung Von öffentlichen Regi-

stern, oder großen Büchern von dem Neichthum
der Völker-, welche, mit aller nur möglichenGenauig-

keit, die Nachweisungenenthalten, die den Produzenten
f

bei der Leitung seiner Arbeiten aufklärenkönnen. Man s

·

begreift, wie dergleichenBücher, indem sie regelmäßig.

Anzeigemachen Von der industriellenBewegung der zivili-

sirten Welt, von der Summe der unbeweglichenund um-

laufenden Kapitale, Von den Waaren, welche im Speicher

liegen oder Absatz gewonnen habenj von der Zahl der
«

Werkstätteund perArme, die in denselben beschäftigtsind
u. s. w. —- man begreift-, sage ich, mie dergleichen Bü-

cher die Unternehmungen und Gedanken der Handels-weit

bestimmen,und mit den falschen Berechnungenzugleich
die schlimmerm Wirkungen der Konkurrenzabwenden, und

die UeberfüllungenVerhindern werden. Da der Produzent
direkt und-ohneden Beistand,ckirgendeines Menschenalle

die Nachweisungenbenutzenkann: so wird er dem Spe-
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kulanten nichtGewinnesüberlassinjdiesihm nicht entgehen
können, nnd der Konsument wird ohne diesen kostspieligen.

Vermittler sein Bedürfnißbefriedigen
Endlich wird die Organisation des Kredits durch die

EinfühkuagoonManto-Bauten das wirksamsteMikkec
«

werden, den Unordnungen der Betriebsnmkeitzu begegnen, (

und in den Handelsabkommnissen die Einwirkungvon

-Vermittlern, die sich ihre Dazwischenkunfttheuer bezahlen
"

lassen, unmöglichzu machen. Allein diese Banken können

die Dienste , die man von ihnen erwartet,nur unter der ..

Bedingung leisten, daß die vollständigenstatistischenAe-

beiten zu Stande gebracht sind. Alsdann vermögendie

DiskontosBankem die sich an die Spitze des allgemeinen
Kredits stellen und alle müssigenKapitale in sich auf-

nehmen swerden, allen den Spekulationen, die ihre Ent-

stehung der Verwirrung und Unordnung in sder Betrieb-

samkeit verdanken, eine Gränzezu- setzen, die nichtübere

schrittenwerden kann. Und wenn aus Ursachen, die sich

weder"vorhersehen-,noch abwenden lassen, der eine«oder

der andere Zweigder Betriebsamkeit allzu- etgiebig gewe-

- sen, und, demzufolge,detProdnzent, weil es ihm an dem

hinreichendensAbsatzfehlt, genöthigtseyn sollte, seine Ar-

beiten einzustellen: so werden die .Banken,. ohnefür sich

selbstzu spekuliren, ihm zu Hälse kommen,- und ihm die

«-Mittel reichen, seine Fabrikationjs wenn die Uebel-fül-

Älungnnrvmsübergehendist,--.fortzuse«tzen,oder—sich den

Uebergang zu einer- andernBeiteiedsaknkeit zu.bahnen,
wenn jene Ursache von Dauer seyn sollte. Zufälledie-

ser Art können jedoch nur höchstselten eintreten, wenn

die einmal eingeführtenBau-sen alle Mittel besitzen, sich
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aufzuklären,um ihre Bestimmung zu erfüllen: Ordnung

nnd Regelmcißigkeitwerden in den Handels-Transaktionen
und in den Arbeitender Betriebsamkeit sehr schwer gestört
und unterbrochenwerden, wegen der großenVer-einfa-

chung, welche sogar eine Folge des Daseynsder Banken

seyn wird.-
,

»

Dochjene Zeiten der Nu e und des Gedeihens, wo

alle Räderder gesellschaftlichenMaschine in einander grei- -

sen werden, nicht um sich-zu zerstören,sondern um sich

wechsuseikigza unterstützen— dieseZeiten, sageich, sind

noch nicht gekommen; und bis zu ihrem Eintritt müssen
wir uns die Ordnungsmittel gefallen lassen, welche der

gegenwärtigeprovisorischeZustand nöthig macht. Von

diesen Mitteln ist die reelle Spekulation,welche den Märk-

ten die überfüllendenProdukte entzieht, und diese so lange
«

aufbewahrt,bis die Nachfrage danach dringender geworden

ist, eins von den allerwirisamstem Freilich wäre zu wün-

schen, daß sie sich vollziehen könnte, ohne die nur allzu
oft .verderbliche-Mitwirkung«jener siitiven Spekulation,-

welche-,durch ihre riesenhaftenOperationen, häusig ihre

Berechnung siört, und die überdachtesienUnternehmungen

zeerüttetzallein so;lange mit der reellen Spekulation be-

deutende Gewinne net-knüpftsind, wird sihre Rebenbulerin
ihre Operationen parodiren, und die Märkte mit ihren

Verbindlichkeiten überschwemmen-Jndeß wird sie ver-

schwinden» früher-sogar, als die reelle Spekulationvon

den Feldern der BetriebsamkeitVerdrängtseyn wird. Die

öffentlicheMeinung hat »sichbereits zu ihrem Nachtheile

ausgesprochen, und soertheidigt wird sie nur von Denen,

die sich ihr hingeben. Indem die Gerichtshöfesich gewei-
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gert haben,
"

ihreVerträge zu sanktionirem ist sie durch
Richterspruchund gemeinschaftlichenBeschlußgeschändet
worden. Es ist nicht nur erklärt worden, daß das Gesetz,
iin Falle solcherSpekulationem dem Gewinnenden keine

Klagewider den Verlierenden gestatten kann; sondern die

Gerichtshbsehaben, nochaußerdem,den Verlierendemwenn -

er, um seine Verbindlichkeitennicht zu erfüllen, das Ge-

setzzn Hülfe rief, als einen Geschändetenbezeichnet. Nütz-

lichswar die sittiveSpetulatioiy als der öffentlicheKredit

sich festzustellenbegannz denn er hob den Preis der

Staatspapiere über ihre natürlicheHöhe,und trug dadurch

zur Herabsetzung des Zinsfußesbei. Doch sobald der

richtiger verstandene Kredit diese künstlichenHülssmittel

entbehren kann , Verliert die fiktive Spekulation von Tag

iU Tag an Thatkraft, und giebt der Betriebsamkeit nnd

dem Handel die Kapitale und Kombinationen zurück, die

sie von beiden abgewendethatte.

Es giebt eine Art von reeller Spekulation,welche,
nur zum Vortheil dessen, der sich damit besaßt,nnd zum

Schaden der Gesellschaftgeübtwird; sie ist unter der

--BenennungAufkauferei bekannt."«Zwar hat man bis-

» weilen, sehr einangebrachy diese Benennung mit Spekula--
tionen verbunden, welche keinen anderen Zweck«l)atten,als

Den Markt vom Uebersiußzu befreienz doch sollte die

Bezeichnungnur solcheOperationen treffen, welche darauf-
abzweckemalle Verbrauchsmittel derselben Gattung aufzu-

kaufen,um das Monopol derselben«,.d.h.«denWie-

derverkaufzu übertriebenenPreisenzu sichern. Operationen
«

»

dieserArt hat die öffentlicheStimme zu allen Zeiten ge-

brandmarkt,weil die Gesellschafts-Dabeiimmer gelitten hat.



624

Doch est-ist bereite dahin-gekommen,haßt-dieseArt von

Spekulation keinen sicherenGewinn mehr gewährt,»und

wenn die allgemeineMißbilligungsie nicht hat verhindern
können, so ist dies den Gefahren gelungen, denen man

sich dabei aussetzte. Zu einer Zeit, wo wenig produzirt

wurde, konntendie Aufkaufereien leicht seyn; man brauchte

ja so wenig Kapital, um gewisseProdukteihrer Totalitüt

nach an sich zu bringen. Doch heut zu Tage, wo die

Bedürfnisseder Völker beträchtlichzugenommen haben-

und die Produktion einen Umfang gewonnen hat, der die-

sem Zuwachsentspricht—- heut zu Tage ist die Anstau-

ferei nur um so schwierigen Seitdem Ponttales feinen

Spekulations-Geist nicht mehr auf dem großenMarkt»

Europa’s geübt hat, giebt es wenige Beispielevon Auf-

kaufereisVersuchesmdie einen glücklichenAusgang genom-

men hätten.

Zu den Spekulationen, gegen welche sich die öffent-

« liche Stimme erhoben hat, muß«man, Vor allen Dingen,
diejenigenzählen,welchevon den Gesellschaftengemacht
worden sind, die der großesHaufe durch ».schwarzeBan-

l

«

den« bezeichnet Diese Gesellschaftenkauftety und kaufen

noch-immer, großesGrundeigenthum, um es in kleinen

Portionen wieder zu vertausen. Vielleichthat sich die öf-

fentlicheMeinung nie ungerechterbewiesen, als gegen die

schwarzenBanden. Daß die ehemaligenEigenthümervon

Kirchen- und Laien-Gütern sich darüber betlagten, daß
eins von den wirksamstenMitteln ihres Einflusses und

ihrer Herrschaftvor ihren Augen zertrümmertwurde —-

dies ist etwas, worüber ’man sich nicht wundern darf ;

denn einem entthronten Huoerånkann es keine Freude
s ma-
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machen, wenn seineProvinzenunter denen vertheilt wer-

den, die er immer als seine-Unterthanenbetrachtethat.
Daß aber der Uebekresi des Volls, der sich durch die

Spekulationender schwarzen Banden bereicherte, in die

Klageliederder ehemaligenEigenthümereingestimmthat —
.

dies scheint uns in einem hohen Grade abgeschmacktund

lächerlichzu seyn. Denn, was uns betrifft, soxtragen wir

kein Bedenken, zn erklären,daßwir nichts kennen , was

sittlicherund legitimerwäre, als diese, von-so vielen so-

genannten Liberalen laut getadelten Spekulationen. . Ihre

Urheberkanften im Großenund verkanftenim Einzelnen,

wozu sie- ein unbestreitbaresRechtyhatten, und-erfüllten.
alle ihre Verbindlichkeiten,.als rechtschaffeneLeute. Sie

verdienten demnach nicht den mindesten Vorwurf. Wir

gehen aber noch weiter, indem wir behaupten, daß-sie

Ansmnnternngverdienten; denn sie führten eine große

Zahl Von Menschen ans dem Zustandeder-häuslichenAb-

hängigkeitin den Zustand aktiver Eigenthümer;und in-

dem sie ans »dieseWeise ihre Lage verbesserten,setztensie
"

sie in den Stand, sich «dem.Ueberreste der Gesellschaft
nützlicherzu machen.. Indem sie das Grnndeigenthune

theilten, indem sie den Anstansch desselbenerleichterten-

versetztensie es ans dem feudalen Zustande, der nicht
mehr, weder in unseren Sitten noch in unseren Institu-

«

rinnen-,Vorhanden ist, in den Betriebsamkeitsznstand,der

sichzu konstituirenstrebt; sie operirten also in einer Nich-

tung, welche denFortschritten der Zivilisation und des

allgemeinenWohls entsprach
,

Wir sind jedoch nicht die

Ersten, welchedie glücklichenWirkungen von den Speku-
lationen der schwarzenBanden anerkannt habensund wir

N.Monatgschk.f.D. xx1.Vd. ngfe Y
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können uns »nichtsdas-Bergnügenversagen, das zu wieder-

holen, was der berühmterWeinmeisterVon Chaooniere
über diesenGegenstand bemerke hat. . . »

»Wir haben——. so sehr-neb-er -..- in diesenProvinzen
unsere schwarzenBanden eben-so gut,. wie Sie in Paris-,

so viel ich davon höre. Dies sind Leute, die keinesweges

Todschlagüsbfenswohl aberalles Verändern. Im Großen

kaufen sie Güter,um sie im Kleinen wieder zu Verkaufenz
und ihresProfessionbestehtrecht eigentlich darin, sdaß sie

großesEigenthumgauslösenEs ist ein Jammer zu sehen,

was aus-«einethute wird, wenn es in dieHåndeldieser
Leute.sålltz. es verliert sich, es VerschwindetsSchloß-
Kapelle«,—Gefängniß, alles geht in die Lüfte,.oder in den

Abgrund. Baumgängewerdenniedergehauen und in Feld
verwandelt, ohne daßdavon. eine Spur übrigbleibt. Wo

ehemals die Orangerie stand, da erhebt sich eine Milch-·

kammer oder eine Scheuue, oder »auchStalle Voll Kühe

und Schweine.- Fahrtwohl ihr Geh-Ihn ihr Nasenplatzq
ihr Blumenbeete, ihr dustendenStaudengångel Das alles

wird unter zehn Bauern zerstückelt,Von welchen der eine

Bohnen, der-andere Rüben pflanzt Ist das Schloß alt,

so zerschmilzktes in ein DutzendHäuser, die Zwar Thüre
und Fenster-maber weder Thurm, nochGraben, noch Zug-

brücke,.noch Kerker-, noch alte Zurückerinnerungenhaben-

Kurz, die Leute, von denen ich rede, können als Geißeln

des Eigenthums·betrachtet werden. Sie zermalmem sie

pulverisiren, sie zerstreuen es, selbst nach derxNevolurionz
und werden deßhalbmit scheelenAugen angesehen. Man

borgt ihnen, weil sie ehrlich wiedergebenund ihre Ver-
«

pflichtungenerfüllen; dabei aber haßt man sie, weil sie
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sichdurchdieseSpekulationenbereichern- Sie selbstschei-

nen sich derselbenzu schämen,und wagen es«kaum, sich

zu zeigen. Von allen Seiten schreitman ihnen Hexvhepp,
heppi Die Obrigkeit sei noch so gering,s so möchtesie

dochein Aufsichtsrechtan ihnen üben. Jhre Prozessesind
«nieungewiß; die Richterselbst nehmen Parthei wider sie.

Diese Leute sind sehr zu beklagen, sagt man, welchen

glücklichenErfolg ihre Operationen auch haben, welche
Gewinne sie auch ziehenmögen-« ·

«

»Einer meiner Nachbarn, ein«wunderlicher Mann,
der sich sein Urtheil nun einmal nicht nehmen läßt, sagte

mir dieser Tage, als von den Mitgliedern der schwarzen «

Bande die Rede war, Folgende-It Diese Leute thun Kei-«
nem Wehe , und Allen Wohl; denn sie geben dem Einen

Geld sür sein Gut, nnd dem Andern Gut für sein Geld ;

jeder erhält,was ihm noth thut, und das Ganze gewinnt-

Man arbeitet besserund man erarbeitet mehr. Je mehr

Arbeit nun, desto mehr Produkt, d. h. desto mehr Reich-

thnm, desto mehr Wohlhabenheit, und —- tvas wohl zu

merken ist —- desto bessereSitten,- desto mehr Ordnung

im Staate, wie in den Familien. Müssiggang, sagt

das Sprichwort, ist des Lasters Anfang. Alle öffent-

liche Unordnung rührt vom Arbeitsmangel her. So oft

also jene guten Leute ein Gut kaufen, um es wieder zu

bei-kaufen, thun sie wohl, thun sie etwas Nützliches;etwas

sehrNützliches,wenn sie von Einem kaufen, um an Meh-

rere wieder zu verkaufen; denn, indem sie mehr Leute
aus der Noth helfen,«vermehren sie dadurchdie Arbeit,

Das Produkt derselben, den Reichthum, die gute Ordnung,

Das WohlsehnAller und jedes Einzelnen. Auch-dadurch,
-

.

Y 2
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daßsie dies Gut unter Leute vertheilen, die vorhernichts

«hatten,was man Eigenthumnennen kann, stiftensie viel

,
Gutes ; denn sie bilden Eigenthümer-,d. h., wie Cosmo
de Medici zu sagen psiegte, ehrliche Leute. »Mit diei

Ellen Tuch — dies war sein Ausdruck —- mache ich einen

Menschen, der etwas auf siehhältst-«Er würde also mit

drei Morgen Landes Heiligegemacht haben. Jn Wahr-

heit, jeder Eigenthümerwill Ordnung, Frieden, Gerechs

tigkeit, vorausgesetzt,daß er nicht Staatsbeamter ist, oder

es Zu werden« gedenkt. Den, der nur für Lohn arbeiten

zum Eigenthümer;machen,ohne Jemand zu berauben; dem

Landmanne Land geben: dies ist die größteWohlthat, die

man Frankreicherzeigen"kann,seitdemnicht mehr Leibeigene

zu befreien sind. Und dies thun diese Leute«

. . . ".«. ,,Kurz, dieseLeute, dieseGüterzerstdrer,erweisen
«

dem Lande eine große«Wohlthak:sie theilen die Arbeit, sie

helfen der Produktion auf, und indem sie ihren eigenen.

Vortheil davonziehemthun sie für die Betriebsamkeit und

für den Ackerbau mehr, als jemals Minister-, Preise-lieu
und Aufmunterungsvereineunter der Autorifation des Prei- ,

selten dafür gethan haben. Das Publikumachtet sie we-

niger-, und ehrt dagegen nur die , die es berauben und er-

drücken-

wohlerworben Zu halten, das auf seine Kostenerwor-

ben isi·"« ·- -

Wir bekennen uns im Allgemeinenzu dieser Mei-
nung des Herrn Paul Ludwig Courrier. Doch fügenwir

hinzuå«daß,wenngleichdie neue Vertheilung des Eigen-,
thums, hinsichtlichder überlegenenProduktion, zu welcher

sie führt, den VorzugvHrder ehemals feudaien Verthei-

Es ist so einfältig-,nur das Vermögen für-
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IUUgVerdienty wir sie gleichwohlnur als einen bloßen

Uebergangzu einer wissenschaftlichen Vertheilung des

Territorial-Eigenthumsbetrachten, welche für die Hervor-
bringungunendlich günstigerist, als alle, die ihr voran-
gegangen sind. lDie schwarzenBanden werden, wie alle

anderen Spekulanten, ihre Unternehmungeneinstellen müs-

sen, sobald erwiesen ist, daß die großenBestellungsartem
wobei die Arbeit, wie in den Manufakturen,ver-theilt
werden kann, einen grbßerenErtrag geden, als diese

Menge von kleinen parziellen Wirthschaftenzund sobald
man kleine Eigenthümerkennen lernen wird, die sich un-

tereinander verbinden, um gemeinschaftlichihre besonderen
Felder zu bestellen. Noch ist indeßder Augenblicknicht

da, wo man diese große Frage untersuchen könnte; und

bis dahin wollen wir mit Dank die Wohlthatder Thei-

lung anerkennen, zu welcher die schwarzen Banden so

kräftigbeigetragen haben.
«

,

Wir haben gesagt, die Spekulation im Allgemeinen

seisimAbnehmen , und es werde eine Zeit kommen, wo

sie ohne alle Wirksamkeit seyn werde. Da ihre Entstehung

sich Von der gesellschaftlichenUnordnung herschreibt: so

muß sie so lange vorhalten, als diese Unordnung dauern

wird.« Doch schon in unseren Tagen, und trotz den Uebeln

unserer gegenwärtigenLage, ist die Tendenzder Spekula-
tion nach gänzlicherVernichtunghandgreiflich. Zehn Frie-

densjahrehaben Einsichten in Umlauf gebracht, die früher

ganzunbekannt waren· Die öffentlicheWerthschiitzung
entfernt sich täglich immer mehr von Denjenigen,’ welche

sich-Handelsunternehmungenhingeben, deren zum Voraus

berechneteResultate die Gewißheitnicht für -stchhaben»
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Man-versagt ihnen den Kredit, weil man kein Vertrauen

in ihre Operationen setzt. Die Beziehungendes Produ-
zenten zu den Konsumenten werden innigerz und heutiges

Tages versagen sich die bedeutendsten Handelshciuser, so

wie die, welche das meiste Vertrauen einslbßemim All-

gemeinen der Spekulation aus Kosten jener Beziehungen.
Sie bekümmern sich nicht um Gewinne,die sich auf Waa-

ren machen«lassen,welche sie von einem Orte nach dem

andern Versetzen,d. h. ans dem Hause der Produzenten
auf den Markt bringenz denn sie wollen nichts zu schaf-

-- fcn haben mit dem Abfall , den diese Waaren im Preise
leiden können. Sie begnügensich damit, daß sie die

Ver-mittler zwischendem Produzenten und dem Konsu-
menten sind, und zur Entschädigungfür diesen Dienst
einen gewissen Preis, eine Kommission, erhalten. Man

begreift ohne alle Mühe den Vorzug, den diesesVerfah-
ren vor der Spekulation hat«-selbstwenn diese die Waa-

ren von einem Orte nach dem andern versetzt; denn in

dem letztenFalle ist- der Zweck nicht bloß,« dem Urheber
die gerechte Belohnung für seine Arbeit zuzuwenden-,son-

dern auch, ihn auf die Waare gewinnen zu lassen, und

folglich den Preis derselben zu erhöhen. Und wenn die

Kommissionshäusersich werden Vervielfältigtund große

Kapitale an sichgezogen haben, so wird man sehen, wie

sehr sie den Spekulanten Vorzuziehensind.
Um das bisher Gesagte ins Kurzszu fassen: wir

glauben bewiesen-zuhaben,.daß die Spekulation, Vortheil-
haft für die Gesellschaft-,so bfcdie Benieosameeik sich im

Zustande des Leidens und der-Unordnungbesi’ndet,d. h.

so oft der Mangel oder die Ueberfüllungeintritt , sIchM
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eben dem Maße verliert, worin dle Betriebsamteit sich
iherein definitiven Zustande .(dem der -—Ordnung-unddes

Gedeihens) nähert, und-daß sie ganzoekschwindeteoon
dem Augenblickean, wo es für ste kein Feld mehr giebt-
das sich anbauen läßt. Soll der-Kredit aus unerschütter-

lichen Grundlagen ruhen-««somuß ek;.seine Unterstützung
allen den Unternehmungen versagen, deren Ergebnisse dem

Zufalle anheim gestellt, oder nur aus ungefähreAbschäz-»-

zungeu berechnetsind.
«

Nun aber hatdie Spekulation im

AllgemeinenkeineznverlåssigeGewahrleistungen des glück-

llcl)en.E1-folges:sie verkennt-»sich-einer ungewjssea Zakunftz
sie schwimmt auf einem Meere, wo der Schiffbruch nur

allzu häufig vorkommt. Der Kredit wird-»sichalso zurück-

ziehenvon allen den Leuten,,die sich, inFolge des von

ihnen betriebenen Handwer»ks,.unaufhörlichKatastrophen

aussetzen, welche auf die Betriebsamkeit immer mehr oder

minder nachtheilig«znrückwirken.» .
« » »

Wir haben angedeutet, welches-die-kraftigsten nnd

wirksamsten Mittel seyn werden, Um die, Unordnungender

Betriebsamkeitzu verhindern, oder aufzuhebenzs Und wir

haben gesehen, daß das wichtigste von diesen Mitteln ;

das, was alle übrigenin sich begreift —- die Einführung

von Ismene-Bauten seyn würde·

Wir haben gezeigt, wie die sittioe Spekulation, oder

das Spiel, sich Vernichtenmuß, wenn die reelleSpeku-

lation, deren Berechnungen sie mit Uebertxeibungparodirt,

aufgehörthaben wird , ja sogar noch früher; und wie

sich alsdann die Gedanken und Kapitale, dies sie ver-

schleieer den nützlichenArbeiten der Betriebsamkeit zuwen-
den werden.
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»Wir habenendlichgezeigt,wie die Beziehungenvom

Produzentenzum Konsumenten,'-vonseinem Tage zum- an-

dern, immer einfacher und innigee zu werdensireben,-und

zuletzt keines anderen Vermittlers bedürfenwerden, als

des Koinniissionärs.«
· Der Vorzug dieser Beziehungenvor

. den gegenwärtig».«—besiehenden,bei welchenes beinahe inf-

mer der Dazwischenkunftder Spekulanten bedarf, ist nach-
gewiesenworden. Der Spekulant will auf die Waare ge-

winnen, der Kommissionärverlangt nur den rechtmäßigen
.

Preis seiner Bemühungen Alles Handels- Operationen
werden «"sichdereinstaus die Operationen dieser Kommis-

sionårebeschränkenzund sie sind die einzigen, welche das

wahre Interesse der Produzentennöthigmacht· Leute, die

an alten Gewohnheiten und Handels-Traditionen kleben,

vermögenden Begriffdes Handels freilichnicht zu son-
dern von dem Begriffe der Spekulation; wir hingegen

sind des Glaubens, daßder Handel nicht eher den höch--

sten Grad der Vervollkommnungund Nützlichkeit,dessen
er fähig ist, erreicht haben wird, als bis alle Spekula-
tion aus demselbenverbannt ist. Denn alsdann wird es

nicht mehr jene beträchtlicheSchwankungen, jene, selbst«
für die Hellsehendstenunerwarteten Fehlschlägegeben, die

zwar wenige Einzelne bereichern, und der Gewinnsucht
zur Lockspeisedienen, aber erir die Mehrzahl durchaus

verderblichsind. Produktion, Vertheilung nnd Verzehr,
«

werden auf die billigsteWeise geschehen,weil die Zirkella-
tion sich durch die kürzestenund am wenigsten kostspieli-

,

gen Kaneile vollziehenwird, und weil weder der Produ-
zent noch der Verzehrer dem Spekulanten erlauben wer-

den, Gewinne, welche für beide gleich nachtheiligsind,
·

X
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von dem Uebergangeder Waare zu ziehenkdie er aus der
«

Werkstättedes ersten in die Hände des letztenversetzt.
Wir werden unsteeitig Gelegenheit haben, aus nich-«

rere, in diesem Artikel angeregte Fragen zurückzu kom-

menzfwan aber den Hauptzweck, die Spekulation, aus

ihren verschiedenenGesichtspunkten in der Gegenwart und
»

in der Zukunft betrachtet, betrifft,so glauben wir ihn er-

füllt zu haben-

«
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«

Use b e r

Bacons und
»

Descartes Verdienste um

eine neue Gestaltung der Wissenschaften.«

Die Menschen setzennicht gleichesVertrauen in die ver-

schiedenenTheile der Wissenschaften;die allgemeine Mei-

nung gesteht diesenweder dieselbeKraft des Beweises,

noch denselben Werth hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit

selbst zu. Mit Einem Worte: man- betrachtet sie —- um

Uns eines geleiufigenAnsdruckes zu bedienen — durchaus

nicht als positivin demselben Grade. Da indeßdie richte

Idee von einem Fortschreiten nur in sehr wenigen Köpfen

vorhanden ist: so suchtman sich auch nicht zu erklären,

wie und weßhalbdieseArt, die Wissenschaftenanzuschauen,

zufälligdie richtige seyn könnte. Man hat also, heut zu

Tage, im Allgemeinen mehr Vertrauen zu den mathema-l.
rischen und physischenWissenschaften, als zu den physio-

logischen: die ersteren genießeneines höherenAnsehens,
einer größerenGunst. Man glaubt so unbedingt andie

Richtigkeit ihrer .Methoden, andern die Zuverlässigkeitih-
rer Ergebnisse, daß Viele sich ihnen in keiner anderen

Absicht hingeben, als um ihrem Geiste Geradheit zu ge-

ben, und um gut urtheilen zu lernen. Kurz: die Ver-

traute Bekanntschaft mit ihnen gilt, in’der allgemeinen

Erziehung, für die einzigewahrhaft wichtige, und sie die-

nen zu einem Vergleictnings-Punkte,so oft es darauf an-
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kommt, den höchstenGrad der Gewißheitzu bestimmen.
Und ohne es gewahr zu werden, wird man hier-durchver-

führt, die mathematischen Wissenschaftenüber die Phy-v
siologiezu stellen, nnd in der letzteren die Methoden, die

Gewohnheitenund selbst die Theorieen der ersteren sinden

zu wollen.

Die Frage von dem Votrange der Wissenschaftenist
von der höchstenphilosophischenWichtigkeit; denn es han-·

delt sich dabei um nichts Geringeres, als —- zn erfor-»

schen, und auf eine positiveWeise festzustellen,welches der

spezielleGesichtspunkt sei, ivon welchem man ausgehen

muß, um den Werth der verschiedenenMethoden und

Theorieen gehörigzu würdigen,und welches, folglich, die

Spezialitätsei, die berufen ist , alle übrigenSpezialitäten

zu vereinigen, um ein enzyklopädischesGanzes aus ihnen

zu bilden. Darüber sindet kein Zweifel Statt, daß·die

verschiedenen-speziellenWissenschaften nicht alle gleich ge-

eignet sind, um zu einer solchenKoordinationsiArbeit mit

Erfolg gebraucht zu werden. Unter ihnen giebt es im
«

Grunde nur zwei,welche, augenfälligund auf dem ersten

Anblick, das Mittel dazu in sich schließen:die eine ist die

Astronomie, ".die andere die Physiologie, und wirklich sind
beide schon mehr als einmal zu einem solchen Zweckean-

gebauet worden. Allein, damit die Astronomiebei der

allgemeinen Koordinationder physischenund sittlichenThat-

fachen, zum Abgangspunktdiene, mußman das Dasehn
einer ersten allgemeinenUrsache zugeben; denn ohne diese

Voraussetzungwürden die Spezialitätenganz offenbar eben

so gesondert bleiben, wie sie es- früherwaren; die Astro-

nomie könnte die physischenPhänomenemit den Phäno-
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menen der- lebenden Körpernicht durch eine Theorie ver-
«

einigenz das tDaseyndes kleinstenJnsekts würde eine
eben so vereinzelteThatsache bleiben, als das Dasehnder

—

menschlichenGesellschaftselbst. Zwar hat man die Idee
einer ersten Ursachelange noch nicht aufgegeben; aber die

Wissenschaftensind, von Tag zu Tag, immer spezieller
geworden. Dieselbe Unbekanntschastmit den allgemeinen

Ursachen, welche die Astronomiein die UnmöglichkeitVer-

setzt,zur Bildung eines enzyklopädischenGemäldrs zu die-

nen, macht sie unfähig, ein Mittel herzugeben, wonach
man die, jeder SpezialitäteigenthümlichenGesetzewürdi-

gcnkantn Bei der Entdeckung der Gradstation und der

Gesetze der Schwere, wollte man ihrer Herrschaft alles

unterwerfen; man wollte die mathematische Analystsal-

lenthalben anwenden. sAllein die Erfahrung zeigte sehr

bald, daß sie unanwendbar waren.
—

Die Wörter «Ursache«und »Gesetz«bezeichnenzwei

ganz verschiedeneOperationen des Geistes. In dem ersten

Falle will man«wissen,«warum die Phänomeneexistieren,
und weßhalb sie sich lieber auf diese, als»auf jede an-

dere Weise darstellen. In dem zweiten Falle untersucht
man bloß, wie sie existikenz man studier--die Au und—

Weise, wie sie sich mit einander derketten, d· h. ihre ge-

genseitigen Beziehungen Wenn man sagt, ein in dies

Luft geschleuderterKörper beschreibtim Herabfallen die

und die Kinde- erwirbt in seinem Laufe die und die-Ge-

schwindigkeit:so drückt man Phänomene-auchwelche man

mit allen PhänomenenderselbenGattung in. Verbindung

bringen kann; nämlich unter dem Titel der Schwere.

.Alleiii·dieseSchwere an« und für sich ist nur eintallgte
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meiner Ausdruck,Iwodurchman eine· große«Zahl«(von

ThatsachenderselbenOrdnung bezeichnetund«koordinirt;
mit einem Worte: er ist keine-Ursacle Fragt-man sich

hingegen-,weßhalbdie Schwere vorhanden ist, fo-erforscht

man, bei dem gegenwärtigenZustande der Wissenschaft,
die Ursache. Beschränktman sich also darauf, zu- erken-

,

nen, wie sie existier, suchtman bloß zu erforschen,"wie

die Körper fallen: dann beschäftigtman sich bloßdamit,

zu beobachten, auf welcheWeise die Phänomenevorge-

hen, und von diesem Augenblick an, erforschtman nur

Gesitzb
,

. .. »

.-
« »

« »

Die Ursachensind immer hypothetisch,immer Gegen-

stand der bloßenVermuthungz die Gesetze hingegen kön-
·

nen vollständigpositiv werden. In Wahrheit, was ist

für uns gewiß? Nichts, als· die Phänomene Man hat

gesagt , und nur allzu oft wiederholt, daß es außer uns

keine Gewißheitgebe, daß wir zweifelnmüßtenan allem, -

was nicht wir selbst weiten. Ohne die Unbedingtheirdie-

ses Axioms einzuräumen,müssenwir eingestehen, daß es

wenigstens zum Theil wahr ist. In der That, bei jeder

Wahrnehmung der Dinge, die einen Theil der AAußenwelt
- bilden, giebt es für den Einzelnen,der davon assizirt wird,

die Gewißheiteiner Wahrnehmung dieser Und keiner an-

deren Art. Das Wort «Phänomen«selbst drücktdiese

Thatsache aufs Vollständigsteaus; denn dieses in den

Wissenschaftenso glücklichangebrachte Wort ist keiner

Zweideutigleitunterworfenz es bezeichnetnur das, was

uns zu seyn scheint; es bezeichnetalso sehr gut, daß eine

Thatsachenur» das Produkt eines gewissenVerhältnisses
der umgebenden Welt zu dem fühlendenoder wahrneh-
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wenden-Individuumist«-- Nun besteht der Unterschied

zzwischendenGesetzenund den Ursachen darin, daß die

kersterenSchöpsungenunseres Geistes sind,v um Phäno-

mene- zusanimenzusstellemdie letzterenhingegen eine Erkla-

rangders Phänomene,hergenommen von dem Dafeyn ir-

gend einer Macht, die sich außeruns besindet, und von

uns Unabhängigist.

; Es ist keineswegesgleichgültig,ob"man sich mit der

Erforschung der ersten Ursachen, oder mit der Auffindung
sder Gesetzebeschäftigt."Diese beiden Zwecke Verändern-

je nachdem der eine oder der andere vorherrscht, durchaus

den Charakter der Wissenschaften In dem ersten Falle

arbeitet der Mensch ohne ein klares Bewußtseyndessen,
was er thut —- ohne Kenntnißseiner Werkzeuge, und in

der weitem-neustenunbeeaunkschafe mit seinem eigenen

Verstande Bewegt er sichdagegen auf der anderen Bahn-

so weißer genau, was er- thut, so kennt er die Werk-

zeuge seiner Erforschung So lange nun der Mensch
in der Wissenschaft der anorganischen Körper verweilt,
wird er, wie groß seine Fähigkeitim Uebrigen auch sehn
möge, sich niemals dieses Unterschiedesbewußtwerden.
Wir sagen dies, weil wir die Beweise davon haben: er

wird immer nur die Art zu fühlenhaben, welchewirksam

ist, wenn man beobachtet; und die Gesetzeder Intelligenz,
wenn man spekulirt, beherrschen nothwendig alle Studien,
und entscheidenüber ihre Ergebnisse.

Die Wissenschaftensind nur dadurchpositiv gewor-

den , daßman unsere Eigenthümlichkeitberücksichtigt,und

daß man die Natur der Beziehungenwahrgenommen hat,

welcheuns an die Mittebandem worin wir leben; denn
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von diesem Augenblickeans sah man in der uns umgeben-
den Welt nnrs Phänomene,und nicht SubstanzemKräften
oder durch sich selbst vorhandene Wesen, und-in -- unseren

allgemeinen Systemen nur sormnlirteGesetze, nnd snicht

unbedingteund non unssunabhångigeWahrheiten;"Der

posttioe Zustand der Wissenschaftenordnet dieselben noth-
«

wendig der Physiologieuntehder individuellenund der

gesellschaftlichen.Phhstologie,.und ertheilt dem Studium

dieserWissenschastden ersten Rang , der Wichtigkeit nach.
Das Gegentheil tritt ein, sobald wir uns aus die. Erfor-

schungder Ursachenseinlassem In Wahrheit, fragt man

sich, weßhalbder Mensch vorhanden ist, so ist man-lo-

gischverführt, zu- erforschen, weßhalbder Erdball, weß-

halb unser Planetar-Shstem, weßhalbdas Universum vor-

handen ist: Fragen , welche ganz.zu«verlässtgunauflöslich

sind, nur süt Hypothesen-taugen,und Von jeder Beweis-

führungnnerreichtbleiben.- Bei einer solchen Art des

Verfahrens stellt sich dasjenige Phänomen,welches eine

größereZahl derselbenumfaßt, immer obenan; und zu

gleicherZeit das, dessen erste Ursache Vor allen Dingen

gekannt zu werden verdient-»und dessen Erklärnngden

Schlüsselfür alle übrigenenthalten würde. Und auf die-

ser Bahn stellt sich die Astronomie weit höher, als die

Wissenschaftdes Menschen; denn der Mensch und der

Erdball sind in ein Planetar-System begriffen, haben mit

diesemdenselbenUrsprung gemein,- und werden von der-

selben Ursacheheroorgebracht.Wohin aber gelangen wie

ans diesem Wege? Wenn wir, bei dem gegenwärtigen

Zustandeder Wissenschaft, die Erforschung bis an das

LetzteZiel hinführen:so werden wir finden, daß die all-
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gemeinsteThatsachedie Bewegung ist. Wir werdenals-

dann abereiner uranfänglichenGeschwindigkeitbedürfen;

und wo werden wir-den Ursprung derselbensuchen? Ohne

Zweifel in theologischeHypothesen. -Mas- aber werden

wir alsdann Nützlichesfür die Wissenschaftengethan ha-

ben? Wird es uns gelungen sehn,»eineinzigesErgebniß

zu sinden, das«anwendbar ist auf den Menschen?

Gewißnicht. Wir werden keinen Schritt weiter ge-

than haben, als die früherenGeschlechter; wir werden

zurückgetretenseynan den Kampfplatzunfruchtbar-er und

endloser Erörterungen,den sie aufzugeben vernünftigge-

ring-gewesenwaren.
"

Wenn sich dagegen, unter Bacons und Deseartes Lei-

tung, der Mensch als den Ursprung alles Wissean betrach-

tet, wenn er sich als den Schöpfer aller-wissenschaftlichen
Arbeit angeschauthat: so ist ein bedeutender Schritt von

ihm gethan worden. Ohne Zweifel hat er sich anfänglich

allzu vollständigvon der Außentveltgesondert; unstreitig

hat er sich, in intellektuellersBeziehung,allzu sehr zu einem

. Von allen fremden«EinflüssenunabhängigemPrinzipaufge-

nokfenp Allein es ist deßhalbnicht minder wahr, daß

er , von diesemAugenblickan, die Gesetzesseiner Organi-

sation, die seinereigenen Intelligenz, über«die ihn umge-

bendeWelt erhoben hat: er hat gefühlt,daß-Er es war-,

non-F erforscht werden müsse, und daß bei Arbeiten des

Geistes-alles Gelingen nnd alles MißlingenVon den an-

gewendetenMethoden abhängt.Die erste Arbeit hat als-

dann znm Zweck, dies-Tatarunserer Gewißheitzu erfor-

schen; die zweite, die Methoden zu würdigen. Diesem-

- gefährhat der menschlicheGeist gethan, ehe er vorschritt
,

-'

zu
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zu den Koordinationen der astronomischenund der physi-

schenThatsachen, welche man freilich zu bewundern Ur-

sachehat, aus denen man aber Folgerungenziehenmöchte,
die nichts mit ihnen zu schaffenhaben.

Die Revolution, deren Keim von Baron herrührt-

und welcherDescartes einen ersten umfassendenAntrieb gab,

begann damit, daß sie die Unterordnungder verschiedenen

Theile der Wissenschaftgänzlichveränderte. Der mensch-

licheVerstand wurde höhergestellt, als die Theologie,das

Studium der Methoden für das wichtigsteStudium er-

klärt, das enzyklischeGemalde derWissenschaftenendlich

nach der Eintheilung der menschlichenFähigkeitengeordnet,

und — dieTheologie hörteauf, sich in alle Spezialitä-

ten zu mischen. Diese Erklärung der Ursachen Tdes Uni-

versums wurde nicht längergebraucht,um Koordisnationss

Mittel zu sinden.. Mit Einem sWorter man suchtenicht

länger das Endziel aller Thatsachenz man fand es in der

Rützlichkeitsin Beziehung»aufden Menschen,und in dem

Wesen desselben. Die Physiologie— und wir verstehen

darunter die gefammte Wissenschaftvom Menschen — de-

herrschte,von diesem Augenblickean, die Studien in allen

ihren Richtungen Man hörteaus, die Wissenschaftals

eine Einheit zu betrachten. Es entstanden Spezialitätenk

und jede derselben bestand aus einer besonderen Ordnung
von Phänomenen.Die Physik wurde von der Chemie,

diese von der Mineralogie und der Geologie u. s. w. ge-

sondert, und jede besonders studirt. Diese Veränderung
. wurde sichtbar,sogar in den Ausdrücken,womit man die

Dinge bezeichnete. Denn alle Spezialitätenerhielten die

Benennung der Wissenschaft,währendes frühernurEine

»
N.Monatsschk.f.g).xx1.23d.3ere. Z
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Wissenschaftgegebenhatte, nämlich die des Universums
oder Gottes. "Iede Spezialitäterhielt auch ihre Metho-

den, ihre Theorieen, ihre besonderenGesetze, und alles-

die Sprache selbst nicht ausgenommen, nahm denselben

Charakter der Verschiedenheitan. Dieser Zustand der Ver-

einzelung in den verschiedenen Zweigen des menschlichen
Wissens," ist nach Maßgabe der Forschrittedes menschlichen

«

Geistes immer bemerkbarer geworden; und heut zu Tage

ist er vielleichtso bedeutend , als er möglicherweisewerden

s

kann. Keinem Zweifel unterliegt es, daß diese Theilung

das.Vornehmste Vervollkommnungsmittel in jeder Bezie-
hung, und zugleichdie«beinahe«einzigeUrsache von dem

Daseynder Wissenschaftenim positivenZustande istz zum

wenigstenersehentvir aus der Geschichte,daß keine dersel-

ben eher positiv geworden ist« als bis sie vereinzeltwar-

d. h. bis die- Ordnung der Phänomene,aus welcher sie

bestand,»ganz abgesondertvon jeder andern Ordnung auf-

gefaßtpiwurdnMan versuche einen Augenblick den Cha-

rakter der Spezialitätaufzuheben,indem man eine einzige

«Met.hode,·Theorie,Gesetzgebungoder Sprache gebraucht!

Welchesauchdie Wissenschaftsei, Von der man entlehnt-
und was man auch thun möge, sich selbst klar zu blei-

ben: man· wird auf das Unverineidlichstein das Gebiet

unanwendbarer Hypothesenzurücktreten.Die Physiologie
des- Individuums, verbunden mit der Physiologieder Gat-

tung, ist wirklichdas einzige Einigungsmittel der Wissen-

schaften; und, in der That, seitdem dieseTheilung in Spe-

»zialitätenvorhanden ist, hat diePhysiolngiyoder der. me-

taphpsischeTheil derselben,alle enzyklopädischenAnschawa-
gen beherrscht. -

'

-
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Wir haben zu Anfang diesesArtikels bemerkt,daß-z
in der allgemeinenMeinung, die mathematischenund phy-
sischenWissenschaftenden physiologischenvorgezogen wur-

den, mit Einem Worte, daß das Wissen der polytechnisi
schen Schule höhergeachtetwürde, als das der medizini-

schen.
«

Nicht zum ersten Male hat eine gleiche oder Ver-
wandte Meinung in den Geistern vorgeherrscht. In den

alten philosophischenSchulen Griechenlands nahmen die

GrößenlehkeUnd die Geometrihals Kenntnisse,den höch-
sten Rang ein; wer zu den Gelehrten gerechnet werden

wollte, mußtesich mit ihnen befreundet haben. Die Ar-

beit der dogmatischenSchule Verdrängtediese Meinung,
indem sie die Philosophiezu Wege brachte, welche später
im Christenthnm triumphirte. Heut zu Tage hat sich die-

selbe Meinung in einer ähnlichenUebergangs-Epoche
gebildet. Jm Uebrigen aber ist es leicht diese Thatfache

zu erklären. In Wahrheit, es ist sehr einfach, daß die

Wissenschaften, welche die am wenigsten verwickeltenund

am wenigstenzahlreichenPhänomeneumfassen, die ersten

sind, welchefortschreiten; was die eigentlicheMathematik

betrifft, so geht sie allen Theilen des menschlichenWissens

voran, gerade weil sie eine reine, aber genaue Schöpfung
des menschlichenGeistes ist· Unnöthigist, zu bemerken ,

daß diese Thatsachen hinreichenderklären, wie die Mei-

nung, Von welchenwir geredethaben,-entstandenist. Zei-

gen sie denn nicht zugleich das Vorübergehendeder-

selben?
«

Die Erörterung,aus welche wir uns hier eingelassen

haben, führt zu dem Schlusse: »daß da, wo die posi-
tive Methode Raum gesunden hat, das Studium der

Z 2
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Physiotogiy diese inxihrer ·doppelkenAnwendung auf

das Individuum und auf die Gesellschaftoder das Ge-

schlechtgedacht, das«Studiumaller Spezialitäteicbeherr-

schen muß, weil es das einzige ist, was die Mit-f
tel dgrbieteydie Wissenschako wahrhaft enzyklischzu

wachem-« .

«
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, Philosoppiiche
Untersuchungen über das- Mittelalter.

»

,
(Fortfetzung.)«

f

i

Fünf und dreißigstesKapitel.

Ueber den Sturz und die endlicheAuflösungdes

Jesuikeiiordend.

Von allen Begebenheitendes, achtzehntenJahrhunderts
ist der Sturz und die endlicheAuflösungdes Jesuiten-

ordens bei weitem die wichtigstekund eben deßhalbeiner

gründlichenErforschung vor allen übrigenBegebenheiten

dieses Zeitraums würdig.In ihr spiegen sich der Geist

des Jahrhundertsam vollständigsien:nur daß dies, wie

wir glauben, nie gehörigerkannt worden ist, weil zu einer

philosophischenAuffassung dieses großenGegenstandes Vor

allen Dingen eine genaue Kenntnißdessenerforderlichwar,

was den unvermeidlichenUmsturz jenes Ordens vorberei-

tet hatte.

Indem wir uns nun anschicken,diesen Umsianals etwas

zu erklären , das mit der Entwickelung dereuropciischen
Welt in dem engsten Zusammenhangesteht, und nur als

N. Mouaessch1-.f. D· xx1.Bd.4ert. A a
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ein Fortschrittauf der Bahn der Aufklärungund Versin-

lichung gedachtwerden kann, gerathen wir freilich in eine

nicht geringe Verlegenheit. Denn, wenn wir auf der einen
»

Seite der Wahrheit nichts vergebenmöchten, so wünschen

wir auf der anderen, jeden Anstoß zu vermeiden: eine

Aufgabe, deren glücklicheLösung in dem VorliegendenFalle

mit besonderenSchwierigkeitenverbunden ist, weil gewisse
Vorstillungenjdie ein tieferes Nachdenken, als aus Vor-

urtheil und Vorwegnahme beruhend, bezeichnet,bei weitem

noch nicht in der Allgemeinheit aufgegeben sind, worin

sieals Verschwundengedacht werden können. Am sicher-

sten hoffen wir uns dadurch aus der Verlegenheit zu zie-

hen, daßwir allgemein beglaubigteThatsachen reden lassen.

Denen, die uns eine materielle Ansicht der Welt
»und ihrerErscheinungenzum Vorwurf machen möchten,

haben wir Vorläufignichts weiter zu erwidern, als daß
eine solcheAnsichtunmöglich ist, weil sie Vom Geiste

herrührenwürde,der über die Materie zwar reflektiren,
aber nie materiell werden kann. Um uns noch vollständi-
ger zu entschuldigen,oder auchzu rechtfertigen,bemerken

wir außerdem,daß»in unserer Ueberzeugung,alle wahr-

haft fruchtbare Thåtigkeitdes menschlichenGeistes abge-

schlossenist in der Erkenntnißder Gesetze der Erschei-

nungen, oder mit anderen Worten, daßdie«"Erforschung
der ersten Ursachen dieser Erscheinungenimmer gleich

unfruchtbar und irrthümlichbleiben wird. ,«-

X

Doch zur Sachel
»

»

Das theologischsfeudaleSystem, woraus, im frühe-
ren Mittelalter, die gesellschaftlichesOrdnunggeruhet hatte,

«

gerieth, nach und nach, in einen solchenVerfall, daßxman
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darauf bedachtsehnmußte,neue Stützenaufzufinden,wo-

sern nicht alles zu Trümmer gehensollte.»Das vierzehnte
und funfzehnte Jahrhundert ver-strichunter vergeblichen

Bemühungendieser Art; denn man bildete-sich’ein,daß
es nur einer besserenAnwendung derselbenPrinzipe be-

dürfte, währenddiese unverändert bleiben könnten. End-

lich wurde im sechzehntcnJahrhundertHand ans Werk

gelegt. Dies geschah durch die Kirchenverbesserung,welche
·

in sich selbst nichts weiter war, als» ein Versuch, die öf-

fentliche Lehre Von allen den Bestandtheilen zu reinigen,
welche ihre Kraft verm·inderteu,,um sie, auf diese Weise,

·

dem herrschendenKultur-Grade entsprechendzu machen.

Dieser Versuch fand jedoch nicht so allgemeinenBeifall,
daß die ganze, enropäischeiWeltsich mit ihm befreundet

hätte. Ein großerTheil derselben blieb dem sogenannten

Katholizismus getreuz und die, Könige des westlichen

Europa benutztendie Umständenur, um sich immer unab-

hängigerVon demjenigenzu machen, der, bis-dahin, die

sogenannte weltliche Macht als etwas« behandelt hatte,
das der geistlichenunbedingt untergeordnetsehn müsse-

anwischen machten die physischenWissenschaftenimmer

stärkereFortschritte, bis es, gegen die Mitte des siehst-hu-
ten Jahrhunderts dahintam, daß man aus »denGedanken

«gerathenkonnte, der königlichenAutorität,ganz«unabhän-

gig Von allen übernatürlichenLehren-,-ein neues Fundak »

ment in einer bewaffneten Macht zu --geben7-«welche»aus«
die Erfindung des Schießpulversgegründetwäre. Be-

kanntlichgeschahdies, in einem größerenUmfange,zuerst
in Frankreich nach den Fronde-Unruhen, die das könig-

licheAnsehn auf eine so empfindlicheProbe stellten»Der

A a 2
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Mißbrauchnun, den Ludwigder Vierzehneevon seinem

stehendenHeere machte»trug, vermöge
«

der Nothwendigs

keit einer Gegenwehr, nicht wenig dazu bei, daß die fran-

zösischeSchöpfung,als Grundlage der weltlichenFürsten-
machr, allgemein wurde. Nichts aber hat die gesellschaft-

liche Entwickelung der europäifchenStaaten, seit dem

westphaiischensFrieden,nochmehr befördernais die na-

gemeineEinführungder stehenden Heere, nnd die Ueber-

treibung, die man in die Sache brachte.

Ohne dieserInstitution nnf eine unbedingte Weise

dasWort zu reden, darf man zum Wenigsten behaupten,

daß sie, als Veranlassung zu einer besserenStaatswirth-
fchaft, als bis dahin Statt gefunden hatte, alle Verbes-

serungen der bürgerlichenGesetzgebung sowohl, als der

Verfassungim Allgemeinen«auf eine indirekte Art herbei-

geführthat. Denn, wollte man regelmäßigbefoldereKrie-

ger in größererAnzahl haben, so mußteman, um immer

zahlungsfähigzu seyn, nicht bloß sehr wirthfchaftlichmit

dein Staatseinkommenumgehen, sondern auch, um bei

etwa ausbrechendenKriegen nachhalrigwirken zu können,

auf die Vermehrung der Geld-quellenBedacht nehmen.
Sobald: nun«von einer solchenVermehrungdie Nede ist,

stellen sichsdie einmal VorhandenenVerhältnissemit allen

den Gesetzen-undGewohnheiten,worauf sie beruhen,, in

der Regel aleifdas größteHindernißdar. Gliicklicherweife
«

liegt das"«Mittel zur Ueberwindung dieses Hindernisse-Zin

dem stehenden,Heere,, das, als ultima ratio, zurVolk
ziehungder gegebenenVerordnungengebrauchtwird. »Nicht

genug jedoch, daßdie vorhandenen Verhältnissedie Ver-

änderungleiden, welche seiner freieren Und«’ergiebigeren



349

Thcktigkeitentspricht,kommen auch gnnz neue zum Vor-«-
schein, welchedadurch entstehen,daßman den Grundsatz
annimmt, das Staatseinkommen lasse sichnur in dem

Maße vermehren«worin dieZahl der gesellschaftlichenVer-

richtungen wachse, und ein immer lebhafteeVerzehrzu

immer größererBetriebsamkeit-aufmuntere·.«Und ,die na-

türlicheFolge davon ist, daß die Gesellschaft,ohne irgend

einem fremden Zwecke zu dienen, damit endigt, daß sie

sich selbst Zweckwird, und daß alle Lehren, welchehier-
Von das Gegentheilaussagem nach und nach in Mißtm
dit gerathen und ausgegeben werden. Was durch die

verbesserteGesetzgebungzu einem höherenMaße von bür-

gerlicher Freiheit führt«dasselbeführt auch zur Eutsagung

von Vorurtheilen undvWahnbegriffenaller-Art, bis sich
die Wissenschaftgebildet hat, in welcherman von allen

früherenVerirrungen des Geistes ausruhen kann. «

Wir haben durch diese Auseinandersetzungnur den

Faden nachweisenwollen, welcherthatsächlichdurch das

Labyrinth der Entwickelung führt, das seit der Mitte des

siebzehntenJahrhundertsdie Geschichtedesmittleren Eu-

-ropa’s in sichschließt.Als unverkennbares Produkt der

Fortschritte, welche die physischenWissenschaften-biszu

dem eben genannten Zeitpunktgemacht hatten, konntedas»
neue System zur Erhaltung der öffentlichenOrdnung .

durchaus nicht Verfehlemfeindseligaus das-zurückzuwire

ken, was von dem alten theologisch-f·eudalenSystem noch

übrig geblieben war; dies brachte schon die Verschieden-

heit der Prinzipe mit sich. Zwar lag dieseseindseligeTen-

denz nicht in der AbsichtDeter, die ihr Ansehn auf das

neue System stütztenzist den Aussagen der Zeitgenossen ,
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zu trauen,·somußman vielmehr annehmen,daß jeneUn-

gleichartigesvereinigen zu können glaubten,und folglich
auf nichts weniger ausgingen, als dem alten gesellschaft-

lichen Zustandemit seinen Grundlagen zu schaden. Allein

diese Schonung rührtezuletztdochnur von einem Mangel
an Einsichther;;-sund toas in »der-Sacheselbst natürlich

war,«musitesicher-viees zu geschehenpflegt, sogar gegen

ihren Willen vollbringen. Jn der Gesellschaftwaren cund

sind biszu diesemAugenblick)zweiPrinzipewirksam, die

sichnur bekämpfenkonnten. Nicht daßman berechtigtgewe-

senwäre-,das eine das gute, das andere das böse Prinzip
zu nennen ; daran fehlte nur allzu viel. "Aller Unterschied

zwischenbeiden beruhete —- auf alt und- neu —- aus al-
"

ter und auf neuer Naturwissenschaft. Die alte hatte ihren
· Charakter darin, daß sie, unbekümmert um die nothwen-

f

digen Granzen des menschlichenGeistes, anstatt die Ge-

setzeder Erscheinungenzu erforschen, die ersten Ursachen
derselben mit Willkür setzte,und—aus dieser Grundlage die

Gesellschaftordnetez die neue hingegen hatte ihren Cha-
rakter darin, daß sie, unbekümmert um die ersten Ursachen
der Erscheinungen,bei den Gesetzenderselbenstehen blieb,
um hiernach die gssellschaftlicheOrdnung zu regeln. Der

Unterschiedzwischenbeiden aber war deßhalbnicht minder

reell. Wenn die alte Naturwissenschaft, um in Ehren zu

bleiben,jeden Aufflug des menschlichenGeistes hemmen,

jede Erweiterung der menschlichenErkenntnishintertreiben
mußte: so war die neue so wenig in diesemFalle, daß

jeder reelle Fortschrittihrnur willkommen seyn konnte;
und wenn jene genöthigtwar, darauf zu dringen , daß

die, zu ihrem Vortheil einmalzu Stande gebrachtenBer-
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hättnisseunerfchüttertblieben, so konnte, zum Vertheil-
diefek, die Einfachheit oee Verhältnissesich nichtschnell
und stark genug in geordnete Mannichfaltigkeitauflösen.
So einander entgegengesetzt,und sich selbstdurch die Be-

nennung von Theologie und Philosophieunterscheidend,

mußten die beiden Formen der menschlichenErkenntniß

nothwendig in einen hartenWiderstreit gerathen: in einen

Widerstreit, welcher nur dadurch beendigt«werden konnte,

daßxdieeine der andern Raum gabz denn mit einander

konnten beide»nicht auf die Dauer bestehen.
Der Einsicht geht im Leben immer die Ahnung

voran; und wasnuch der Gegenstand sehnmöge, das,

Instinktive ist immer früherwirksam, als· die Intelligenz. -

Die natürlicheFolge davon ist, daß man dem Ziele auf
unbekannten Wegen zutreibt, und die Mittel sehr selten
an dem Zweckabmißt, den man erreichenmöchte. So

entstehen Begebenheiten, welche Niemand vorher-gesehen

hat, die sich jedochnie vollenden können, ohne den ge-

. sellschaftlichenZustand zu verändern,und hierdurch einen

Rechtstitel zu gewinnen.. « .

-

Wohl fühlteman in allen den westeuropäischenStaa-

ten, welche von der Kirchenverbesserungdes sechzehnten
Jahrhunderts unerschüttertgeblieben waren, daß die ka-

tholischeGeistlichieitdas stärksteHindernißfür jede freiere
Bewegung der gesellschaftlichenKräfte, die gesetzlichstegar

nicht ausgenommen, geworden fei. Doch, wie dieser
·

zahlreichen, über eine Oberflächevon 40,000 Geviertmei-
len ausgedehnten, und unter sich selbst aufs Innigste ver-

bundenen Körperschaftso beikommen,daß ste sich zur Ent-

sagung ihrer Ansprüche-fwie von selbst, bequemte? Dies
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war ein Gegenstand der Verzweiflung für alle Staats-

mcinner, in der letzten Hälfte des achtzehntenJahrhun-.
derts. Die katholischeGeistlichkeitVertheidigte sich auf
eine doppelte Weise-: einmal nämlichdcirchihre Lehrs,
Und zweitens dnrch ihr Besitzthnm

«

Ver-mögeder ersterren
- im privilegirten Besitz der Wahrheit, (zum Wenigsten ihrer

Einbildnng nach) verwarfsie jede andere Lehre, die sich
neben der ihrigen geltend machen wollte , als gottlos oder

heidnischzVermögedes letzterenrechneten sie auf die Kraft
der Verjährung, so daß, was einmal der todten Hand

Verfallen war, dem Umlanfe für ewige Zeiten entzogen
bleiben sollte. Was man ihren Forderungen hinsichtlich
der Lehre gern bewilligt haben würde, das mußteman,

seit der Entstehung der stehenden Heere, ihren Forderun-

gen hinsichtlich destesitzthums und der anf dasselbe ge-

gründetenVerhältnisseversagen: denn das Geldbedürsniß
der Regierungen war im Znnehmen, und«da es nnr durch
eine Vermehrung und Vervielsåltignngder gesellschaftlichen
Arbeit befriedigt-werdenkonnte, so kam es vor allen Din-

gen darauf an, den der todten Hand VersallenenBesitz in

freiesEigenthum zn verwandeln Die«Welt- und Ordens-

geisilichkeitindeß,gewohnt, ihr Besitzthumdurch die Lehre,

so- wie hinwiederum diese durch jenes-zu Vertheidigen,
konnte sich«nicht aus eine Sonderung beider einlassen,

welche sie in die Klasse gemeiner Staatsdiener Versetzt,
und ihr ganzes Wesen bis znr höchstenUnkenntlichkeitVer-

ändert haben würde. Hierin also lag dergordische Kno-

ten, der gelösetwerden mußte,nnd an dessenLösungman

mit um so größererZaghaftigleit ging, je deutlicherman

einsah, daßAlex-andersSchwert hierauf nichtanzuwenden

«

s
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sei, wofern man eine sgroßeVerlegenheit nicht durch eine

weit größereVerwirrung ersetzenwollte. Wer möchtediese

Vorsichtigkeit tadean Wer den Staatsmännern um die
«

"

Mitte des achtzehntenJahrhundertsnicht die Gerechtigkeit

;widerfahren lassen, daß sie in ihrer Zurückhaltungnur«

eine Pflicht erfüllt haben, da ihre Bestimmung nie eine

andere seyn kann, als die gesellschaftlicheOrdnung zu er-

halten, deren Beschützungihnen obliegt?
Unter diesenUmständenerfolgte ein erster Rette-ims-

anfang Voneiner Seite her, an welcheNiemandgedacht
hatte. Ich sage: ein erster Rettunsgsanfangz denn

mehr war es nicht. Dieser Anfang war sogar so schwach,

daß sein Zusammenhangmit späteren,unendlich entschei-

dender-en Ereignissengänzlichverkannt worden ist· Doch

dem mußte so seyn. Denn—soll-eingroßes, unbrauchbar

gewordenes Gebäude durch ein besseresersetzt werden: so

mußman jenes nicht gewaltsam umstüiszemweil daraus nur

Schaden und Nachtheil entstehen kann; sondern«es nach

und nach abtragen: ein Verfahren, das durch das Ent-

wickelungsgesetzselbst vorgeschriebenist.v . .

"

Man lebte, um die Mittejdes achtzehntenJahrhun-

derts, über ganz Europa hin, im MerkantileSystew nach

welchem edle Metalle ausschließenderNeichthum waren,
—

nach welchem also einem Staate kein größeresHeil wi-

--

«
der-fahren konnte , als wenn er in den Besitz von reichen

Gold- und Silber-innen gelangte-; in dies Vorurtheil lief

die Weisheit dek»besten Staatswikkhschafkstehrek,so wie

die der besten Finanz-Verwalter, aus. Dies Vorurtheil

nun benutzend, zeigte ein portugiesischerEdelmann, Na-

mens GomezPereirey dem Guvernör von Rio-Ianeiro,
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Don GotnezFreite d’Andrade,an: er wisse aufs Zuver-

lässigstk,daßParagnap reiche Gold- nnd Silberminen -

enthalte, nnd daß die Jesuiten, als-Herren dieses köstli-

«chenLandes, jährlichbis auf dreihundertMillionen Cru-

zaden ans diesen«Minen bezogen. Doch -nicht zufrieden
mit dieser Anzeigesverband GomegPereirw der zu den

kühnstenProjektmncherngehörte,mit derselben den Ent-

wurf einer Vertauschung der portugiesischenKolonieSan

Sagramento gegen jene sieben Distrikte, welche in diesen

Zeiten die Missionen vom Uraguai genannt wurden, und

deren beträchtlichsterParaguai war; seiner Versicherung

nach- mußte aus dieser Vertauschnng eine unberechenbare

Wohlfahrtfür Portugal hervorgehen. Der Guvernör,
.

nicht aufgeklärter,als der Projektmacher,beeilte sich, den
—

Hof Von Lissabon mit Peteira’s Gedanken bekanntzu ma-

chen. Hier dachteman, über den unbedingten Werth vonN
Gold- nnd Silberminen, wie im übrigenEuropa; und

da Spanien längst in den Besitz der Kolonie San Sa-.

gramento zu kommen gewünschthatte, um die portugiesi-
schen Kaufleute Von dem Verkehrsmit den. südlichenPro-
vinzen seinesamerikanisthensGebiets ausschließenzu kön-

nen: so wurde aus der Stelle mit dem Hofe Von Madtid

eine Unterhandlung eingeleitet, welche jene Vertauschttng

zum Gegenstandehatte , und sehr bald«damit endigtez daß

diesewirklichzu Stande kam. Dies geschahzu einer Zeit,
wo Johann der Fäuste.(König Von Portugal) noch lebte,

"und, was nicht übersehenwerden darf, in seinen Be-

schlüssenunter der Leitung eines -Franzistaners, d. h. eines

Jesuitenfeindes stand. Von Seiten Spaniens wurde der

Marquis Valdelirios, Von Seiten Portugals Don Freike
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d’Andrademit der Vollziehungdes zu Standegebrachten
Vertragsbeauftragt-

Ehe wir aus den Erfolg dieser Vollziehungeingehen,
wird es nicht unschicklichsehn, einige Aufschlüsseüber den

merkwürdigenStaat zu geden, den die Väter Von der

GesellschaftIesu in demjenigenTheile Von Amerika ge-

stistethatte, welcher sich von deinParana, der sich unter

dein 20 Grad südlicherBreite in den Paraguai ergießt,
bis zum Uruguai erstreckt,der sich gegen den 34 Grad

Längein denselbenFluß verliert. -

»

iIm Jahre 1610 hatte ihre Herrschaft begonnen.
Seit Dem Jahre 1676 hackensich an den ufem dieser hei-

den großenStröme, welchein den benachbartenGebirgen

Brasiliensentspringen,zweiund zwanzigVolksstämmegebil-

det, deren Gesammtbevblterungnicht bekannt geworden ist.
Jm Jahre 1702 zählte man daselbst neun und zwanzig
Stämme,welche aus 22,761 Familien bestanden,die zu-

sammen 89,491 Köpfeausmachten. Keine glaubwürdige

Nachrichthat die Zahl der Niederlassungenüber zwei und

dreißig,und die der Bewohner über 121,000 gesetzt. Dieser
. Staat war alsodas mühevolleProduktseiner hundert und

vierzig-jährigenAnstrengung Von Seiten »einesOrdens, derv

unstreitig das Herrschen liebte, in diesen Gegenden aber

höchstwohlthcitigwirkte. Er sammelte, was vom Schwert
der ersten Eroberer verschont geblieben war. Wie er es

Znsing,Vertrauen einzuslößen,ist sein Geheimnisgeblie-
ben z doch versteht-sichdabei Vieles ganz Von selbst.

«

Er

beganndamit, daß eridie Sprache der Guaranis lernte; «

Und sobald er im Besitze dieses KommunikationssMittels

war-»machte er GebrauchVon der Ueberlegenheit,welche
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die europciischeZivilisation ihm über zdiese sogenannten
Wilden gab. Jnstinktmäßigfolgt der·Menfch-unter allen

Himmelstkichenund bei jedem Kultur-Grade, demjenigen-
in welchem-er- höhereEinsicht ahnet,und in dessenGe-

sinnungen er »Bei-trauensetzt. Die Jesuiten selbst, in den

Staaten Europa’s nur Theologem die ein gegebenes Sy-

stem um jeden Preis vertheidigten, waren an den Grän-

zen Brasiliens und Cusk.o’s nur Ver-ständigeMenschen-
welche keinen anderen Grundsatzbefolgten, als Wohlthaten

durch Wohlthaten zu verdienen. Die christlicheDogmatik
ihren Zöglingenmitzutheilem lag ihnen am wenigsten am

Herzen; damit hatte es Zeit, bis in Sitte und Gewohn-

heit alles gehörigvorbeeeitetwar. — Nichts desto weniger

war ihre Regierung-satt im Wesentlichendurchaus theo-

kmkisch; dem- hiemuf beruhen ihr Ansehn Wie dieTnm

.pel der Inkas das Anziehendstegewesenwaren , was die
altamerikanischeWelt auszuweisengehabthatte: so waren

auch die Kirchen-der Jesuitendurch eine Musik«die zum

Herzenging, durch»rührendeGesange, durchGeniälde und-

durch majestätischeZeremonieendas, was die Saat-auss-

ihre Unterthanen, am meisten anz«og.. Außerden Peiestem
gab es in diesemStaate keine Obrigkeit; der Beichtstuhl
ersetztejede Gerechtigkeitspsiege Wer etwasStrasmärdk
ges begangen hatte, klagtessich selbst an; Und anstatt die

Bestrafung abzuwenden, forderte er sogar dazuauf, damit

sseiu Gewissen vollständigerleichtert werden mochte. Auf

diese Weise fielenalle Kriminal-Gesetze ganz non selbst—
weg. Es gab aber qzxchkeineZion-Gesetze;denn die

Bürger dieses Staats kannten kein Eigenthum. Es wurde

Viel gearbeitet,weil Arbeit überall die Grundlage del-«
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gesellschaftlichenOrdnung istz aber Niemand hattedas

Recht, über das Produktseiner Arbeit zu Verfügen. Er

mochteTischler, oder Schneider, oder Weber, oder Urma-

cher u. s. w. seyn — denn man fand, Dank sei es. den

Bemühungender Jesuiten! alle Arten nützlicherKünste

und Handwerke in Paraguai —: so mußteer sein-Pro-
. dukt in die öffentlichenMagazine liefern, welche ihm da-,

für gaben,«waser nothwendig brauchte. Hierdurch wurde

das Geld, als Ausgleichungsneittel der gesellschaftlichen

Arbeit, für die Scaatsbakgeeüberflüssig-.Den Handel
betrieben die Väter Von der GesellschaftJesu; und seine

Hauptgegenständewaren Wachs, «Taback,Leder, rohe und

gesponneneBaumwolle, Vor edlen Dingen aber das soge-

nannte ParagnaieKrauheinsehr gesuchterArtikel. Man

erhielt dafür Gefäßeund Schmuck für«die Kirchen, Eisen-

Wassen, kurze Waaren , mit einem Worte, alles was die

Kolonie brauchte, aber nicht selbst hervorbrachte An den

Bergban dachte Niemand; die Jesuiten hatten sich mit

der Zivilisation der Guaranis nur unter der Bedingung

befaßt,daßdie spanischeRegierung sichanheischiggemacht

hatte, diese Naße weder in den -Minen, noch zu Frohnen

zu gebrauchen. Unstreitigwarf ihrekStaatswirthschaft so

viel ab, daß sie die Zwecke ihres Ordens, welche sehr

mannichsaltigwaren, unterstützenkonnten; dochist darüber
« nie etwas Genaue-Z bekanntgeworden. Um ihren Staat

mit einigem Erfolge gegenAnfälle von außen her be-

schützenzu «kdnnen,hatten sie das Feuergewehr bei sich

eingeführt,und eine nicht unbedeutende Zahl ihrer Unter-

thanen im Gebrauche desselben geübt, hierin abweichend
Von den Grundsätzender spanischenRegierung, welche sehr
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gewissenhaftverhinderte,"’daß die Wilden sich im Schießen
üben konnten; dies wart jedochalles, was man ihnen

zum Vorwurf.machen konnte, und unbestreitbareThatsacht
bleibt, daß ste nie «über die Greinze der Vertheidigung.

hinausgingen. ,

«

So verhielt es sich mit dem Staate von Paraguai
um die Zeit, wo man zur Vollziehungdes zwischen den

Höer von Lissabottund Madrid zu Stande gebrachten

Tauschvertragesschreitenwollte. Von allem was Amerika

um die Mitte des acht-zehntenJahrhunderts-vongesell-

schaftlicherOrganisation enthielt, war der eben genannte

Staat, ohne Widerrede, das Vollkommensteund Achtung-s-

würdigste. Und dies sollte um einer bloßenSchimäre

willen zerstörtwerden, welcheihren Ursprung in einerkaum

verantwortlichen Unwissenheithatte. .-

Wir kehren jetztnach Portugal zurück.
Johann der Fünste starb bald nach dem Abschluß

des»Vertrags,wodurch das Missionsland zu beiden Seiten
des fUraguai an Portugal abgetreten wurde. Sein Nach-

folger war Joseph der:Erste". Alle Stimmen vereinigen
sich dahin, diesen Fürsten, wo nicht als, geistesschwach,
doch ais winmioezubezeichnenDie Schuld davon wird

seinem Vater beigemessen. Weit sicherer fällt sie auf die

Jesuiten zurück,swelche seit der ersten Entstehung ihres

Ordens, in· dem veriährtenBesitz, sowohl des Beichtstuhls,
als der Unterweisung, am portugiesischenHofe geblieben

waren; denn als bloßeTheologentonntendie Väter von

der GesellschaftIesu einen weltlichen Regenten nicht viel
Nützlicheslehren, und als Mitglieder eines Ordens, wel-

cher »dieBeherrschungder Geister zu seiner Bestimmung
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gemachthatte, mußtees ihnen sogar an djemguten Wil-

len fehlen, eine Erleuchtung zu bewirken, welche ihnen

gefährlichwerden konnte. Wer auch am. meisten die.

Schuld von der vernachlässigtenErziehung Jofephs des

Ersten tragen mochte: das KönigreichPortugal befand

sich beim Tode Johanns des Fünften in einem beklagen-s-

werthen Zustande. Indem nämlichdieser König, gegen

das Ende feines Lebens, die Zügel der Regierung seinem
—

·Beichtv«ater,einem Franziskaner, Namens Don Gaswe-

überlassenhatte, waren alle Zweige der Verwaltungver-

kümmert —- und zwar in einem so hohen Grade, wie ein

Regiment, das nur durch die Sünde bestehen will, es

mit stch bringen muß. VölligeAnarchie war eingetreten,
als der schwacheJoseph auf den Thron gelangte; und so

wenig fühlte er den Beruf, die erschlafften Triebfedern
von neuem zu spannen, daß er dasGefühl seiner Unfri-

higteit nur durch Thranen verrathen konnte. . Nur Eins

war ihm und seinen Vertranten klar geworden: daß der

Staat, wenn er fortdauern sollte, nicht länger in den

Händender Theologenbleiben könne«

Jhn daraus zu erretten gab es aber« nur Ein Mit-

tel —- ncimlich, daßman ihn einem Manne anvertraute,
der mit der nöthigenEntschlossrnheitso viel Erfahrung

. vereinigte,daß er nicht allzu Viel aufs Spiel setzte. Ein

solcheriMann nun schien der junge Carvalho zu seyn, der

vor kurzem vonseinen-Gesandt«schaftenin London und.

Wien zurückgekehrtwar, nicht zu den vornehmsten Fami-
lien des Reichs (Von welchen der Hof das Meiste zu

fürchtenhatte) gehörte,und im Auslande alle die Kennt-

nisseeingesammelthatte, von welchen man glaubte; daß

i
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sie zur Rettung Portugals unumgänglichnöthigwären.
So wurde denn Sebastian de Carvalho, den Johannder

Fünfte bei mehr als-Einer Gelegenheitzurückgesetzthatte,

nicht-ohne die Zustimmung der Jesuiten in das Ministe-

rium«cingeführt,wo er,. vermögedes Vertrauens, das
»

der neue König in seine Einsichtsetzte, sehr bald den er-

sten Rang einnahm, selbst ohne den Titel eines Premier-

Ministers zu führen, den er erst spätererhielt.

Ergriffen Von den Ideen seines Zeitalters, Verlor

Carvalho keinen Augenblick,das ans Portugal anzuwenden,
,

was er in-England, Frankreich und Deutschland, als be-’

währt in sichaufgenommen hatte; und da es die Wie--

derherstellungder königlichenAutorität galt, so ging er

nur-um so rücksichtsloserzu Werke. Eine seiner ersten

Maßreg·eln«war,die Macht des anuisitionssGerichts zu

beschränken.Abgeschafftfür»immer wurden jene bereich-

tigten Glaubensschauspiele,in welchenman alljährlicheine

nicht unbedeutende Anzahl von Unglücklichendem priester-,

lichenHochmuth opferte, welcher Einförmigkeitin Dingen-"

will, die sich damit nicht Vertragen. Eine königliche

Verordnung stellte fest, daß in Zukunft ohne Einwilligung

des Hofes keine Hinrichtung geschehensollte-,-daß also alle

über sogenannteKetzereivon dem Inquisitions-Geriehtge-

falle-ten Urtheile dem Suveränzur Bestätigungvorgelegt
’

werden müßten.Beidieser Verordnung dauerte zwar das

anuisitionseTribunalfort; aber es war in seiner Wirk-

samkeit gelähmt, indem man es einem höherenPrinzipe
untergeordnet hatte, als Von ihm selbst ausgehen konnte. -

Die geistlicheGewaltwar hierdurch in die Gransen

zurückgedrängt,welchedieMenschlichkeitVorschreibt. Um
"

gleich-
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gleichzeitigden Adel zum GefühlseinerAbhängigkeitund

Unterordnungzurückzuführen,ließCarvalhoseinenKönig

unermeßlicheStrecken Landes in Afrika und Amerika,
«

welchedie Freigebigkeitseiner Vorfahrenan die vornehm-

sten Familien des Landes Verschentthatte, wieder mit den

Don-einen der Krone vereinigen. Auch in dieserMaßregel

offenbarte sich die richtige Einsicht des Ministersz denn

so lange jene Strecken Landes in den Händendes Adels

blieben , war mit Sicherheit daraus zu rechnen, daß sie

nicht angebaut werden würden , indem es dem«Adel dazu
«

eben so sehr an Kapital als an Betriebsamkcitfehlte. Man

kann sagen, daß die beiden angeführtenMaßregelnaus
die Wiederherstellung der so tief gesunkenenköniglichen
Autorität abzweckten.«Carvalho aber ließ ’es dabei nicht
bewenden. Um eben dieser Autorität an Ort und Stelle,

»
d. h. in Portugal selbst, den nöthigenNachdrnckzu geben,

legte er es darauf an, ihr alle«Zweige der Vetsriebsamkejt

auf eine Weise unterzuordnen, daß es ihr nicht leichtan

Vollziehungsmittelnfehlen konnte.
« Ackerbau,Manufaktm

ten und Handel mußtensich der Ansichtunterwerfen, die

, er, die Vorurtheile seiner Zeitgenossentheilend, von der

besten, d. h. Von der einträglichstenVerwaltung nach den

Prinzipendes· herrschendenMerkantibSystetnsgefaßthatte-

Wenn er,«hie und da, die Verwandlungdes Weinbau’s«in

Kornbau erzwang, so ließsichdies Vielleichtrechtfertigendurch
den höherenGrad von Selbststcindigteit, welchendas Kö-

nigreichdadurch gewann. Minder zu rechtfertigen waren

seine Maßregeln in Beziehung auf den Handel, dessen

Freiheiter aufhob , um ihn in die Hände einzelnerGesell-

fchaftenzu geben,weicheausschließlichePrivilegienfür den

N. MonatsscheßD. xx1. Bd. es Hft. B b
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Verkehr tnit Afrika,"»Jndiennnd China erhielten; ja er

ging hierin so weit, daß er den chinesischenHandel in die

Händeeines Einzigen gab, namentlich des unermeßlich

reichenKaufmanns Felician Velho Oldenburg, welcherzu

Lissabonin seinem Stande die erste Rolle spielte. Die

Mannfakturen begünstigteCarvalhodurch ähnlicheMittel ;

nnd wenn sie keine Fortschrittemachten,so lag der Grund

hauptsächlichdarin, daß er das Verhältnis, worin Por-
tugal seit dem spanischenErbsoigekriegemit England stand-
nicht abzuändernvermochte. —

Daß ein Staatsmann Von Carvalho’sGeist und Ein-

sichtnicht ein Freund der Priester und Möncheist, ver-

steht sichweht Von sechst. Judeß legte das Verhatkuiß,
worin er zum Könige stand,ihm in dieserBeziehung Ver-

bindlichkeitenaus, die sehevier Schonung mit sich sahe-
ten· Die Jesuiten hielten ihn lange für ihren Freund;
und sie waren um .so mehr verführt,ihn dafür zu halten-
weil er ihnen langetündigthatte , daßer einen von seinen

Söhnenfür ihren Orden bestimme. Vielleicht meinte

Carvathees sogar redlich mir der GesellschaftJesu, die,

vermögeder Biegsamkeit ihrer Grundsätze,ihm in der

Durchführungseiner Plane sehr nützlichwerden«konnte;

doch es war vom Schicksal beschlossen,daß dieser Orden,

in Folge des von allen europeiischenStaaten angenom-

menen MerkantileSystems, eine Erschütterungin seinen

Grnndsestenerleiden sollte: eine Erschütternng,von lvwel-

cher er bestimmtwar, sich nie wieder zu erholen. Des

erste Antrieb ging von Amerika ans-

Nach dem TanschvertragezwischenSpanien und Por-

tugal, hinsichtlichder Kolonieen von San Sagramento
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und den Missions-Distriktenan den«Ufern des Uraguaiz.

sollte in der Lage der beiderseitigenUnterthanen nichts
weiter verändert werden, als —-— dieOberherrschaft. Bei

»dieserStipulation würde es gebliebenseyn, wenn die.por-

tugiesischeRegierung nicht Von dem- Wahne ausgegangen

wäre, daß es in den Missions-Distrikten reiche Gold- -

und Silber-Mitten gebe. Wenn dies kein Wahn war, so
konnte man denl Jesuiten nicht erlauben,in dem Besitze

-

der Suverånetåt zu bleiben-, worin sie bisher so sehrge-(

fallen hatten. In der Voraussetzungnun, daßwirklich
reiche Gold-und Silber-nimm in den neu erworbenen

Distriktenanzutreffenwären, sündigteDon Freire d’An-

drade den Vätern Von der GesellschaftJer in Paraguai
an, daß sie, als Unterthanen des Königs von Portugal-

sich die Regierung gefallenilassenmüßten,die man ihnen

zu geben für gut besinden würde. Die Jesuiten ihrerseits

begriffen, daß ihre Schöpfung nur fortdauernkönne,
durch die Mittel, welche sie ins Leben gerufenhatten.
Um nun ihre Herrschaft fortzusetzen,beredeten sie ihre

solgsamen Guaranis, daß es auf nichts Geringeres abge-.

sehen sei, als auf ihre Versetzung in entfernte Theile
Brasiliens, wo sie als Sklaven verbrauchtwerden sollten.
Die natürlicheFolge davon war, daß die Guaranis sich

bewaffneten, und daßDon Freire d’Andrade,"als er mit

einer geringenMacht die Missions-Distriktein Besitznehmen

wollte, zu einem schimpflichenRückzugegenöthigtwurde.

Der Gedanke, daßXin den MissionssDistriktenun-

ermeßlicheSchätze zu sinden wären-,war durch diesen

ersten Fehlschlag nicht wenig Verstarktz wie shcitte er sich
aber wohl bersteirlenkönnen«ohne die Begierdenach un-

«

Bd 2
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erschöpflichenSold- und Silberminen zu erhitzen! Auf-
Carvalhss Betrieb faßtendie beiden Höfe von Madrid

und Von Lissabonden Entschluß;«daßValdelirios nnd’An-

drade an der Spitze beträchtlicherTruppenmassen auf ver-

schiedenenWegen in die Missions-Distrikte einrücken soll-
ten: jener mit 3000 Mann, dieser mit 1000. Von einer

so überlegenenMacht erwartete man, daß sie die India-
ner ganz unfehlbar zur Unterwerfung bringen werde. Auch
würde diese erfolgt seyn, wenn auf dem weiten Zuge

»

nicht Pferde und Menschenaus Mangel an Lebensmitteln
zu Grunde gegangen wären. Das Schicksal rettete also

noch einmaldie Guaranis und die Iesuitenz nur daßder

Verdacht gegen die letzterenimmer höherstieg, angefacht
«

durchAndrade, der nichtUnrechthaben wollte; und sichvon

der neuen Erwerbung die Schätzeeines Krösusversprach-
Die Sache war dahin gediehen, daßdie portugie-

»

sische Negierungnicht zurücktretenkonnte, selbst wenn

sie des Besseren belehrt gewesen ware. Um nun den

Kampf mit den Jesuiten zu Ende zu führen,bewog Car-

balho seinen König zur Anstellung seines Bruders Franz
Xaver Mendoza als General-Kammerund Gnvernör von

Maragnon «und"Groß-Para,mit der Befugniß, die Gran-v
zen beider-Kronenin Amerika nach dem abgeschlossenen
Bei-tragezu ordnen. Der neue General-Kapitänging den

2. Juli 1753 mit einem kleinen Geschwader und mehre-
ren Transportfahrzeugenunter Segelj nichtohne Von sei-
nem Bruder Jnstruktionen mitzunehmen,welche ihn sur
Einführungeiner neuen Ordnung der Dinge in den Mil?

«

sions-Distrittenberechtigten.
Da das, was Carvalho vor·hatte, die Beleidigung
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-sich sichernwollte.

«
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»der?mächtigstenOrdens in sich schloß-,und da dieser Or-

den, vermögeseiner Organisationj zugleichder empfind-

lichstewar, so daß man seine Rache zu fürchtennur allzu
viel Ursachehattet so dachte er bei Zeiten darauf, wie er

Die Mitglieder des Ordens vom Hofe

zu- entfernen, schien ihm um so weniger an der Zeit, da

die verwittwete Königin noch lebte, die eine entschiedene

FreundindesIesuitemOrdens war",- und einen nur allzu«
starken Einfluß aus ihrenSohn ausübte Unter diesen

Umständenbliebnichts weiter übrig,. als eine so durch-

greifende Veränderungdes Personals-, sowohl im«Miti-

tär als im Zivil, daß dievvornehmsten Staatsamter nur

mit Carvalho’s Kreaturen besetztwaren· Diese Ver-ände-

rung ging scheinbarvon dem Königeaus, in dessenNa-

men sie allein vollzogen-werden konnte; doch diente sie

vorzüglichzum Schutze des Premier-Ministers,«dessen
Verhältnissenur allzu kritisch Von dem Augenblickean

waren, wo er sich gegen einen Orden erklärt hatte, der

mit den angesehensien Familien des Königreichsin der

innigsten Verbindungdadurch stand , daß er ihre Gewissen
leitete fund nach feinen ProbabilitåtszRegelnden Werth
aller Handlungen bestimmte. Schon hatten die Jesuiten

angefangen, sich gegen Carvalho’sVerwaltung zu erklären;

schon bezeichnetensie ihn in ihren öffentlichenVorträgen,
wenn gleich unter den behutsamsten Wendungen, als eine

Zuchtruthedes Himmels; schon lauschte man-. Von allen

Seiten her, auf. ihre Anspielungen Zwei von ihnen —-

die Jesuiten Emannel Ballester und Benedikt Fonsetca —-

waren bereits des Landes verwiesen, als gegen das Ende

des Jahres 1755 eine»Begebenheit eintrat, welche recht
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dazu gemachtwar, den begonnenenKampf zu- erhitzenund

seinem Ende näherzu führen. .

Dies war das Erdbeben Vom i. Nov. des eben ge-

nannten Iahres. Ohne mit irgend einer Ausführlichkeit
bei diesemniederschlagendenEreigniß zu Verweilen,bemer-

i

ken wir bloß: daß zwanzig bis dreißigtausendEinwohner

eissaepus ihr Leben dabeieinhaßanzdaßder größteTheil

dieser Hauptstadt in wenigen Augenblickenzertrümmert
wurde; daß das Feuer verzehrte, was das Erdbeben Ver- .

schont hatte; daß das Meer aus seinem Bette trat, unt

seinen Antheil an der Zerstörungzu haben, und daß, als

die wiederholten Erderschütterungenaufgehörthatten, Frost
und Hunger das Elend vergrößerten,das si über einen

großenTheil des Reichs ausdehnte.
·

ysWenneine Hauptstadtvon einem solchenSchicksale

getroffen wird: so liegt darin die größteProbe, auf die

ein Premier-Minister gebrachtwerden kann. Wasnun

Carvalho’n·betriff’t:so bestand er dieselbemit einem Muth
und einer Geistesgegenwart, die kaum noch größergedacht
werden können.Tag und Nacht theitig, sann er nur

darauf, wie er das Elend Vermindern wollte, womit ein

so schrecklichesNaturereignißdie Portugiesenheimsuchte.
Die Todten begrabenzu lassen; die Bösewichter,welche
die öffentlicheKalamität zu Beraubungen benutztemauf
der Stelle zu bestrafen; für hinreichendeZusuhr aus den

«

vom ErdbebenverschontenGegendenzu sorgen; den Nie-

dergeschlagenenMuth einzusprechen;die Hülfsbedürftigen
aus dem öffentlichenSchatz zu unterstützen:dies alles be-

schäftigteseine Sorge; dies alles wurde durch ihn gleich-

zeitigzu Stande gebrachtjwobei erj eingedenk seiner
«
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,»mißlichenLage, nicht einmal»Verga"ß,den Prinzen Don

Pedro, einen Bruder des Königs," auf welchensdie miß-

VergnågteParthei ihr Augenmerkgerichtet hatte, zu ent-

fernen, damit das öffentlicheElend nicht durch den Ver-

such einer Thronumwälzungvermehrt werden möchte-

Was aber Carvalho auch thun mochte, dem Jam-

mer, der über das Königreichgekommen war, eine Grause

zu setzen:. so stießer doch auf Ein Hinderniß,das kaum

zu besiegenwar.
,

.

-

.

Der Unterschiedzwischen weltlicher und geistlicher

Macht, so wie beide, in den Mist-katholischen Reichen,
«

bisher neben einanderdagestandenhaben, offenbart sich
niemals stärker, als in öffentlichenKalamitäten. -Denn

will die weltliche Macht die Gesellschaftmit Erfolg zu

neuen Kraftanstrengungen, d· h. zum Gebrauch aller Net-

tungsmittel bewegen, so bleibt ihr nichts anderes übrig,

als die Erscheinung, aus welcher die Kalamitcit hervorge-
-

gangen ist, aus natürlichenUrsachen zu erklären. -Hierbei
aber verfehlt sie nie, gegen die geistlicheMacht anzurennen,

die, indem sie, Von Standes wegen, alle Erscheinungen
aus übernatürlichenflUrsachenerklärt, vor allen Dingen

auf Versöhnungder zürnendenGottheit dringt, und um

dieseVersöhnungzu Stande zu dringen, Thränen, Zer-

knirschung, Verzweiflungbis zu einem von ihr vorgeschrie-
benen Grade, Gebete , Umgånge, kurz lauter Dinge for-

dert, die, indem sie den natürlichenMuth lähmen,zugleich
der TrägheitVorschub leisten und eine .kosibareZeit rau-

ben. Im Grunde läßt sich, hinsichtlichdieses Verhält-

nissesöderweltlichenMacht zulder geistlichen, immer nur

bedauern, daß die Raturwissenschaft— die einzige-,welche -
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den menschlichenVerstand beschäftigenkann und soll —-

zu keiner solchenEinheitgediehen ist, daß die Verschieden-
heit der Ansichtdurch sich selbst Verschwindet;denn giebt
man einmal zu, daß »in der Erklärungder Erscheinungen
aus übernatürlichenUrsachenWahrheit seyn könne«so ist

denen,die, von Standes wegen , davon Gebrauchmachen,
wie lästigsie dadurchauch werden mögen,nichts vorzu-

,

Unstreitig wirken sie berkehrteinz unstreitig ist
««

werfen-

ihnen ein höhererGrad von Anklcirungzu wünschen.Da

sich aber in Dingen dieser Art nichts erzwingenläßt: so

gehörtdiese Zwietrachtder leitenden Kräfte zn den Unvoll-

kommenheiten und Gebrechen, denen die Gesellschaft«an

mehreren Punkten sder europäischenWelt, Ver-mögedes

zwitterartigenZustandes der Wissenschaft,ans eine unver-

«- weiblicheWeise unterworerbleibe
,

Ein berühmterPublizisi des achtzehntenJahrhunderts
hat bemerkt: »daß die Priesterschaftsich nie höheraus-

bringe,- als in den Zeiten des öffentlichenElendes, weil

sie alsdann nur um so nngehinderteraus die Gemächer

derjenigen einwirke, welche dieselbe Weltansicht mit ihr .

gemein haben di«)·« Die Wahrheit dieser Bemerkung»be-

währtesich in PortugalsNicht daß die übrigenMönch-F-
orden unthatig gebliebenwarem als es darauf ankam-

ihrr Kunst und Wissenschaftan den Tag zn legen; aber

allen übrigenOrden übertraf der Jesuitenorden an Rü-

stigkeitund Eifer. Ein doppelterBeweggrund belebte ihn.

,Aus der einen Seite war er der jüngsteunter allen Orden,

«) Montesqllieu in seinen Coasjrlekations sur los can-es ac

In grauckcur etc-. des Rom-ins cl-. XXIL

«-



369
»

und die Bestimmung, welche er sichselbstgegebenhatte-
- das römischekatholischeKirchenthumum jeden Preis zu

erhalten , brachte nichts so sicher mit sich, als eine ver-

startte EinschårsnngderLehren desselben unter den vor-

waltenden Umständen;aus der anderen Seite fühlte er

sich angeregt durch das, was in Amerika ihm theils schon

widerfahren war, theils noch bevorstand: ein Schicksal,
das er, zur Erhaltung seines Ansehns, abzuwendenwünschte-
Da nun das stchersteMittel, über Carvalho zu triumphiren,
und die ganze weltlicheRegierung mit sich sortzureißen,
in den Richtungen enthalten »Gar, die erder großen

Menge gab: so ließ er es nicht In seinen Bemühungen

fehlen. Die nächsteFolge seiner Bußpredigtenwar, daß

die Bewohner Lissabon’sbeschlossen,den HeiligenFranz
von Borgia (einen der frühestenGenerale des Jesuiten-
ordens), zum Beschützer«dieserHauptstadt zu wählen-

Dies geschah im Sommer des Jahres 1756«; in der Vor-

aussetzung, daß die Erderschütterungen,welche von einer

Zeit zur andern-, obgleichmit Verminderter Stärke,zurück-

gekehrt waren, nun endlich ausbleiben würden. Mit un-

gemeinerFeierlichleitwurde das Fest des neuen Beschützers
gefeiert; selbst das Parlaments) nahm daran Antheil,

- und brachte dem Heiligeneine Gabe , die es alljährlichzu

·) Diese Benennung führten die suverånenGerichtshdfevon

Lissabon und Porto. Jener bestand bis auf unsere Zeiten aus einem
Pregcckok oder Präsidenten, einem Kanzlef Und zehn Dezembärga-
clores oder Richtern,.welche beinahe alle Sachen abmachten. Be-

vorrechtete, d. h. Solche, welche das committimus-Necht hatten,

fährt-enihre Prozesse VOk den Ceprrcgidores de la Cortc oder Auf-

sehern über die Justiz-Beamten Das Parlement von Porto war

auf gleicheWeise zusammengesetzE
»
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erneuern versprach. Schon glaubteder Jesuitenorden,über

seinen Verfolger gesiegtzu"haben. Doch der Erfolg ent-

sprach den Erwartungen nicht. Die Annahme des Heili-.
gen Franz Borgia zum Beschützerder Hauptstadt, hatte

Carvalho freilichnicht verhindern können; aber zwei neue

Erdstößeam 25. und 26..Ottober, die den früherenan

- Heftigkeirübertrafemerschüttertendas Vertrauen der Menge
zu dem neuen Beschützerin einem so hohen Grade, daß

«sie,in der thörichtenErwartung eines zweiten Erdbebens

am 1.Nov., die Hauptstadt schaarenweiseverließ,um we-

nigstens das Leben zu retten. .Ging dies so fort, so

mußteEarvalho daran verzweifelmjemals mit dem Wie-

deraufbau der Hauptstadt zu Stande zu kommen. Den

Wirkungen der jesuitischenBußpredigtenzu begegnen, gab
es vor der Hand kein anderes Mittel, als die«Auswande-
rnng der·BewohnerLissabons, durch Aufstellungvon Nei-

te-rei-Piiets, zu beiden Ufern des Tajozu verhindernz al·-

lein wie hätte diese gewaltsameMaßregelverfehlenkön-

nen, eineErbitterung in Gang zu bringen, die nothwen-

dig mit jedem Tage an Stätte zunehmenmußte?

In dem Verhältnißdes Premier-Ministers zu den —

Jesuiten war um so weniger an irgend einen Frieden zu

denken, als die Sachen in Amerika eine Wendung genom-

men hatten, die, indem ’steden ursprünglichenWahn,von

welchem die Unternehmung gegen die Missions-.Distritte
ausgegangen war, zerstörten,die Verlegenheit nur Ver-

stärkte.Staatsmånner dürfennicht Unrechthaben, wenn

sie nicht lächerlichwerden wollen. Carvalho’sBruder war

ohne allen Widerstand in die Missionen eingedrungen,und

hatte zweiEntdeckungen gemacht, welche von gleicher
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Wichtigkeitfür den Kraftauswandwaren, durchwelchen-

Portugals finanzielleLage Verbessertwerden sollte. Die

erste Von diesen Entdeckungen war, daß es wirklich keine

Gold- und Silberminen in den MissionseDistriktengab;
was Audrade zuletztVersicherthatte,

’

was man ihm am

Hofe zu Lissabonaber nicht hatte glauben wollen« wurde

« durch»Carvalho’seigenenBruder bestätigt,der keinen Vor-

theil davon hatte, daß sich die Sache gerade so verhielt.
Die zweiteEntdeckung war, one mnn den gesellschaftlichen
Zustand, der sich in den MissionssDisirilten gebildet hatte,

bestehen lassen müsse, wenn es hier überall, eine Gesell-;
schaft geben sollte. In der That, nichts war zugleichna-

türlicherund nothwendigerz denn alles, was die Guara-

uis waren und hatten, das verdankten sie den Jesuiten,
und ihr Verhältnißzu diesen Lehrern und Erziehernaus-

ldsen, hieß, sie in den Zustand von Wildheit zurücksiür-

zen, aus welchem sie hervorgegangen waren. Wenn nun

die Frage entstand, was in diesem so höchstmerkwürdigen

Falle geschehen, oder nicht geschehenmüsse: so war Cat-

valho’s Vernunft viel zu ausgebildet,. als daß sie sich für
eine unnüheZerstörunghätte erklären sollen. Allein» im

Leben geschiehtnicht immer das Vernunftige, was zuletzt
auch das Menschlicheseyn würde; wohl aber das, was

die Verhältnissemit sich bringen. Nun waren Carvalho’s

Verhältnisse-zudem Jesuiten-orden, um die Zeit, wo er

,

über die wahre Lage der Dinge in Amerika belehrt war,

schonso verderbe, daß er nicht zurückziehenkonnte, ohne

sein ganzes Wirken aufs Spiel zu setzen. Um den portu-

giesischenJesuiten in ihrer theologischenTendenz gewach-

sen zu bleiben, hatte er sich zu einem förmlichenManier-
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Minister mit dem Titel eines Marquis von Operas und

Pombal ernennen lassen; da aber jede Gegenkrast noth- ,

wendig dahin strebt, mit dem, was ihr Verderben droht,
ins Gleichgewichtzu kommen;da, mit anderen Worten-
die Jesuiten , nm der Vermehrung, welchesie im Anzuge
sahen,, zu entrinnen, sich in dem vornehmstenAdel einen

starken Anhang Verschaffthatten: so ließ sich zum Voraus

annehmen, daß Carvalho mit ihrem Orden nicht mehr
Nachsichthaben würde,als die Staatsklugheit, oder viel-

mehr sein eigenerVertheil, in jedem Augenblickeforderte.
Die Entwickelungdieses merkwürdigenSchauspiels schritt
mit jedem Tage Vor.

An der Königin-Mutterhatten die Jesuitenfzwar
eine bedeutende Stütze Verloren, seitdem sie zu Anfangdes

Jahres 1755 gestorben war; allein sdie abergläubische
Seele Iosephs des Ersten war ihnen geblieben, und die-

ser vertrauend, hörtensie nicht auf, an Carvalho’sSturz
zu arbeiten. Sie würden ihren Zweckerreicht haben, wenn

das Gefühl der Schwäche in Joseph nicht nochstärker
gewesen wäre, als der Aberglaube.Grade dies Gefühl
war esswas Carvalho’nhielt, indem es dem König nicht
erlaubte, einen anderenWillen zu haben, als den seines

Premier-Ministers. Von allen Seiten bestürmteman

zwar den Monarchen, um ihn zur Entlassungdes verhaß-
ten Carvalho zu bewegen; dochalle diese Versuchemiß-
lungen schondeßhalb,weil er sich kein Geheimnißdaraus

machen konnte, daßman nur daran ausging, den Prin-

zen Don Pedro auf den Thron zu erheben·
«

Ein Ausstand, der um diese Zeit in Porto erfolgte,

nnd nur durch die außersteStrenge gedeimpft»wer-den
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konnte, gab über das Vorhaben der Mißvergnügtenallzu
viel Aufschluß,als daßCarvalho die Sachen hättein der

Bahn tasseu krumm worin sieois dahinsich bewegt hac-
ten. Jn seiner Abneigung Von blutigenMaßregeln,wollte

er versuchen, wie viel auf dem Wege des Glinepfesge-

wonnen werden könnte; er begnügtesichalso , denDon

Juan de Braganza, einen Bruder des Herzogs von La-

foins, und den Marquis von Marialva, welche in jenen
Ausstand aufs Jnnigste Versiochtenwaren, ins Ausland

zu senden. Da er aber wohl einsah; daß dadurch sehr

wenig ausgerichtet seyn würde, wenn die Jesuiten fort-

führen, den Hof zu besuchenund mit demselben zu leiden

und zu leben: so betrieb er die Entfernung derselbenin

ihre Klöster, und erhielt sogar, daß der König sichvon

seinem Beichtvater Moreira trennte.
"

»

- Ia der Nacht vom 19.-Sepk. 1757, in demseioea

Augenblicke,wo die in dem Palaste zu Belem wohnenden

Jesuiten sich in ihre Zimmer zurückziehenwolltens erhiel-
"

ten sieganz unerwartet den Befehl, sich nach Lissabonzu

begeben, ohne das Mindeste mit sich zu nehmen, nicht
einmal ihre überstüssigenKieidungssiücke,weiche man ih-
nen nachsenden werde. Zerrissenwarauf Einntal das

Band, das die Jesuiten so viele Jahre hindurch-an den

Hof geknüpfthatte; zerstörtder ganze Wirkungskreis, der

für die Erfüllung ihrer Bestimmung Von so entscheidender

Wichtigkeitwar» Jhre Ankunft in dem Kollegium Verur-"

sachte die größteBestürzung Was konntedie Ursache
dieser Verweifung seyn? Um darüber ins Reine zu kom-«

men, begab sich der Provinziah Peter Juan Henriquez,

gleich am folgenden Tage nach Belemz allein ein Befehl
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des Staats-Sektetariats tündigteihm auf der Stelle an,

daß ihm , so wie allen übrigenJesuiten, der Zutritt zum
«

Hofe fürs-immerverboten sei; und als er endlich vor den

Premier-Minisiergelassen wurde, erklärte ihm dieser,daß
Se. Majestat, unzufriedenmit dem Betragen der amerika-’

nischenJesuiten, den Entschlußgefaßthabe, seinen Beicht-
Vater in einem anderen Orden zu wählen-

Ein entscheidenderSchlag war gefallen. Aber es

konnte mit ihm nicht seinBewenden haben. Jesuiten, die

Vom Hofe ausgeschlossenwaren , durften nicht im König-

reiche bleiben; dies brachte das Wesen ihres Ordens mit
«

»sich. Um jedoch die Berechtigungzu. einer Pertreibung
dieses Ordens zu gewinnen, waren noch mehrere Vorbe-
reitungen nöthig, welche sämmstlichdarauf hinan-Blicken-
den heiligen Stuhl in ein Werkzeug der Verbannung zu

verwandeln.
»

.

f

Schon früherwar der Posten eines portugiesischen
Gesandten am römischenHofemit einer Kreatur des Pre-
mier-Ministers besetztworden. DieserGesandteerhielt

also den Befehl, bei seiner Heiligkeiteine Breve nachzu-
suchen, wodurch eine Reform des Jesuiten-Ordens, sofern

dieselbenöthig sehn möchte,verordnet wurde. In dem

Schreiben des Königs an Benedikt den Vierzehnten (der ·

Um diese Zeit sich.feinemTode mit starken Schrittennä-

herte) wurden die Jesuiten auf eine Weise geschildert-·

welche eine Reform des Ordens nur allzu dringend
machte. Die Vorwürfe, womit sie ’überschüttetwurden-

sagten auf’s Bestimmtesieaus: »daß sie der größten

Verbrechen.schrrldig wären; daß sie sich nur damit
beschäftigten,die Regierung durchihreRedenzu verlenmdens
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und durch ihre Ränke zu vertrirrenzdaß sie dem Gehor- .

fam gegen den heiligen Vater eben so sehr entsagt hätten,
als der Treue, welche sie dem Suverän schuldigwären;

daß sie sich, als Unterthanen und Mönche,schamlos über

ihrePflichten hinaussetzten, einem grausenlosenEhrgeize
und einer unersättliche-iBegehrlichkeitRaum gaben, und

in den Staaten aus nichts Geringeres Anspruchmachten,

als auf völligeUnabhängigkeit,worin sie so weit gingen,

daß sie sich sogar mit bewaffneterHand widersetztemwenn

man sie in die gebürendenSchrankenzurückführenwollte-s

Noch ganz besonders wurde ihnen zum Vorwurf gemacht,

daß sie das über LissabongekommeneElend benutzthät-

ten, um Prophezeihungengeltend zu machen, welche eben

so beleidigend für den König, als für dessen Minister

wären, und nur auf Verwirrungder Gewissen abzwecktem
Auch wurden ihnendieUnruhenin Brasilieu und der Auf-
siand in Porto zur Last gelegt.

"

l

Wie unangenehm diese Anklage auch für Benedikt

den Vierzehntenseynmochte, weil sie einen Orden betraf,

den der heilige Stuhl als feine vornehmste Stütze seit
mehr als zweiJahrhunderten zu betrachten gewohnt wart

so konnte er doch nicht umhin, daraus einzugehen. Es

wurde demnach durch den Kardinal Passioneiein Breve

ausgesertigt, welches eine Untersuchungaller ProfeßsHåm

ser, Noviziate, Kirchen, Kollegien, Hospizenund —D«Jiissio-
nen der Jesuiten im ganzen Umfange des Königreichs

"

Portugal verordnete, und den Kardinal Von Saldanha

mit dieser Untersuchung, und mit der Abstellung vorge-

suudener Mißbrauche,beauftragte.

Saldanha langte im Mai des Jahres 1758 an Ort
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und Stelle an. Die von ihm angestellte Untersuchung
ward im Laufe eines Monats beendigt-. Ob«Gesälligkeit
gegen den Parteien-Ministerihn Jeitete, oder ob er nur

der Folgewiedrigkeit,die sich in theologischenDingen so

leicht einstellt, Raum gab, kann in diesem Zusammen-

hange als gleichgültigbetrachtet werden ; genug," daß er

die Klagen der portugiesischenRegierung nicht ungegrün-
det fand, und den Orden der Jesuiten für ausgeartet und

verderbe erklärte. Ihm kam der Kardinal Manuel, Pa-
triarch Von Lissabon, zu Hülfe«dnrcheinen Hirtenbrief,
worin den Jesuiten das Predigen und das Beichtehören

untersagt wurde. Der Premier-Minister selbst blieb nicht

zurück,indem, auf seine Veranstaltung,mehrere Schriften

erschienenjwelche darauf abzwecktemden Ver-folgtenOrden

so verhaßt als immer möglichzu machen. , Die eine non
«

diesen Schriften führte den Titel: «AbgekürzterBericht
von der Nepublikder Jesuiten z« die andere: i»Anmuti-
seheGeständnisse,Beweise ec.« Das Einzige woraus in

diesen Schriften keine Rücksichtgenommen wurde, waren

die eigenthümlichenBedingungen, unter welchen es für

den Iesuikenordenallein eine Wirksamkeit gabts Bedingun-

gen, welche mit seiner Bestimmungund mit dem Geiste,
den er zu bekämpfenhatte, in dem innigsten Zusammen-.
hange standen. Doch hierüberwird sicham Schlussedes

Kapitelsdas Nöthigesagen lassen-
·

Wennder Premier-Minister die
» öffentlicheMeinung

durch diese Schriften sehr wenig Veränderte: so hatte dies

feinen anderen Grund, als daß die vornehmstenFamilien
des ·Landesmit dem Jesuitenorden allzu sehr Verflochtett

waren, als daß sie ihrenVortheil von dem seinigenhätten
-

"

tren-
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.. trennentdnnem Das jesuitiseheMoral-System paßtefür
ihre Verhältnisse,und gewährte ihren Handlungen das

Maß Von Freiheit , wobei man allen Vorwürsendes Ge-

wissens entgeht. Außerdemwar es in den Familien des

höherenAdels hergebracht, die Nachgebornen in den Je-
suitenorden aufnehmen zu lassen, theils weil man dadurch
der Sorge für dieseNachgebornen überhobenwurde, theils
weil man durch tsiemit dem Hose, wie mit allem, was

im Staate vorging, in einem direkten Zusammenhange
blieb. Sofern es also auf eine Vernichtungsdes Jesuiten-
ordens abgesehenwar, konnte der höhereAdel, ohne sich »

aufs Empsiudlichsiezu schaden«nicht in dieselbewilligen.
"Und hierin lag es unsireitig, daß er niit den Jesuiten ge-

—

meinschaftlicheSache machte, um eine solcheVeränderung
in der Regierung hervorzubringen,wodurch das, dem Or-

den angedrohete Verderben auf die HäupterDerer zurück-

siel, denen bisher so oieles gelungen war. Bei Verschwö-

rungen dieser Art ist nichts schwerer, als den Beweis von

ihrem wirklichen Daseyn auf eine so befriedigendeWeise

zu führen, daß Alle davon überzeugtwerden. Wiederum

liegt, bei einem ungleichen Kampf der Kräfte, nichts so I

sehr in der Natur der Dinge, als daß die List die Ge-

walf zuriberraschensucht, um Vortheile zu gewinnen, die

aus jedem anderen Wege unmöglichseyn würden-

s Wir erzählen, nach dieserEinleitung , in den einfach-

sten Worten die Begebenheit, welche das Schicksaldes

Jesuitenordensentschied-,
"

Der König Joseph hatte in Donng Theresa, Gemah- -

lin des jungenMarquis von Tavora, eine Geliebte, die

er, um allen Anstoßzu vermeiden, immer nur zur Nacht-

N. Mannes-he f. D. xx1. Bd. 4s Hfr. C c
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zeit besuchte.Auf diesenFahrten war ein Beamter des l

Palastes, Nameuszexeirmsein einzigerGefährte. Er .
fuhr in der Nacht vom 3.Sept. 1758 von dem Wohnsitze
der Marquise nach Belem zurück,als sein Wagenvon Idrei Männern zu Pferde angefallen wurde. Einer von

diesen drückte sein Gewehr (einen Karabiner) auf den

Kutscher des Königs abz da aber das Gewehr versagte-

so blieb der Kutscher unverletzt, und gewann Zeit zu dem

Ausruf : »Unglückliche,was wollt ihr? drinnen sitzt der’

Königl« Ohne sich hierdurch abschreckenzu lassen, bega-
ben sich die beiden anderen Männer in deu- Rücken des

Wagens, wo sie ihre Gewehre abschossen.
» Die Kugeln-«

womit siegeladen waren, durchdrangen die Nücklehnezund

da der König seinemVertrauten zur Linken saß, so wurde

der obere Theil seines rechten Armes verwundet. Ohne

noch mehr zu wagen, ergriffen die drei Männer zu Pferde

»

die Flucht; der König aber befahl dem Kutscher-,ihn zum

Marquis d’2lngeiazn fahren, dessen Haus ganz in der

Nähe war. Hier angelangt, ließ er sich durch einen

Wundarzt, den der eben genannte Marqnis herbeischaffre,
verbinden , und begab sich hierauf nach Belem zurück,da-

mit das Aufsehn, welches seineVerwundung nach sich zie-
hen·mußte,vermindert würde.

.

«

—

,

Die Nachricht von dieser Begebenheit verbreitete·sich
’

bald über die ganze Hauptstadt; und je allgemeiner die

Bestürzungwar, desto mehr beeilten sich die fremden Ge-

sandten, die Großendes Königreicle,und was sonst noch

zur Theilnahme oerpflichtetwar, nach Belem zu kommen-

um genauer zu erfahren, was und wie es vorgegangen sei. «

Der-Könighatte sich jedochum dieseZeit in seineZimmer
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verschlossen,zu welchen,außer dem Wundarztennddem

Premier-Minister,Niemand denxeutritterhielt. Der letz-
tere beruhigte die Neugierigen, so viel er konnte. Er gab

«

zu, daß ein Unfall eingetreten sei; allein er leugnete die
«

Gefährlichkeitder Wunde, die, seiner Darstellung nach,
von einem Sturz herrührte, und nach kurzerZeit geheilt

seyn würde. Um so aussallender war die Sorgfalt, wo-

mit man die Zimmer des Königs Verdunkelt hielt, damit

Niemand ihn sehen möchte. Selbst die Königindurfte

ihren Gemahl nur in dieserVerdunkelung besuchen; und

auch sie mußtesich begnügenmit den frostigenAntworten,
die er auf ihre Erkundigungen nach seinemBesinden gab.

In diesem Zustande blieben die Dinge mehrere Mo-

nate; und währenddieser Zeit war von den Urhebern der -

an dem König begangeuen Frevelthat nur unter Denen

die Rede , die denAufklärungenvorgreifen.
«

Schon glaubte

die Menge, daß in dieser geheimnißvollenSache keine

Entdeckungen gemacht werden sollten, als der Manier-

Minister am 13.Dez. aus seinem Dunkel hervortrat. Zum

Erstaunen Aller wurden Personen Verhaftet, die keinen

Augenblickaufgehörthatten, den Hof zu besuchen. Die

vornehmste unter ihnen war der Herzog Von Aveiro, Ober-

hofrneisterdes königlichenHauses. Dann kam die Reihe

an dieFamilie Tavorat den Marquis Tavora und seine

Gemahlin, seine beiden Söhne, deren einer der Gemahl

jener, von dem Könige zur NachtzeitbesuchtenDame war,

seine beiden Brüder und seine beiden Schwiegersöhne.

Verschont blieb nur die Geliebte des Königs, die man in

ein entlegenesKloster entfernte. Außerden Mitgliedern

dieser Familiewurden auch drei von ihren Hausbedientem
« ECc 2
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so wie auch Fereira, der Kammerdiener des Herzogsver-

haftet. Eine öffentlicheBekanntmachung nannte sie als

Urheber des gegen den König gemachten Mordanschlags,
und bezeichnetedie Jesuiten als Mitwisser desselben; die

Absichtder Verschwörungsei keine andere gewesen, als.

eine ," für diezbedrohetenJesuitenund fürden stolzen, des

Herrschens gewohnten Adel gleich wünschenswertheNe-

gierungsveränderunghervorzubringen Wie der Premier-
Minister hinter das Geheimnißder Verschwörunggekom-
men war, ist unbekannt geblieben.- Eingeståndnissemachte
nur der Herzog von Aveiroz und auch dieser nur auf der

Folter. Vielleicht lages in dem Verhältnißdes Königs

zu ,Donna Theresa, daßVieles verschwiegenund im Halb-
dunlel bleiben mußte; doch berechtigtdies nicht zu der

Voraussetzung, daß derPremienMinisierdie ganze Ver-

schwörungerdichtet habe, um sich von den Nebenbuhlern

zu befreien,die in ihrer durch die Jesuiten zu Stande ge-

brachten Vereinigung allzu furchtbar für ihn geworden

seien: eineVoraussetzunOdie man nur dann machen
kann, wenn man sich Carvalhcknals einenAusbund al-

,

ler Schlechtigkeitendenkt. Ein außerordentlichenGerichts-

hof, zusammengesetztaus geistlichenund weltlichen Rich-
tern, zu denen auch der Preniier-Minisier gehörte, ent-

schieddiesen merkwürdigenProzeß, in welchem sehr Viel
hergebrachteFormen verletzt wurden, zum Verderben der
Angeklagteu, nachdem er keinen vollen Monat gedauert «

hatte; und der Ausgang war eine Hinrichtung, welche
«-

an Grausamkeit alles übertraf,was man bis dahin in

Portugal erlebt hatte.

Aus dem freien Platz von Belem, dem Tajo gesen-
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über , war ein Blutgerüstvon achtzehnFuß Höhe errich-v
«tet;nnd dies wurdeden 13. Jan. 1759 in weiter Ent-

vfernungmit Reiterei und-Fußvolk·umgeben. Scharen-
weise strömtedas Volk hinzu, um Zeuge einer ihm unbe-»

greislichenHinrichtung zu seyn. Schon vor·Anbrnchdes

Tages wurde Fereira, der Kammerdiener des Herzogs von

Aveiro, aufs Blutgerüstgeführt,sund in einem Winkel

desselbenan einen Pfahlgebunden, um lebendigverbrannt «

zu werden« Ihm gegenüberband man an einen anderen

Pfahl eine Gestalt,welcheeinen zweiten Diener des Her-

zogs, Namens Polykarp von Azevedo, vorstellte, der bei

der Verhastung seines HerrnMittel gefunden hatte, sich

durch die Flucht zu retten. Zuerst betrat die alte Mar-

quiseDonna Eleenora das Blutgerüstz sie wurde von

zweiGeistlichen begleitet,und, in einem schmutzigenNacht-

anzuge ihre Augen auf das Kruzifix, dassie in ihren

Händen trug, heftend, unterwars sie sich ihrem Geschick
mit einer Ruhe, die auf Unschulddeutete. Dann kam die

Reihe an ihren Eidam, den Grasen von Atonguia, nnd

an ihre Ibeiden Söhne, die, nach einander«aufein

eisernes Kreuz gelegt, nach vorangegangener Erdrosselung
mit Keulen zerschmettertwurden. Aus gleicheWeise wur-

den ihre drei Hausbedienten hingerichtet- Jetzt kam der

alte Marquis von Tavora, der lebendig gerädertwurde,

doch so, daß man vorher seine Brust zerschlagenhatte.
·

Der Herzog von Aveiro wurde zuletzthingerichtet Er er-

schien in demselbenSchlafrock, worin er zu Aceitao xvar

verhaftet worden; der Henker aber schien, in Hinsicht sei-

ner, besondereVorschriftenzu befolgen; denn höchstlang-

sam und peinlichwar die Weise, wie er ihn zu Tode
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marterte. Man errichtetehierauf zweiGalgen ans dem

Blutgerüsie. An den einen wurde Fereira, an den andern-

die Gestalt, welche Azevedo’nvorstellte,gebunden,und nun

die Brennstoffe, die man in Bereitschasthielt, angezündet;
und nachdem Fereira, die Leichname, das Bild Azevedo’s
von den Flammen verzehrt waren, mars man die Asche
ins Meer. Die Paläste und Schlösserdes Herzogsvon

Aveiro, und der Herren von Tavora wurden niedergerissen,

ihre Güter eingezogen,ihre Namen —- vertilgtz selbst der
,

kleine Fluß Tavora erhielt die Benennung des todten

Baches. .

·

—

Eine von iden merkwürdigstenFolgen dieser grausa-
men Bestrafungmark daß die Tochter des Königs, die

nachmalige Königin Maria "Jsabella,durch das Geschrei
der zu Tode Gemarterten, das man im Schlosse von Be-

lem sehr deutlich vernahm, in eine so heftige Gemüthsbe-

wegung gerieth, daß diese, wie man behauptet hat, der

Keim des Wahnsinns wurde, welcher diese Fürstin bis

ins Grab begleitete. Sie war es, welche, nach Carval-«

ho’s Entfernung vom Staatsrnder, d. h. nach ihres Va-

ters Tode, die Hingeeichtetenfür unschuldigerklärte,wie-

,wohl sie schwerlichjemals den Zusammenhang erfahren
«

hat , durch welchen die Gränelthatvom Is. Jan. herbei-

geführtwurde.
»

«

«

Die Jesuiten würden (ztvar nichtlinihrer Gesammt-

heit, aber doch in Einzelnen von ihren Mitgliedern) das

Schicksal der Tavora’s und des Herzogsvon Aveiro ge-

theilt haben, hätte man nicht des Papstes geschont, unter

dessen nnmittelbarem Schutze sie standen. Drei Glieder

dieses Ordens unterlagem vor allen, dem Verdachte-
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nicht bloß um die Verschwörunggewußt, sondern auch

idieselbegeleitet zu haben; ihre Namen waren: Gabriel

Malagrida, Juan de Matos und Alexander Souza, der

erste ein Jtaliäner, die beiden andern Portngiesem Man

trennte sie von dem Orden, indem man sie in Staats-«
gefängnissebrachte; aber ihre Hinrichtungunterblieb, weil

Klemens der Dreizehnte (seit dem 6. Juli 1758 zum

Papst ernannt) seine Einwilligung nicht geben«wollte.
"

Hierüberzersiel der portugiesischeHof mit dem rö-

mischen in einem so hohen Grade, daß, nach einigen

Zwischenhandlungen,der påpstlicheNunzius sich genöthigt

sah, nach Rom zurückzusehen,woraus auch der portugie-
sische Gesunder nach LissabonzurückkehrteDas Trauer-

spiel war aber hierdurch noch lange nicht beendigt. Ein-

geschlossenin ihren Kollegien, und strengbewacht in den-

selben, hörtendie Jesuiten noch immer nicht auf, gefähr-

lich zu seyn; sie·waren es hauptsächlichdurch das Mik-

leid , das ihre traurige Lage einslößteteine Lage, so be--

schrankt, daß-ihnen nur das Nothdürftigstegereichtwer-

den dnrste, und daß die Verpsiegnng jedes Einzelnen,

täglichnicht höher als wenige Groschen zu stehen kam.

Niemand nun fühlte tiefer, als der Preinier-Minister,daß
diesem Aergernißein Ende gemacht werden müsse. Nach-.
dem also, seit dein Z. Sept. 1759, der Orden in allen

’

Theilen der portugiesischenMonarchie aufgehoben und seine

Güter tonsiszirtwaren» um einen billigen Ersatzfür die,

aus die Eroberung der Missions-Distrikte ver-wendeten

zwanzigMillionen Cruzadeiizu erhalten, ließ der spie-nier-
Minister einen guten Theil der aufgestnpellenJesuiten,

133 an der Zahl, an Bord eines ragnsanischenSchiffes
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bringen, das denBefehl erhielt, sie nach Civita-Veechia
im Kirchenstaat zu führen. Es ist zu glauben, daß der

heil. Vater diese Ladung mit eben der Empfindung an-

nahm, womit ein Kaufmann,der auf baares Geld ge-

rechnet hat , seine in eine Weite gefendete Waare zurück-

empfangt. Dem ersten Transporte folgten bald andere,
bis ganz Portugal Von« dem Iesuitenorden gereinigt war;
Der Pater Gabriel Malagrida blieb allein«zurück. Er

war ein Greis von 74 Jahren, den das Volk als einen

Heiligen und Wunderthåterverehrte.vUm sich auchseiner«
zu entledigen , übergab ihn die Regierung dem Inquisi-
tions-Gerichte, das ihn als einen Ketzerzum Flammen-
tode verurtheilte.

«

-

Obgleich der Jesuiten-Jedenfür Portugal aufgehoben

war, so folgte daraus doch nicht, daß er, wenn er in

den übrigenkatholischenStaaten fortdauerte7 nicht, lüber

kurzoder lang, nach Portugal zurückkehrenwürde. Der
·

Marquis von Pombal, der ein solches Ereignißmit Zu-
.

verlässtgkeitooraussah, wendete nun seine ganze Geschick-
lichkeit dazu an, sämmtlichekatholischeStaaten zu einer

gleichförrnigenAufhebung desselben Ordenszu bewegen;
und dies gelang ihm nachBeendigung jenes merkwürdigen
Krieges, den Friedrich der Zweite, König Von Preußen,

sieben Jahre hindurch mit den VornehmstenchichtenEu-

ropa’s zu führenhatte. «

So lange dieser Krieg dauerte , oerschlangendie Be-

gebenheitendesselbenalle minder wichtigenEreignisse. Als

endlich, zu Anfange des Jahres 1763, Friede geschlossen
wurde , fing man an, seine Aufmerksamkeitden Vorgän-

gen in Portugal zuzuwenden Arn meisten geschah dies
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in-Frankreich, wo eine philosophischeSeite, die Enzyi
f

tlopädisten genannt, sich gegen das römisch-katl)olische
Kirchenthnm verschworen hatte, ohne weder das Wesen, .

noch die Bestimmung desselbengründlicherforschtzu haben.
Sie fanden, in Hinsicht der Jesuiten, eine mächtigeStütze
in dem Herzoge von Choiseul, und einenoch mächtigere

in den Parlamentshöfen.Ein glücklicherUmstand für die

Wünscheder Enzytlopädistenwar — die Erschöpfungdes
"

Staates nach einem anhaltenden, nur allzu kostbare-n

Kriege, so wie der Verlust sehr schätzbareyfür Frankreichs

Entwickelung durchaus nicht zu entbehrenderKolonieenz
beides machte Veranlassungen zu Konsiskationen höchst

wünschenswerehDas Parlament Von Paris machtemit
seinem Beschlusseden Anfang; und nachdem die übrigen
Parlamente diesemBeispiele gefolgt waren, ließ Ludwig

- der Funfzehnte 1764 eine Deklaration ergehen, wonach
»der Iesuitenorden in dem französischenKönigreichenicht

langer geduldet werden sollte. Drei Jahre späterbefahl
der Hof von Madrid, durch eine Pragmatika, allen Ie-

«

suiten, die spanischenLande zu verlassen; und nochin

demselben Jahre wurde dieser Orden auch aus dem Kö-

nigreicheNeapel vertrieben-

Durch alle diese Ereignisse gerieth der römischeHof
in die größteVerlegenheit. Konnte er in dem gewaltsa-
men Verfahren der weltlichen Mächte gegen den Jesui-
tenorden noch etwas Anderes absehenk als einen ersten

Abfall von der Lehre, deren Träger und erster Beschiitzer
er war-e und was wurde aus; ihm selbst, wenn dieser

Abfall sich je mehr und mehr vollendete? Bekümmernisse

dieser Art verkürztendas Leben-Klemens des Dreizehnten,
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welcher den ,3. Febr. 1769 starb.. Die Erweihlungseines

Nachfolgersverzog sichbis zum 19.«MårzdesselbenJahres,. s

wo sich die meisten Stimmen für den Kardinal Galiga-
nolli vereinigten, der dem Orden des heil. Franziskus an-

gehörte. Als Klemens der Vierzehntebestieg er den primi-
lichen Thron. Jm Streite über die Fortdauer des Jesui-
tenordenshatte er, als Kardinal, immer den Grundsatz

- geltend gemacht, daß dem Frieden der römifchskatholischen

Kirche jedes Opfer dargebracht werden müsse, weil der

Papst nur durch freiwilligeAnerkennungPapst sei. Diesen

Grundsatz auf dem heil. Stuhl festhaltend, unterwars er

den großenProzeß, der gegen den Jestiitrnorden,refül)rt

wurde, einer Revision, deren Ausgang ein Breve vone
21. Juli 1773 war, wodurchder Orden gänzlichaufge-

hoben wnrde.
,

Als dies geschah,war der Tauschvertrag, welchen
die HöfeVon Lissabonnnd Madrid im Jahre 1750 über

die Kolonieen Sk. Sagramento und die Missions-Distrikte

geschlossenhatten, durch eine Konvention Von 1761, folg-

lich seit zwölfJahren umgestoßem beide Höfe hatken sich
hinsichtlichder Vortheile, welche dieserTauschvertrag ihnen

gewährensollte, aufs Gröblichstegeirrt; und sollte der

Friede in der amerikanischen Welt nicht länger gestört

werden, so war vor allen Dingen nöthig, daß Portugal
und- Spanien in die alte Gränze zurücktratew-Gånzlich

vverschwundenund halb Vergessenwar also die ersie Ursache
der großenFehde, die gegen den Jesuiten-orden, auf Ver-
anlassung der vonihm in den MissionssDistrikten ausge-

übten Suveränetåt war erhoben worden , als die Aufhe-

bnng dieses Ordens im Jahre 1773 erfolgte. Er selbst
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hat seitdem nicht aufgehört-,seineUnschuldgeltend zu ma-

chen; und wahrlich, wenn die Rechtmäßigkeitdes Ver-

fahrens gegen ihn an den Beweggründen,die dasselbe be-

stimmten, abgemessenwerden müßte,so würde sich nichts

Gründlicheszur Vertheidigung des Marquis von Pombal
nnd derjenigenNegierungen sagen lassen, die dem Von ihm

gegebenenBeispiele folgten. .

«

Wir fassen, zum Schlussedieser Untersuchung, die-

Frage auf: ob dem Jesuitenorden-Unrechtgeschehensei,
oder nicht? »

Das achtzehnteJahrhundert hat, mit bewunderns-

würdigerUnverdrossenheit,diese Frage zum Vortheic oder

zum Nachtheilder Jesuiten beantwortet, je nachdem es

der Lehre des römisch-katholischenKirchenkhnmsgeneigt
oder abgeneigt war; daher die beinahe nnübersehdare

Menge von Schriften, welche diesem Gegenstande gewid-
met sind. Allein es ist dadurch nichts ins Klare gebracht
worden ; der Gegenstandder Frage ist im Großengenom-

men unverändertgeblieben. In Wahrheit, um ihn gehörig

aufzufassen,mußte man nicht bei derjenigen Gesetzgebung

stehen bleiben, welchedie Aussprücheder Gerichtshöseleitet,

sondern sich, Vor allen Dingen, zur Anschauungjenes all-

gemeinen Naturgesetzes erheben, das alle gesellschaftliche

Erscheinungenohne Unterschiedbeherrsche. Nach diesemall-

gemeinenNaturgesetzenun konnten die Jesuiten dem Schick-

sale, das über sie kann durchaus nicht entgehen. In dem

großenStreite, der sich-im sechzehntenJahrhunderte über
«

die«Lehre erhob, waren sie aus Seiten Derer getreten ,

welche mehr oder minder ausdrücklichbehaupteten, ein

System von übernatürlichenLehrenkönne, und müsse .
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sogar-,für eine ganzesEwigkeit vorhanden seyn. Hierdurch
hatten sie zwar«ihrerstes Glück geniachtz nnd diesesGlück

war in eben deinMaße größernnd reisender geworden,
«worin die Gegenbehauptnngsich festgestellt und durchge-

lämpft hatte. Was aber war, in größter-Allgemeinheit

aufgefaßt, die Fundamental-Jdee der Jesuiten? Keine

nndere,«als»daßes möglichsei, die Entwickelung der ge-

sellschaftlichenKräfte ans eine solcheWeise zu beherrschen
und zu leiten, daß die Kirche, die sich für die alleinselig-
machende ausgab, gerettet bliebe. In diesem Gedanken,

war, mit ihrer vollen Ueberzeugung, ihre ganze Tugend

eingeschlossen.Wäre er richtig gewesen, d. h. hätte er

jenem großenNaturgesetz, das wir so eben angedeutet ha-

ben, entsprochen: so würden sie Von jedemwidrigen

Schicksalunberührtgebliebenseyn. Nur weil dies nicht
der Fall war, konnten sie, im Berlaufe der Zeit, nicht

vermeiden, das Ansehn von Herrsch- und Selbstsucht zu

gewinnen, das ihnen so diel Feinde, nnd durch diese so

—

, heftige Verfolgungen zuzug. Als unbedingteVertheidiger
der alten Lehre, die sie zu vereinigen gedachten, stellten

sie sich zwischendiese und diesFortschritte des menschli-

chen Geistes in Erkennung des Wahren; und um in die-

ser gefährlichenStellung auszuhultemmußtensie ihre Zu-

flucht zu allen den Kunstgriffen und Listen nehmen, Von

- welchen sich glauben ließ, daß sie das unvermeidliche

Schicksaleiner, schon seit Jahrhuntserten bekämpftenund

nur von demeohestenTheile der Gesellschaft beibehaltenen

Lehrehinansschiebenwürden. So entstand ihre Kasiiistik,
und ihr Probabilismus, Von welchemder erste Keim sich
in Aristoteles besindet. Sie mußten verdächtigwerden
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von dem Augenblickean, wo die-Aufklärungweit genug

vorgeschrittenwar, daß alle kräftigenGemütherzum We-

nigsien eine Ahnung von der Nothwendigkeit des Sitten-
v

« gesetzesfür die menschlicheGesellschafthaben konntenzdie

Verächtlichkeitund RichtigkeitihrerGrundsätzeaber mußte,
.

nach und-nach, immer allgemeiner einleuchten.Unstreitig
«

waren sie Von allen kirchlichenOrden derjenige, der sich
durch Gelehrsamkeit,. Gewandtheit, Anständigkeitund An-

»

-be«quemungzammeisten auszeichnetez allein was konnte

dies verschlagen, wenn ihr eigener General Von ihnen

aussagen durfte: aut sint ut snnt, ant non sink? Nie
—

sind fürchterlichereWorte über eine Gesellschaftausgespro-
chen worden, deren Bestimmung die Vertheidigung einer

gegebenenLehrewar, die für Religion gelten sollten. Aus-

geartet waren sie auf keine Weise; sie hatten sichVielmehr
Von einem Jahrhundert zum andern immer mehr ent-

wickelt und im Gebrauch der ihnen nothwendigen Werk-
.

zeuge Vervollkommnet. Selbst das achtzehnteJahrhundert
hatte durch die Fortschritte, die währenddesselbenin den

physischenWissenschaftengemacht wurden, sie dazu ge-«
zwangen; und wenn sie sich in ihrem Seyn behaupten
wollten, so mußtensie, wie Malagrida und Anderees in

Portugal thaten, in der Vertheidigung ihrer übernatürli- -

chen Lehren immer weiter gehen, und die ihrer Leitung
Ueberlassenenimmer stärkerfanatisiren. Dies brachte die

Natur der Dinge mit sich. »

Fragt man also, was den Sturz und die Aufhebung
des Jesuitenordens herbeigeführthabe, so ist die Antwort: —

Nicht der MarquisVon Pombal, als Rächer der Wider-

sttzlichteit,welcheder Orden in Amerika bewies,oder als
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herausgeforderter.Vertheidigerdes Ansehns, das ihm, als

erstemBeweger der weltlichen Macht, in Portugal unent-

behrlichwar; auch nicht die Könige von Frankreich,Spa-

nien und Sizilien,als sie einer gegebenen Richtung folg-

ten, um ein angefangenes Werkzu Vollenden· Diese waren

nur bewußtloseWerkzeugein den Händen einer höheren
Macht« Die wahre Ursache lag in dem Verhältnißder

weltlichen Macht zur geistlichen; d. h. in einem Verhält-

niß, das feinen Charakter in der Unterordnung der letzte-
ren unter die ersteren hatte, und von dein 1eigenkhümlichen

Geiste eines Jahrhunderts getragen wurde, welches einen

sehr geringen Werth auf übernatürlicheLehren zulegen

angefangen hatte. Ein Jahrhundert früherwürde das,

was im Jahre 1773 geschah, ganz unmöglichgewesen

seyn; und geht man noch weiter zurück,so verstärktsich
das Gefühlder Unmöglichkeitbis fzurWahrnehmung des

Absurden. Allen Erfahrungen zufolgeist das Ansehn und

die Wirksamkeit gesellschaftlicherEinrichtungen an Natur-

gesetzegebunden, deren unbedingte Herrschaft nicht Ver-

kannt werden darf. Jene sind groß-nndunwiderstehlich,

so lange sie durch gesenschafkiicheBedürfnissegehoben,

klein unsireitig hingegen, sobald sie von diesen Verlassen

sind.»"Wäre also der Iesuitenorden um die Mitte des

achtzehntenJahrhunderts noch Von irgend einem gesell-

schaftlichenBedürfnisseemporgetragen worden: so würde

nichts im Stande gewesen seyn, ihn in Dunkelheit und

Vergessenheitzu stürzen.·Unstreitig erfolgte seine Aufhe-

bung nicht aus den edelstenBeweggründen,die es in die-

ser wichtigenAngelegenheitgehen konnte; allein sie er-

folgte um so sicherer-,weil sie aus den Begebenheiten
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selbst hervorging, und das Werk gemeinerLeidenschaf-
ten war.

.

-

Die bom Iesuitenorden bisher oerdnnkeltenMönchs-
orden, welche ihre Entstehungeiner früherenPeriode ver-

dankten, triumphirten über feinen Sturz in der Voraus-
setzung,daß eine neue Aera für sie eingetretenfei. Arger

—

Irkthnml Die Noth der Kirche, welche den Jefnitenors
den währenddes sechzehntenJahrhunderts ins Leben ge-

rufen hatte, konnte dadurch nicht Vermindert werden, daß

jener Orden anfgelöfetwar —- erx der unter den Verthei-

digern der alten Lehre den ersten Platzeinnahm nnd sich
mit bewundernswürdigerHingebung bei jeder Gelegenheit

für die Sache anfgeopfert hatte, die in seiner Uebrigen-

gnng für die beste galt. Baldzeigte sich, daß ein höheres

Maß von Unschuld oder UnwirksamkeitkeinelGewåhrleb
stung in sich schließt,wenn man einmal aufgehörthat,

sich auf der Bahn des Gemeinnützlichenzu bewegen;nnd

so war denn die Aqfhebung des Iesuitenordens nur die

Einleitung zu dein Sturm; welcher-, wenige Jahrzehnte
später, gegen die übrigenMönchsordemund gegen die
von ihnen vertheibigteLehre losbrach.

(Fortfetzung folgt.)
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Ueber den Graer von St. Simon.

Dritter Artikel.

Jn den beidenersten Artikeln ist der Ursprung der

philosophischenArbeiten St. Simons nachgewiesen, und

der Inhalt des Werks ins Licht gestellt worden, worin
«

er, zum ersten Male, beinahe alle die Ideen zum Besten

gab, die der Von ihin herrührendenLehre zur Grund-

lage dienen.

. Nach der Bekanntmachung dieses wichtigen Werks

beschäftigtesich St. Simon mit der Vervollkommnungder

verschiedenenTheile desselben.Auf diese Weise schrieb er

mehrere Aufs-sitzeüber die Eazpecepeidie und über

die Wissenschaft des Menschen· Bekanntgeworden

ist meeeineueheesicheder Aufsetze, weiche sich auf die ·

Enzyklopädiebeziehen,unter dem Titel: Prospektns
einer neuen E«nzyklopädie. Er erschien im Jahre
1810. Die übrigennicht herausgegebenenAufsätzesind
im Laufe des Jahres 1813 geschrieben.Ganz unabhäng-
gig Von diesen Schriften, gab St. Simon, am Schlusse
des Jahres 1808, Briefe heraus-, welche an das Wingert-«

Büreau und an die erste Klasse des Instituts gerichtet
waren: Briefe, worin er seinedeern über das astrono-

mischeSystem entwickelte. Er hattediese Idee schon in

der Einleitung zu den wissenschaftlichenArbeiten des neun-

-

«

"

zehn-
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f

zehntenJahrhunderts niedergelegt. Späterhin gab er sie-

gcinzlichauf.

Zwar«enthielten diese Briese eine gewisseZahl von «

philosophischenIhm-, die, in sich selbst, iweie merkwür-

diger und wichtiger waren, als die mehr oder minder zu-

lässigenHypothesen,welche ihr Urheber zu gleicher Zeit

über das Welt-System dargelegt hatte. Nichtsdestoweni-

ger wurden diese Briefe, wie es schon der Einleitung
in die wissenschaftlichen Arbeiten widerfahren wars

. nur in Beziehung auf die physikalischenIdeen, die sie

enthielten, beut-theilt; so daßdie Gelehrtennichts weniger

als getroffenwaren von dem philosophischenSystem-- in

welchem die Irrthümer des Verfassers nur auf seine un-

tergeordneten Ideen zu beziehenwaren-v

St. Simons Arbeiten wurden also, um diese Zeit,

nicht nachdem gewürdigt,was darin das Wichtigstewar:

die Kritik übte sich nur an den untergeordnetenIdeen,
und an den Formen , welche ihr Urheber gewählt hatte,
um sich ihrer zu entledigen. Diese seltsame Thatsachexere

klärt sich jedoch, wenn man Rücksichtnimmt auf den

Zustand der Geister, in Folgeder französischenUmwälzung-

Die besten Köpfe beschäftigtensichnur mit speziellenWis-

senschaften, und schienendas Bedürfnißeinerallgemeinen

Doktrin, welche den Fortschritten der Aufklärungange-

messen ist, durchaus nicht zu ahnen. Die Wahrheit dieser

Behauptung dauert noch jetzt in Frankreichfort, wo nur

St. Simon’s Schüler den Wertheiner Philosophieem-

pfinden. -

Nachdem wir die Aufmerksamkeitdes Lesers bereits

auf einen Theil der Mutter-Idee des St· Simonischen

NMonatsschr.iDxxl.Bd.4stt.
«

« Dd
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Systems hingeleitethaben, werden wir setztzu den Ent-

wickelungenübergehen, die er ihnen in späterenSchriften

gegeben hat;. wobei unsere Absicht keine andere« ist, als

die übrigenFunbamentadeeem welche die Theorie des
»

UrhebersVervollständigen,ins Licht zu stellen: Ideen , die

er in Aufsätzenüber· die Enzyklopeidieund über die Wis-

senschaftderMenschenniedergelegt hat. Hierauf wird sich
der Inhalt dieses Artikels beschränken; die darauf folgen-
den werden der Prüfungder direkten Arbeiten St. Si-

mons über die Politik gewidmet seyn; Arbeiten , welche
im Jahre 1814 begonnen wurden. Und in einein letzten
Artikel werden wir Versuchen,zdas Ganze der St. Simo-

« nischenLehrezusamtnenzu fassen.« -
-

«

Das, was uns zu sagen noch übrig bleibt, werden
»wir an zweiHauptpunkte knüpfen:ian·sBeirachtungenüber

die Enzyklopådie,und über den Gang der Wissenschaften-
Von der Enzhklopcidie Das ganze der mensch-

- lichen Erkenntniß kann auf zweierleiWeise angeschauet
werden: entweder«in Bezug auf seine genealogischeAbg

stammung, oder schlechtwegin Bezug auf seine vollstän-

dige Aufzählungund Agglomeration, in irgend einer

Ordnung der Materien, welche leicht aufzufassenund szn

Verfolgenist. Mit Einem Worte: die Enzyklopcidieist,
unter dem einen Gesichtspunkte,ein philosophischesGe-

-mälde der Wissenschaften,"und unter dem andern ein

Wörterbnch’,das mehr oder minder vollständig,mehr oder

minder ausgeführtin den Einzelnheitenist.
Die erste Ansichtvon der Enzyklopädiegehörtder

organischenPhilosophie, die zweiteganzbesonders der kri-

tischenPhilosophiean. Ausgeführtzu einer Zeit,s wo die
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. Wissenschaftzum Gefühl ihrer Starke erwacht-»ausdie

Theologie anzugreifen und über den Haufen zu werfen,
wurden die ersten Enzhklopädienvorzüglichals Worten

bücheraufgefaßt;und doch sind philosophischeBetrachtun-
gen ihren Urhebern nicht ganz fremd geblieben.. Tadeln

muß man freilich die Quellen, aus welchen sie schönsten,
das allgemeine Band, das in ihrem Geiste alle Theileder.

Wissenschaftzu einer einzigenWissenschaftvereinigte, und
sz

die allgemeine Wissenschaft,deren Entwickelung die« enzy-

klopädischePhilosophie ist; allein man muß zugleichaner-

kennen, daß sie den hohen Rang begriffen hatten, den

dieses großeBuch der Wissenschaft-inder menschlichenEr-

ziehungeinnehmensoll.
"

«

s

»

Heut zu Tage, wo die Unzulänglichkeitder altenchist
sisikationem d. h. der ersten lBakonischemVersnchchdie

menschlicheErkenntnis-I zu oisganisirem Vollständignachge-

wiesen ist, giebt esnoch immer Köpfe, welche-Ambiti-
schen Geist des achtzehutenJahrhunderts bis an seine

äußerstenGransen solgenj nnd die Möglichkeitjeder Or-

ganisation läugnenSolche Leute sehen in Idee Wissen-
schaft, wie in der Gesellschaft, nur Individuen iDahees
jeneWörterbüchetsdie man bald universellejbald fort-

»
schriftliche,bald methodischenennt, nnd mit dem schönen
Namen »Enzpklope«idie«verziert; Wörterbticheyworindie

Wissenschaftwehezerschnittenals aneckysirtwird, und

worin die entgegengesetztestenLehren mit einemgleichen
Grade von Autorität zugelassenund der Leichtgläubigkeit

«

«
der großenMenge dargebotenwerden; unverdante Kom-

-pilationen, worin der Geistunableissigvon einem-Gegen-
stande zum«andern, der ihm nur allzu-ungleichist, ge-""

. Dd 2
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führt« keinen Stützpunkt,keinen Uebers-lich und folglich

auch keine sittlicheAnsicht findet; Kompilationen endlich-

die, bei dem entschiedensienMangeleiner wissenschaftlichen

Doktrin, doch noch das Gepräge der kleinen politischen

Leidenschaftenunserer Tage habens,«was im Grunde das

bischen Verdienst Verringert, das eine reine Buchhåiidler-

SpekulationWerken dieser Art gewährenkönnte. Doch-

ohne unseren Tadel noch weiter zu treiben, wollen wir

gegenwärtigberichten, was St. Simon über diesen wich-

tigenGegenstandgedacht hat« Er sagt: (

-

»

»Das Wort Enzyklopådie,dessen Wurzeln griechisch-

sind, bezeichneteine VerkettungyderWissenschaften· Ein

Werk-also, das den Titel «Enzyklopadie«führt, mußAn-

sichtenvon der Organisationdes wissenschaftlichenSystems
enthalten-«

«
"

’

»Eine , gute Enzyklopädiewürde eine vollständige
· Sammlung menschlicherErkenntnisse seyn,- welche so ge-

ordnetwären , daß der Leser, auf gleich veriheilten Spros-
’

sen, Von der allgemeinstenwiMiischaftlichenAnschauung bis

zu den.allerbesondersten Ideen herab , und von diesen wie-
«

ider zujenen hinaufsteigen könnte.«
«

»Die Menschheitwürde demnach eine vollständigev
Wissenschaftbesitzen, wenn; sie eine guteEnzhklopådie

håkkejii .«
. ,

«

; «

»Die Menschheit wird nie eine vollkommene-Emp-

klopädiebesitzen; denn sie kann nicht zur wissenschaftlichen
Vollkommenheitgelangen.«

»

»

»
»Die Vollkommenheitist das Ziel, wonachder mensch-

negeGeinstreben muß, kratz det- Gewißheie,iveicheer

hat, »daßer es nie erreichenwird;« denn dies ist die
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s WesteBahn, die er betreten kann, um Fortschritte zu

machen-li»
-

,

»Die Tendenz des menschlichenGeistes wird also
immer dahin geben«-eine EnzyklopådiekzuStande zu

bringen, währender die Aussicht hat, bis ins Unendliche
an der Anhäufungder Materialienzu arbeiten, welche die

AufführungveineswissenschaftlichenGebäudes erfordert, so

swie an der Verbesserungdes Planes, lohnejemals die

Herbeifchassungdieser Materialien zu beendigen.«
"

»Die Enzyklopädiedes achtzehntenJahrhunderts ist

zu Stande gebracht worden in einem Geiste, welcher gut

war für diese Zeit, aber schlechtist für die gegenwärtige
Epoche- Man-hat sie aufgeführtnach einem Plane, wel-

cher zwar der- damaligen Aufklärung entsprach, aber tief

unter dentjenigensteht, zu welchem die seitdemgewonne-

nen Einsichten einladen, und sogar berechtigen. In der

ganzen Arbeit des achtzehntenJahrhunderts giebtes sogar

nichts Enzyklopådisches,als die Vorrede. Es bleibt eine
"

unerineßlicheLücke zwischendieserVorredeund dem Werke

selbst, das nur ein allgemeines Wörterbuchist.«-"

»Dalembertund Diderot haben Bacons Abtheilung
angenommen, sie habendie Wissenschaftennach Wissen-

schaft des Gedächtnisses,Wissenschaft der Vernunft und

Wissenschaft der Einbildungskrnft klassisizirt. Diese Ab-"

theilung taugt deßhalbnichts, weil jede besondere Wissen-
schaft die Mitwirkung aller Fähigkeitenunserer Intelligenz

v

«

fordert, und folglich eine Abtheilung, welche unsere In-

telligenziin drei Fähigkeitenabsondert, sich immer nur auf

Abstufungen beziehenkann, und· die allerweseutlichstenUn-

terschiedenothwendig in hetgebrachteeVerwirrungläßt.
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Man kann z. B. sagen, daß die Botanik mehr Gedächt-

niß, als Vernunft nndEinbildungskrafterfordert; wer

aber könnte sich wohl eineBotanik denken, der es gänz-

lich an Vernunft und Einbildungskraft fehlte?«

»Das Prinzip, nach
7 welchemdie Enzyklopädiedes

neunzehntenJahrhunderts-geformt werden muß, ist kein

»anderes, als daß die Wissenschaft, sowohlnach ihrem

Ganzen, als nach ihrenTheilen, auf die Beobachtungge-

gründetwerden muß. Die Analhsis der Fortschritte des

menschlichenGeistes muß demnach der Enzhklopcidiezur

Grundlage dienen. Diese Analhsis ist ess,was die Ein-

ntheilungdieses großenBuches der Wissenschafthergeben

muß-« . .

«
Nach St. Simon muß man also in der Geschichte

des Fortschrittes der allgemeinen Idee den Cha-
rakter der Idee suchen, welche,heut zu Tage, allen Thei-
len der Wissenschaftzum Vereinigungsbande dienen soll-

,

Die ganze enzyklopädischeAuffassung St. Simons ist dar-»
sgestelltworden durch einen enzyklopädischenBaum, den er

ansdieSpitze des zweitenTheils seinerlEinleitung in

die wissenschaftlichen Arbeiten des neunzehn-
ten Jahrhunderts gestellt hatte: der Stamm- dieses

-·Baumesrepräsentirtdie allgemeinen Fortschritte der allge-
meinen Theorie, welche allen, menschlichenErkenntnissen
zum Bandedienetn

"

. .

»Wie abstrakteine-Ideeauch seyn mögej sagt St.

Simon, so läßt sie sich doch hieroglyphischdarstellen.
sMein enzyklopädischerBaumist die hieroglhphischeDar-

stellungmeines.Gedankens. Ich ersucheden Leser, seine

ganzeAufmerksamkeitHanf den Stamm meines Baumes
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zurichten- Der Augenblick,uns mit den Zweigen zu be-

schäftigen,ist nochInicht gekommen. Erst muß die Schule

ihre Meinung über meine großeAbtheiiung ausgesprochen.

haben, ehe sie sich mit der Preifungder Unterabtheilnngen
befassenkann.«

,

. ,

-

Der Gipfel dieses Stammes verliert sich in Gewölk,

worin man folgende Jnschriftenantrifft: Ursprüngliche
Sensationen —- Einführnng der erstenszVerab
redungszeichem »

-

"
·

— So verhält es sich-mitdcr ersten Epoche der allge-

ineinenWissenschaft .

«

.

.

«

»Als der Mensch eine solcheZahl von».Verabredungs-

zeichen zu Stande gebracht hatte- daß er daraus eine

Sprache bilden konntet da fühlte er zuerst-(daß er eine

entschiedeneUeberlegenheitder Intelligenz vor den übrigen

Thiean besaß-«
·

i»
-. «

Zweite Epoche. »

.

»Die erste Anwendung,- welcheder Mensch von sei-»

ner Intelligenz gemacht-hats hatte eine reichlichereund

sicherere Befriedigangseiner physischenBedürfnisse zum-

Gegenstande Er beschäftigte-sichdamit, seinenNahrungs-
«

stoff durch die Bildung von Heerden, nnd;durch den An-·

bau derk Erde zu sichern. Er verließdie Höhlen,um» sich

Häuser zu bauen, dies ihn gegen Wind xnnd Wetter-;-be-

schützten.Er webte Stoffe, um die Pelzwerkezu ersetzen,

womieer sichbis- dqhin bedeckthatte u. s.-w... Mir Einem

Worte:.-er sschnfdie Künste und-Handwerke,«»nndfaßte

alle besonderen Ideen, »welcheihm in den verschiedenen

Richtungen der Künste und Handwerke.sue Grundlage
dienten, in den.allgetneinen Begriff:znseinmettk,.,dein-»wir
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die Benennung Götzendienst,oder Jdolatrie, gegeben

haben.«
(

-

.

Dies ist die Erklärungder ersten Inschrift, welche
sichauf dem Körperdes enzyklopädischenStammes befindet-.

"

Dritte Epoche.
-

.

»Die Epoche,der wir die Benennung der schönen

Künstegegeben haben, ist unmittelbar auf die der Künste
«

und Handwerke gefolgt.
«

Nachdem die Menschheit für ihre

physischenBedürfnissegesorgt harre-»Mit sie sich mik·der

Entwickelung und Befriedigung-ihrersittlichenBedürfnisse

beschäftigt Dies war , dies ist noch immer der Ursprung
der schönenxKünste.Wir haben dem allgemeinen-Begriffe,

welcher die«verschiedenenTheileder schönenKünsteverbun-

den hat, die Benennung Polytheismus gegeben.«
—

- Vierte Epoche.«
’

«

—

»Der Monotheismus ist eine Vervollkommnung
des Polytheismus gewesen« Von diesem allgemeinen

Gesichtspunkteaus, hat der Mensch seine sämmtlichen

Kenntnisseverbunden, und angefangen, sie auf den sittli-

chen und desinitioenZweckder Gattung einwirken zu las-
«

sen. Man hat den ammeisten philosophischeuFolgerun-

gen, welche die Menschenaus der allgemeinen Idee des

Monotheismus gezogen haben, die Benennung morali-

scher-und politischer Wissenschaftengegeben-«
«

·Fünfte Epoche. ·

—

»Es-»Der Physizismus, oder das positive System,
ist eine Vervollkommnung des Monotheismusz wie

dieserhat er den Charakterder Einheit , aber er hat zu-

gleich den Vorzug größererBestimmtheit Der Mono-

theismus war eine allgemeineErfindung; der Phy-
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sizismus ist eine allgemeineBeobachtung, die sich in

ein Prinzip Verwandelt hat.«

Dies ist die Reihe der allgemeinen Ideen, welche

auf dem Stamm des enzyklopädischenBaumes abgebil-

»

det ist. -

« "

—

Hier nun müssenwir den Leser an die -beiden allge-

meinen Gesichtspunkteerinnern ,. an welche sich die allge-

meine Thatsache, die zu einem enzyklopädischenBande be-

stimmt ist, knüpfenläßt. In ersterer Beziehung würde
- diese allgemeine,in ein Prinzip verwandelte Thatsache aus

der Entdeckung des Mechanismus des Universums ent-

springen; in der zweitengeht das allgemeine Prinzip, dns

die menschlichenErkenntnisse verknüpfensoll, aus der

Entdeckung der gesellschaftlichenBestimmungauf diesem

Planeten hervor.

« In der ersten Voraussetzungwürden alle Phänomene-
welchedie Totalitcit der menschlichenErkenntnißkonstitui-

ren, nach dem Grade ihrer Allgemeinheitklafsisiiirtwer-

den«müssen, und wirklich nichts anderes seyn, als mehr

oder minder entfernte Folgen des allgemeinen Phänomens:

Universum. In der zweiten Voraussetzungsind alle

menschlichen Kenntnisse klafsisizirtnachdem Grade ihrer

Wichtigkeit in der Entwickelung des smeiischiichin Ge-

schlechts, nnd in der Vollendung der gesellschaftlichenBe-

stimmung. -

·

-

·

»

Nach dieserAbschweifung, weiche wir für nützlich

hielten, um den Einwendungen, die gemacht werden könn-

ten , zu begegnen,kehren wir zu St. Simons enzyklopädi-

schenBaum zurück.
«

«
«

Wir wollen hier bloß bei den ersten Abtheilungen
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verweilens welcheSt. Simon um die Zeit seiner ersten

Arbeiten gemacht hat. Er selbst«betrachtet seinen enzyklo-
pådischenBaum nur als einen unvollkommenen Abrißder
allgemeinen Arbeit, deren Möglichkeitund deren Grund-

lagen er so klar aufgefaßthatte. Außerdemversuchte St.

Simon ,
.

um die Zeit der Zusammensetzungdieses enzyklo-
pädischenBaumes,wie wir bereitsbemerkt haben, alle —

menschlichenErkenntnissenach einem kosmogonischeu
«Gesetzezu verbinden; und daraus folgt nothwendig, daß

er in die Abtheilungem welche er damals angenommen

hatte," die wichtigenAbänderungengebrachthaben würde,

weIcheJeusder wissenschaftlichenVereieesemkeicsiehee,die-

semEndergebnißseiner Arbeiten, entspringen,
»Die eeste Aetheiiung, tverchesteh aus den beiden

Zweigen zu jeder Seite des enzyklopädischenBaumes dar-

» stellt, sondert die Wissenschaftin Mathematik und in

Physik. In Wahrheit, alles menschlicheWissen ist das

Resultatder Anwendung der. rein«instrumentalen Wissen-

schaftder Vergleichungenauf die Koordination fder beob-
,

achteten Thatsachen. Unter der Benennung der mathe-

matischen WissenschaftumfaßtSts Simon die Wissen-

schaft der Klasiifikationemsowohl die Logik,als die eigent- —

«

lich sogenannte Mathematik, wie lAlgebrmGeometrsie,

analytischeMechanik Was nun den Zweig der physischen
«

Wissenschaftenbereist-, so ist die ersteunkeeqbkheicung,-die

man wahrnimmt, mit den Nebenznoeigemdie sich daran
«

knüpfen,die der rohen Körper und dee organisitten

Körper-,mit allen ihren natürlichenUnterabtheilungen,

dergestalt, daß das Gemålde der menschlichenKennt-

nisse demAuge des Philosophennichts weiterdarbietet,
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als die allgemeine Koordination aller-beobachtetenThat-.

fachen.
· " «

"

St. Simon aber hat die enzyklopädischenArbeiten
,

noch in einem anderen Lichtebetrachtet, als in dem der

systematischenKoordination menschlicherErkenntnisse-Durch-

drungen Von der moralischen und-politischenWichtigkeit
der enzyklopädischenWissenschaft, hat er die zur Organi--

sation derselben nothwendigen Arbeiten als solche ange-

sehen, welche, bermögeihrer Beschaffenheit, die Zusam-

menwirkung der berühmtestenGelehrten-desErdballs, be-

sonders aber die der englischenund französischen,serfordern.

Er hat gedacht, daßdie gemeinschaftlicheUnternehmung

einer enzyklopädischenArbeit, entsprechenddem wirklichen

Zustande der allgemeinenEinsichten, einen nothwendigen ,

Einflußhaben werde «an die politischeAnnåherungder

.

Engländer und der Franzosen, d. h. zweier Böllerpdie
in »derZioilifation am meistenVorgeschrittenund am mei-

sten geeignetwären, durch ihre Einigkeit den allgemeinen

Frieden zu erhalten, und die Entwickelung des menschli-
chen Geschlechtsin allen anderen Völkernzu begünstigen.

Wir hatko diese Ansicht,worin sich das-Genie mit der
»

höchstenMenschenliebe vereinigt, für betvundernswürdig

richtig; denn gerade durch gemeinschaftlicheUnternehmun-

gen intellektucller und industrieller Art, werden die Völker

,

dahin gelangen, daß sie die gemeinschaftlicheBestimmung,
wozu die Fortschritte der Arbeit nach und nach alle beru-

sen , Vollständigempfinden. Außerdemsah St. Simon in

einer enzyklopädischenArbeit auch den ersten Thåtigkeits-
gegenstand der neuen geistlichenGewalt, den ersten Akt,

der von dieserInstitution ausgehen solltefindeßdie Arbeit
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selbst,einmal aufgefaßtund begonnen, die geistlicheOrgel-«

nisation der Gesellschaftmächtigbegünstigenwerde.

Wir werden denselbenGedankenin St..,Simons rein

politischenSchriften wiederkehren sehen; und gehen jetzt
zu einer andern Ordnung von Ideen über.

«

—

Betrachtungen über den Gangder Wissen-

schaften. - Eine von den aller-wichtigstenhistorischenGrund-
lagen; auf welche sich die positive Philosophiestützt, ist-
der in den WissenschaftenbeobachteteFortschritt, die Wis-

senschaften«nachder Methode betrachtet, welche zu ihrer-
Klassisikationgebraucht wird;, ferner auch die Ordnung,
worinVerschiedenespezielleWissenschaften in den Positiven

Zustand getreten sind. Auf folgende Weise nun hat St.

Simon seine Gedanken in dieser Beziehung ausgesprochen
in den Aussatzen über die Wissenschaft des Men-
schen, geschrieben»inden Jahren 1812 und 1813.

»Alle Wissenschaftenhaben damit angefangen, daß

sie koniektnral (an bloßeVermuthunggegründet) ge-
"

wesen sind. Die großeOrdnungder Dinge bringt es mit

sich, daß.alle positiv werden sollen--

.«Die Astronomie hat«damit angefangen, daß sie

Astrologie war; diie Chemie war bei ihrem erstenUrsprung-:
nur Alchemiez die Physiologie, welche so lange in Char-

latanismlus begraben gewesenist, fängt an, auf beobach-
tete und erörterteThatsachen gegründetzu werden· Die

Psycholegie befreitsichvon den kirchlichenVorurtheilen,«
auf welche sie gegründetwar, und wird ein Zweig der

Physiologie.«

«Die—Wissensthaftenhaben mit .dem Konjektur-al-
Zristandebeginnen«inüsseci,weil es, beim Ursprunge der
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wissenschaftlichenArbeiten,nur noch wenig gemachte Be-

obachtungen gab, und weil die Zahl derer, weichewirklich

gemacht waren, noch nicht geprüft, erörtert, und durch
eine lange Erfahrung bewahrheitetwar —- tveii es also«
nur vorweggenommene Thatsachen,nur Vermuthungen

gab. Sie haben positiv werden müssen,oder müssennoch
immer positiv werden, weil· die von dem menschlichen

Geist täglicherworbene Erfahrung ihm dieKenntnißnenee

Thatsachen zuführt, und zugleich diejenige berichtigt, die

er frühervon gewissen Thatsachen erworben hatte , iwelche
.

zwar beobachtet waren, jedoch nur zu einer Zeit, wo man

noch nicht im Stande war, sie aufzulösen-«

»Jndem die Astronomie diejenige Wissenschaft ist,

worin man die Thatsachen unter den einfachsten und zahle
ärmstenBeziehungen anschauenhat sie am frühestenden

positivenCharakter erwerben müssen. DieChemie mußte

auf die Astronomie folgen, und der Physiologievorange- s

hen, weil sie die Thatkraft der Materie unter zusammen-

gesetzterenBeziehungen, als die erstere, Und unter minder

umständlichenBeziehungen, ais die letztere, betrachtet-«

»Die PhysiologieVerdient noch nicht zu den positiven
-

Wissenschaftengezähitzu werden; allein sie braucht nur

einen einzigenSchritt zu thun , um sich über die Ord-

nung der aus«bloße Vermuthnngen gegründeteWissen-

schaften zu erheben. Der- eesie Meinn von Kopf, welcher

in dieser wissenschaftlichenRichtung sznm Vorscheintritt,
wird die,allgemeine Theorie dieser Wissenschaftauf beob-

achtete Thatsachengefunden Man braucht, zu diesem End-

zweck,nur den Bemühungeneines Vieq d’Azir, eines

Cabanis, eines Bichat und eines Condoreet Einheitzu
-
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geben; denn diese vier Männer haben,beinahealle wich-

tigephysiologischeFragen-verhandelt,nnd alle ihre.Nai-
sonnements auf erörterte Beobachtungengegründet-!

»Die Philosophie wird eine positive Wissenschaft
werden. Die Schwächedes menschlichenVerstandes hat
den Menschen genöthigt,in—den Wissenschaftendie Thei-

lung zwischen allgemeiner Wissenschaftund besonderen
Wissenschaften ein-zuführenDie allgemeine Wissenschaft
macht die allgemeinen Thatsachender besonderen Wissen-

schaften zu Elententar-Thatsachen, d. h. die besonderen

Wissenschaftensind die Elemente der allgemeinen Wissen-
schaft. Diese Wissenschafthat nie von einer andern Be-

schaffenheitseyn können, als ihre Elemente. Sie mußte

aJsoeine bloßeVermuthnngswissenschafeseyn,lso lange
die besonderen-Wissenschaftendies waren. Sie ist zur

Hälfte konjektural,zur Hälfte positiv geworden, wenn ein

Theil der besonderenWissenschaftenpositiv geworden ist,

währendder andere noch im Konjektural-Znstandever-

weilt. -

Positiv wird- sie nicht eherwerden, als bis die

Physiologie in ihrer Totalität ans beobachteten Thatsa-.
chen ruhen wird; denn es giebt kein Phänomen,das

nicht beobachtet lwerden könnte aus dem Gesichtspunkte
der Physik roher (anorganischer) oder aus dem der

Physik organisirterKörpen Dies aber ist die Physio-
logi.e.«—

E -

-

- »Die Totaiität der menschlichenErkenntnißwird als-
»

dann ein vollständigesSystem darbieten , worin die Ab-—
sztheilungenund die. Unterabtheilnngen nur betrachtet wer-

«

den als die"Mi-ttel", die Operationen des Geistes zn
erleichtern. Sie wird aisdann eine Masse homogenen
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Ideenbildemd.h. Ideen, welchemit einander verbunden

»

Werden können.«
«

,

«
-

Wir nähern uns also der Zeitj wo die Philosophie
,

in den positivenZustandeintreten wird. Die Folgen die-

ses Uebergangs aber werden unermeßlichseyn: denn nach
St. Simons Theorie « sind die Systemevon Religion, von

i

allgemeiner Politik, von Moral und öffentlicherUnterwei-

sungsznichtsweiter, als Anwendungen des Ideen-Systems,
oder, wenn man diesen Ausdruck vorziehen sollte, des

Gedanken-Systems, angeschaut von· verschiedenen Seiten.

Es geht daraus hervor , daß, nach der Organisationdes

neuen philosophischenSystemes, eine Reorganisation der

kirchlichen,der politischen, der sittlichen, so ibie der Sy-"
steme des öffentlichenUnterrichts Statt sinden wird-«

Bleiben tvir hier stehen, unt zurückzu blicken Und

den Raum zu messen, den wir an St.-Simo11s Hand
durchlaufen haben.

« ,

"

-

«

Die heftige Krisis, veranlaßtdurchdie französische

Umwälzung,welche zu einer Umwälzungfür Europa ge-

worden ist, erscheintdem Grafen von St( Simon«,«als

das echte Zeicheneiner klimalterischenEpochein demsLe-

ben«des menschlichenGeschlechts»
Von dieser Krisis- im

höchsienGrade angeregt, Untersuchtunscrt Philosoph;wäh-,
rend die Gegenwart den größtenTheil »derDenker be-

schäftigt,»die Ursachen der Krisis,. und ihren natürlichen

Ausgang in der Geschichteder Entwickelung des mensch-
lichen Geistes- Die größteWirkung der stärkstenUrsache

-

zuschreibend,bemächtigter sich, durch die Verallgemeine-

rung derselben,einer verständlichenErklärung: er entdeckt,,
daß man sich nur schlägt,weil-mansichnichtversieht,
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- und daßdiesegroßeUmwälzungkeine andere Quelle hat,
als die Zerrissenheitder allgemeinen Ideen , die Auslhfung
der früherengeistlichenGewalt, und daß ihr letztes Ne-

sultat die Organisation eines neuen philosophischenSyste-
mes seyn wird. .-

-

J

,

Von hier aus studirt er den Gangfder allgemeinen

Ideen-Systeme, und spricht zuletztder organisirenden Phi-
losophie den positiven Charakter zu.

Er beschäftigtsich Anfangs mit den Ideen, welche

geeignetsind, die Nothwendigkeitund die nahe Erzeugung
des positiven Systems begreiflichzu machen; und gleich-

«

zeitig setzt er die Haupt-Ideenauseinander, welche zur

Organisation dieses Systems erforderlich sind.

Er deutet sodann diegroßenAnwendungen dieserPhi-

losophie auf die Gesellschaft an; er giebt Ansichten über

die Neorganisationder geistlichen Gewalt, über die Zu-

sammensetzungund die Verrichtungen der neuen Geistlich-

keit,und wirft bereits EinigesLichtans.die Reorganisation

ver weiksztichmGewalt.
f

—

—

«

Dies ist der Punkt, bis zu welchem wir in der Prü-

fung der Arbeiten St. Simons gelangt sind. Im Jahre
«

1813 hatte der Schöpfer der Betriebsamkeitslehre
die politischeFrage von der materiellen Organisation der

Gesellschaftnoch nicht direkt verhandelt: provisorischhatte

er die englischen Ideen über diese Organisation ange-

nommen, und sich darauf beschränkt,sie zu verallgemei-

vern, und einige Elemente der Betriebsamkeitslehrein die-

selbeseinzuführenHiervon wird man den Beweis in der

Analysis finden, welche wir mit seinen politischenSchrif-

ten vorzunehmengedenken. —

In
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In den Aussätzenüber die Wissenschaft des

Menschen beschäftigtsich St. Simon hauptsächlichmit

der geistlichenGewalt; dieweltliche betrachtet er nnr auf
eine sehr allgemeine Weise, nnd VorzüglichinBezug auf
die Theilung der beiden Gewalten in der Gesellschaft Auf

folgende Weise begründeter diese wichtige Theilung in

wenigenWorten, indem er dieselbe an seine Lieblings-

Jdee von den beiden, dem menschlichenGeiste eigenlhüm-

lichen Verfahrensarten knüpft.
«

»Die Theilung in geistlicheund weltlicheSemele-ist-
die erste, die sich deln Geistejdarbietet Diese Theilung
ist in einem so hohen Grade gut, daß sie keiner weiteren

’

Verbesserung fähig ist. Sie rührtdirekt von der Theilung
unserer Fähigkeitenher, die Dinge a priori und a poste-
riori zu betrachten. Die geistlicheGewalt ist die politi-

sche Anwendung unserer Fähigkeit,die Dinge a priori zu

betrachten, so wie die weltlichen Gewalten eine politische
Theile-asksind, welche Von unserer Fähigkeit-«die Dinge

"

a posteriori znlbetrachtemherrührt11Diese beiden Gewal-
ten haben jede ihre natürlichenGränzenz sie beschränken
sie eben so einander, wie die beiden Fähigkeitenunserer

Intelligenz, von denen hier «·dieRede gewesen ist. Be-

trachtet man die Dinge a primi, so steigt man die ersten

Stufen mit Leichtigkeitherabz allein je weiter man sich

von dem Abgangspnnkteentfernt,. desto ungewisser wird

der Gang, um den Raum zu durchlaufen, der die allge-

meine Thatsache von den besonderen trennt. Der entge-

gengesetzteNachtheil tritt ein, wenn man von den beson-
deren Thatsachen aufsteigen will: die ersten Sproßen sind

leicht erstiegen, allein sdie darauf folgenden-sind un-

N.Monaissche. f. D. xx1.Bd. itste E e
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sicher, wenn man sich zur allgemeinenThatsacheerhe-
f

ben will.«
T

,

Diese Stelle scheint uns das Allgemeinsie, so wie

das Tiefsinnigsie, zu enthalten, was über das organische

Prinzip der Theilung der Gewalten in der Gesellschaftge-

sagt werden kann. Die ganze Theorie von den Verrich-
Ktungenund den Beziehungendieser beiden Gewalten, ist

nur eine Entwickelung dieses Prinzips
«

In den nachfolgendenArtikeln werdenwir die Fort-

, schritteder politischenIdeen St. Simons entfalten; und

dann wird sich zeigen, welches die ersten Ergebnissedes

Studiums der Politik sind, diese als eineErfahrunged

wissenschaft,oder als die Wissenschaftder gesellschaftlichen-
Erscheinungenbetrachtet. Wir werden sehen, welche Fol-

gerungenunser Philosojohaus den allgemeinen Thatsachen
der Geschichtegezogenhat; und wir wollen diese erste

Reihe von Artikeln mit einer Stelle aus den Anfsatzen
über die Wissenschaftdes Menschen beschließen-
worin sich der Verfasser über den wahren Beruf des po-

litischenHistorikersansläßt.

»Die Geschichte,sagt man, ist das Brevier»der Kö-

nige. —Doch,wenndie Art des Negierens darüber entschei-·-

den darf, so leuchtet ein , daß das Brenier nichts taugt.

In Wahrheit,die Geschichteist, in wissenschaftlicherBe-

ziehung,nochnicht ans den Kinderwindeln gekommen. Die-

ser wichtige Zweig unserer Erkenntnißhat noch kein an-.

deres Daseyn,als das einer Sammlung Von mehr oder

minder konstatirten Thatsachenz dieseThat-fachensind durch
keine Theorie verbunden; sie erscheinennoch nicht in der

Verkettung,welchedie Ordnungder Folgen gewahrt. Die
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Geschichteist demnach ein unsichererFührerfür die Könige
und für die Unterthanen; sie reicht weder den einen mzch
den anderen die Mittel, aus dem, was geschehen ist,

auf das zu schließen-»wes geschehen-wird Es

giebt bis jetzt nur National-»Geschichten,deren Urheber kei-

nen besserenHauptzweckgehabt haben, als die Eigen-
schaftenihrer Landsleute zu erheben,und die ihrer Neben-

buler herabzusetzen Kein Geschichtschreiberhat sich bis

jetzt in den allgemeinen Gesichtspunkt gesielltz keiner hat
bis jetzt die Geschichtedes menschlichenGeschiecheegetiefertzi
keiner hat endlich zu den Königen gesagt: dies nnd das

wird hervorgehenaus dem«,was geschehen ist-;."dies ist
die Ordnung der Dinge, wohin die Anfkiårungführt;
dies das Ziel, aus welches Ew. Majeståtdie- Thatkraft
der angemessenenGewalt richtenmüssen,die sich in ihren

Händenbesindet.«.
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Betrachtungen
.

v

.

-.

,

über
,

-

»

«

das System«des SrlxottliindersLan-.

(Alls dem Productcur..).

Es giebt noch keine -Geschichte,derFinanzen; allein

sietwirdi, «über lang oder kurz, einen Von den-allerlvich-

tigstenZweigen dergroßenVölkergeschichtebilden, die noch

erst geschriebenwerden soll,·«-n-ndeonder man sagen—darf,

daß die«Mehrzahl der Schriftsteller sie gar noch nicht
s

ahnet.-::Alsdann wird man einsehen, wie Stärke and List

die Herrschaft der müßigenKlassen über die arbeitsamen

Klassen eingeführtund gehandhabt haben; wie- die Steuer

allmähligerrungen worden ist durchdie Gewalt und die

Lüge, und wie die Betriebsamkeit immerdar geiciinpfthat,
um den Theil zu verringern, den sie den erblichen An-

sprüchendes Müßiggangesbewilligte.Man wird begrei- «

fen lernen, daß gerade dieser Kampf es ist, was den

Geist der VerschlagenheitUnd der Treulosigkeitins Leben

gerufen hat, die sich noch jetzt in unseren Handelsgewohm

heilen antreffen lassen. Am Tage des Triumphs werden

diese letzten Spuren einer alten Knechkschaftverschwinden;
und die Menschen« weichedas Wesen der Betriebsaus-

,keits-Kombinationen- ausmacht,wird allgemein werden-

Bis ietzt kann man lalledie Werke, welche wir über

dieFinanzenhaben,Vorzüglichaber diejenigen,welchevon
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den Finanzen der alten französischenMonarchie handeln,
nnr als mehr oder.minder gut geordnete Materialien-

Sammlungen betrachten; znkn Wenigsten bis ans Ne-

«

ck ers Werke, welche eine gerechte Ausnahme verdienen-

Von allen diesen Schriften sindunstreitigdiejenigendie

besten, welche nur Sammlungen sind; und diese sind sehr

selten. In allen übrigenwerden die Thatsachen auf-eine

Weise dargestellt und erklärt,die heut zu Tage«sehrschwer

zu fassen ist: — auf eine Weise, wodurch die Thatsachen

ihren Werth und ihren Sinn Verlieren. Ihre Verfasser

scheinenzn uns in einer unbekannten Sprache zn reden.

Geld, Nunierär, eine Handels-Bilanz, die man

sich bemühen muß vortheilhaft zu machen, die

Einsuhr edler Metalle, dieAusfnhr fabrizirter

Produkte, das Verhaltniß des Kredits zur To-
«

talität der im Lande usmlansenden Münze: dies

sind die Mutter-Ideen der-alten Staatswirthschaft, dies
man in allen Erörterungenüber ’die Finanzen wiederfin-

det. Die materiellen Thatsachen sind demnach das Ein-

zige, was in den Schriften der Finanzwissenschafts-Lehrer
anziehen kann; und dabei geschiehtes nur allzu häufig,

dase«gerade diejenigenUmstände, die, für eine positive

Anwendung der Thatsachen, heutiges Tages,.Von der höch-
«

sten Wichtigkeit scheinen können,mit Stillschweigenbyn
«

Schriftstellern übergangensind, in deren Augen sie gleich-,

gültig waren.
"

Die amtlichen nnd ltäglichenSammlungender Re-

gierungen, nnd die Berathnngen und Komptabilitäts-Etats
der großenFinanz-Gesellschaften,bilden demnach die beste

Quelle, welcheJemand zu Rathe ziehenkann, der darauf
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ausgeht, sich von dem Finanz-Verfahren in verschiedenen

ZeitabschnittenRechenschaftabzulegen. .

»

» Für unsereBehauptungen ist Law’s System der schla-

gendste Beweis. Nicht zwei Schriftsteller stimmen in der

WürdigungdiesesSystems überein. Kaum findet man

einen einzigen,der, in der Geschichte seiner Operationen,

nicht irgend »einebedeutendeThatsache ansgelassen hätte.

Alle gehen mit großerLeichtfertigkeitüber Laws Verwal-

tungs-Handlungenhinweg, worin sich wirklich die einzige
"

und unübersteiglicheUrsacheVon demFalle dieses berühm-

ten Systeme-Zauffindenläßt; -

«

Schon längstfaßtenwir den Vorsatz, einige Bemer-

kungen über die Theorie nnd die Finanstombinationen
des berühmtenLaw zu machen. Die Analogie einiger

Ideen,. und die lange unvermeidliche Aehnlichkeitder
,Wörter, heischtenVonunsererSeite einen Versuch, genau

denspukenzu bestimmen,den dieserscherfsieuigeund kühne

Spekulant erreicht hatte, so wie auch die Täuschungen,

welcheser sich über die Natur des Papiergeldes gemacht

hatte. Diese Arbeit war nöthig, um zu Verbindet-mdaß

unsere Leser jene Eingenommenheit, welche, seit Law’s

Zeiten, auf die Wirksamkeit des Papier-s an der-Stelle

des im UmlaufbesindiichenGeldes drückt, nicht auf un-

sere Ideen übertragenmöchten.
·

Lakv hat zwei»wichtigeUmwäizungenin den Fort-

schrittender Betriebsamkeit geahnet:
«

Auf der einen Seite die Verallgemeinerungund Ver-
«

einfachungdes Umlaufsmittels, vermögeder Umwandlung
der Metell-Münze,dieses materiellen, veränderlichennnd
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. kostbarenUnterpfandes, in eine NechnungssMünze,welche

einzig und allein auf dem· Vertrauen ruht;

Auf der andern Seite die allmähligeVerminderung

des.Zinsfußes in den Zahlungeny welche der Arbeiter an

den mäßigenKapitalistenmacht-

Diese beiden Umwälzungensind unter sich auf eine

solcheWeise verbunden, daß ihre Entniickelungenin gerin-

ger Entfernung auf einander folgen. Law hatte wohl das

Zusammentreffendieser beiden Uinwälzungenerschauetzal-.

lein er war der Meinung, daß die eine direkt von der

andern adhangez und gerade über diesenPunkt hat er sich«

gröblichgeirrt. Dieser Fundamental-Jrrtl)umbeherrschte

zu Anfange des abgewichenen Iahrhnndertsdie hellesteu

Köpfe-Und Mußtevalle, ihre Zwang-Kombinationenin de-

ren Grundlage zerstören.
«

s .

Den offenbaren-Mechanismusder Banken hatte Law

studirtz er war sogar im Stande, denselben zu vervoll-

komnmm Allein er hatte die Natur der Bank-roten nicht

hinreichend ergründet. Unbekannt mit den Bedingungen,

welche die Emission dieser Roten regeln, glaubte er, die

Banken könnten ihre siktiven Kapitale zu dein einen Und

zu dem andern Prozent-Satz«liefern, und folglich den

Zinsfuß noch Verhanaiß der Emission von Baden-seen

herabdrückenFür Law ging dieserIrrthunrherv.: aus

einem noch allgemeineren Irrthumeüber das Wesen des

Zahlneitiels (NUMetärs). Er bildete sich ein« daß die

Fülle der Metall-oder Papier-Münzen—- eine Fälle«
welche eine Wirkung von der Mengeder Uebereinkünste,»

und von dem Ausnuchsder reellen Kapitaleist — be-

-
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trachtet werden müsseals die UrsacheVon der Wohlfahrt
der Völker,welchedieseMünzebesitzen. In Folge dieser

Vorm-theile,verwendete er einen großenTheil seines Lebens

auf die Ausnude der Minn, das Geld zu vervielfälti-

gen. Dabei glaubte er, daß diese Vervielfåltignngaus
eine greinzenloseWeise bewirkt werden könne« In seinen

Entwürsenzu einer Territorial-Bank behaupteteer die

Möglichkeit- so viel Papier auszugeben, bis der Werth
der Güter des ganzen Landes erschöpftwäre; nnd dabei

lebte er in dem. Wahne, dasj, indeni er auf diese Weise
dasGrnndeigenthnmbeweglich machte, die Eigenthunis-

ansprüche,die er in Umlauf setzte,nnd durch die Benen-

nung vpn »Landmünze«bezeichnete,nicht nur unmittelbar

als Zahlungsmittel zur Befriedigung der Arbeiter dienen,
sondern auch den Zinsfuß herabdrücken,und das Land

plötzlichbereichern müssen. Hinsichtlichder Kommen-Ziel-
Banken war er der Meinung vieler Staatswirthschaftsp
Lehrer seiner Zeit, »daß»derKredit der Bank sich-bis zum

Belan der, in der ThätigleitsiSphåre dieser Bank im

Umlauf befindlichenMünze erheben könne.l

Dies sind die Elemente der Lehre, die er in seinen

Werken ausgekramthat; namentlich in den Betrach-
tungen über das Numerår und die Bankenz und

in den Dentschristen, die ei- an den Negenten richtete,
um ihn zur Einsiihrungeiner allgemeinen Bank in der

HauptstadtFrankreichs znbewegem
Im Mai 1716 wurde Law berechtigt, in seinem

Namen eine Diskontos und Depositem und Umschlags-
Bank zu errichten, derenFond von sechs Millionen ein-

gezahlt werden sollte zu drei Vierteln in Staatsschuld-
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schlimm-welcheauf dein Platz 75 Prozent verloren , und«

zu einem Viertel in Paar-end Eswurde sogar in diese ,

«

Bank nur ein Viertel der ganzen Unterzeichnungleinge-

zahlt, so daß sie genöthigtwar, mit einem Fond Vo

375,000 Liv. in Baarem anzufangen-««
-

Es dauerte nicht lange, so erhielt Law, zur leichter-en

Unterbringungund Verbreitung seinerNoten, die Erlaubniß-

daßsie von den Einnehmern der Regierungin sämmtlichen
Provinzen angewendetwerden könnten. Die allgemeineBank

erwaeb nach und nach einen bedeutenden Kredit. Sie

hatte damit angefangen, Wechsel zu v5«Prozentzu diskon-

tirenz aber- nicht lange darauf setzte sie den Diskont zuerst-

zu 4, dann auf 3 Prozent herab. DieseInstitution lei-

stete sehr reelle Dienste: sie führtedas, durch die Unord-

nungen der Verwaltung erschütterteVertrauen in die

Uebereinkommnissezurück,und auch dle königlichenEffek-
ten erfuhren eine Verbesserung- .

»

Eine wichtige Klausel sicherte der Erfolg der Bank.

Ihre Roten waren vor jeder Veränderungder Münzen

lgeschützt,nnd in Bankthalern von demselben Schrot
und Korn ausgedrückt,wie die, welche bei der Stiftung

der Bank in Umlauf waren. Diese Thaler galten 5 Liv.

zu 40 auf die Mark. Die Kaufleute waren berechtigt
worden , ihre Verbindlichkeitenauf Banlthaler Zu stellen;
und es schien, als ob der Handel werde befreit werden

von allen den Hemmnissen",welche die, in den alten Fi-

nanzender Monarchie her-gebrachtenhäusigenMünzoeram
derungen verursachthatten.

Diese Stipulation war jedochnicht von langer Dauer;
die Bewegung, welche hinsichtlichder öffentlichenEffekten
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und der Aktien der West-Kompagnievorbereitet wurde, die

Münzveränderungemwelche eintreten sollten, führten, ge-

gen das Ende des Jahres 1718, die Nachfrage und den

Gebrauch von Banknoten ein, welche, wie die königli-

chen«Effekten und die Aktien, auf Livres Tournois ge-

stellt waren.» -.«
»

«

,

-

Jm Dez. 1718 Verwandelke der Negent nach Ansich-

ten, deren erster Urheber Law war, die allgemeine Bank

in eine königlicheBank. Der König erklärte, daß er

Chef derselben fei. ,Als solcher-,war er, dem Publikum
gegenüber,Gewährleisierder- Noten.

,
Er bezahltedie Ak-

tionäreal pari, und im Baarem eine Operation, welche

einen starken Einfluß hatte auf die Erhöhungdes Kourfes

der königlichenEffekten,weil die Fonds der Akiionårezu

drei Vierteln mit Staatsfchuldfcheinen gemacht waren. Es

wurde festgestellt, daß in Zukunft die Noten,«jenach dem

Wunsche des Inhabers, iu Livres tournois oder in Banktha-

lern, wie zuvor , ausgedrücktwerden sollten. Man wird
«

sogleichsehen, daß die Nachfrage nach Noten, die in Li-

Vres tournois stipulirt waren , allgemein wurde, und daß

. man, von jetzt an, keineanderen ausfertigte.
«

-Lawbrüieteüber riesenhaften Entwürfen, ganz feiner

Lieblings-Jdee gemäß,welche keine andere war, als Ver-
vielfältignngdes Numerärs, und Herabfetzung des Zins-

fußes. Der langsame Gang der Diskonto-Bank genügte

feiner Ungeduld auf keine Weise· Er bildete sichein, daß,f
,

wenn man, gleichviel durch welcheMittel, in den Umlauf
«

eine größereMasse von Roten bringen könnte, als die

natürlicheEntwickelung der Bedürfnissedes Handels for-

dert, das fchimärifcheWohlfeyn, dem er 'nachjagte,«rea-

«
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lisirt werden könnte. Zur Erfüllungseiner Absichtver-

band er zweiMaßregeln Allen seinen früherenProtesta-
tionen zum Trotz, nahm er seine Zuflucht zu Münzveran-

derungen: er ließ die Mark Silbers im Mai 1718 von

40 auf 60 Livres setzen; nndc auf der andern sorgte

er, seit dem Ende des Jahres-Ul? für die Errichtung
der West-Kompagnie, deren Fonds in Staatsschuldscheinen

zusammengebrachtwurden.
Die unnatürlicheErhöhungder Münsen bewirkte-

daß Banknoten gesucht wurden; denn, indem die Ver-

minderungen nach einer so starkenVermehrung wahrschein-
lich wurden, schätztensie die Inhaber Von Noten, welche

auf Bankthaler angefertigt waren, vor jedem Verluste.

Gleichwohl hatte die ursprünglicheStipulation dieser No-

ten bereits einen Abbruch gelitten. Durch die gegen-
wärtigeVermehrung war der Thaler von 5 Livres auf

6 Liores gebracht, während er eigentlich auf 7 Livres

10·«S., bei 60 Liores auf die Mark, hätte stehen sollen.
Es wurde zwar angenommen, und sogar festgestellt, daß
den Bank-Roten die Erhöhungder Thaler zu Gute kom-

men sollte; allein dieseErhöhungwar nur nominal. Ein

Inhaber also, welcher, im Jahre 1716- Thaler von 5

Livres, die Mark zu 40 Llores, «indie Bank gegeben

hatte, konnte für seine in—Bankthalern stipulirte Note

zwar neue Thaler von 6 Livres erhalten, jedochnur solche, .

die in Schrot und Korn um ein Fünftelschlechterwaren-

So wurde das Vertrauen der Handelswelt, das sich«
an Laws Schöpfungzu knüpfenangefangenhatte, erschüt-
kekkz so die wichtigstefKlaus-useines Fundakions-Edine

gedeutelt.
.

"

·
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Auf dieseVeränderungdes Münzsußesfolgten, weih-
rend der Dauer des Systemes, mehrere andere Verände-

rungen, deren Zweck kein anderer war,· als den Kurs
der Noten im Umlauf zu erzwingen. Zwar gewann die

Bank nicht immer bei diesen gehcissigenManövernz al-

lein das Hauptzielwar- erreicht,«wenn auch nur für

einige Tage.
«

.

Diese Münzverfälsthung,heut zu Tage unseren Sie-«
ten und Finanz-Gewohnheitenso fern und so fremd, war,

einen langen Zeitraum hindurch, die einzigeHülfsqnelle,
wodurch der königlicheSchatz seinen dringendsten Bedürf-

nissen genügen»konnte; vundnean weiß, wie weit »dieer-

sten Könige,welche davon Gebrauch machten,die Scham-

losigkeit und Wortbrüchigkeitgetrieben haben. Allein kann

man sich etwas noch Ekelhafteres denken, als die mon-

strdseVerbindung so gehässigeyso rückständige-rFinanz-
Maßregclnmit der angeblichenAnwendung einer nur auf

das öffentlicheVertrauen und aus Rechtschassenheitge-

gründetenFinanz-Theorie?
-

Gehen wir indeßausdie West-Kompagniezurück!
Schon hatte ein schwacherTheil der Staatsschuld-

scheinein den Aktien der allgemeinen Bank seine Anwen-

dung gefunden. Alleinhierwaren für hundert Millionen

dieserStaatsschuldscheine in West-Aktien verwandelt Die

. Regierung bezahlte4 Prozent aus die Staatsschuldscheine.
Es wurde beschlossen,daß die Zinsen des ersten Jahres

von der Kompagniezu ihrer HandelseinrichtungVerwendet

werden sollten. Es ist hier nicht der Ort, uns auszulase
sen über die Beschaffenheitdes Handels dieserKompagnie,
und über ihre Erwartungen in Bezug auf Luisiana. Uns

i

i
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genügtes, daran zurückzuerinnern,daß das Publikum

angelockt wurde von den unbegränztenVortheilen dieser

Erwerbungz von Vortheilen, welche die Dividende von

Aktien, die keine andere Sicherheit hatten, als die Von

der Regierung den Staatsschuldscheinen bewilligten 4 Pro-

zent, sehr in die Höhe treiben sollten· Späterhin, im

Laufe des Jahres 1718, erhielt dieseKompagniedie Tabaks-

Ferme. Law bereitete jenegroßeindischeKompagnie vor,

welche, eine Zeit lang, mit der Bewirkhschafmng aller

·.Handels-Monopole,und mit der Einnahme aller Steuern

beauftragt wurde. Die Staatsschuldscheine, welche sich

auf die Summe von 25l),000,000Livres beliefen, und

bis auf 90 Prozent verloren hatten, erfuhren eine merk-

licheErhöhung; denn sie verloren nicht mehr, als ungefähr

50 Prozent. v
In der meisten Beliebtheit standen die Ak-

tien der West-Kompagnie; vorzüglichseitdem der König
die Bank-Aktionäre befriedigt hatte.

»

Im März und April 1719 begattnyLawjenes-Auf-

geld-Sysiem, welchesden West-Aktien zueinem plötzli-

chen Steigen verhelfen, und die Emissionen von neuen

Aktien begünstigensollte, "zu welchen der Plan bereits fer-

tig war. Der Direktor der neuen Bank wurde jetztein

unerschrockenerSpekulantz man sah ihn öffentlichjene
"

Prämien-Kaufeeinführen,deren Gebrauch seitdem in dem

Spiel der öffentlichenFonds so genieingeworden ist. Law

bewilligte Prämienvon 40 Prozent,wenn man sichver-

psiichtete, ihm in Zeit von sechs Monaten West-Aktien

zu liefern. Man begreift, wie viele Leute seinem Beispiele
-

'

folgten. Innerhalb weniger Wochen gingen die Aktien

über Pari hinaus, nnd Law’s Geheimnißlag am Tage.
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Von dem Regenten hatte er die Vereinigungder alten

Jndischen Kompagnie mit der West-Kompagnieerhalten;
und einige Zeit darauf net-einigteer noch andere minder

wichtige Kompagnieendamit. Das ganze Institut nahm
die Benennung der Indischen Kompagnie an.

Um das Kapital der Indischeu Kompagniezu ver-

mehren, schuf man im Juni 1719 funfzigtansendAktien

zu 500 Livres, wie die zweimalhunderttausend,welche den

Fond der West-Kompagniegebildet hatten, jedoch«mit

dem Unterschiede, daß diese nur aus den Fuß Von 550

IBlutesim Bauten erworben werden konnten. Man nahm

verschiedeneMaßregelmum, so Vielwie möglich,die In-

haber der ersten Aktien bei der neuen Unterzeichnungzu

begünstigen.
’

».

Im folgenden Monat ertaufte die Kompagnie Von

dem Negentenxden Schlagschatz auf neun Jahre für 50

Millionen; undgleichzeitig wurde sie berechtigt, funfzig-
tausend neue Aktien zu kreiren, welche Von dem Publikum
nsachdem Fuß Von 1000 Liores unterzeichnetwurden.

Endlich den 27. August übernahmdie Jndische Kom-.

pagnie die Pacht der General-Fermen um den Preis von

32 Millionen jährlich; und Law schritt zur Ausführung
des von ihm ersonnenen Entwitrses, alle Staatsglciubiger
in Aktionäre der Jndischen Kompagnie zu Verwandeln.

Die Indische Kompagnie lieh der Regierung 1600

Millionen zu «3Prozent, welche angewendet werden sollten
die Staatsgläubiger zu befriedigen; und dies geschah zu

derselben Zeit, wo diese Kompagnie ihnen, vermöge-einer
neuen Aktien-Emission, die sich bis aus 324,000XAktien,
jede zu 5000 Lioteszbelieh eine neue Anlage darbot.
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Auf diese Weise ersparte der
«»

Staat 32 Millionen

jährlich,welche herrührtenvon dem Unterschiededer Zin-

sen seiner Schuld, die sich früher auf 80 Millionen be-

laufen hatten. Er gewann auch noch einigeMillionen an

der erhöhetenPacht der General-Fermen.Die Operation
mußte ihm also sehr vorkheithafcscheinet-.

«

Was die Staatsgläubiger anlangt, so konnten sie

durch diese Operation, streng genommen, eben nicht stark

verletzt seyn. -« In der That, der Fond der Indischen

Kompagnie, auf 624,000 Aktien zum Nominal-Kapital
von 312 Millionen gebracht, repräsentirtewirklicheinen

Einschußvon 1,797,"500,000 Franken, wovon die Divi-

dende nochan ungefähr 80 Millionen geschätztwerden

.konnte, welche bestanden: 1) aus den 48 Millionen,
welche die Regierung zahlre; 2) aus den, der Kompagnie

zugestandenenGewinnen; Z) aus den Handels-Prositen.
So, daß der Staatsglåubiger, welcher sonder Verlust Ak-

tionär der IndischenKompagniegeworden-way noch auf
einen Zins Von 4-kkProzent hoffen konnte.

Kaum waren die neuen Unterzeichnungeneröffnet,als

das Publikummit einer Art Von Werth darauf cinging.

Das Agiotiren hatte keinen Zügelmehr. Man hatte es

einführenund durch trügerischeVerheißungen(zu welchen .

auch die gehörte,daß man eine Dividende von 200 Livres

auf die Aktie Ver-theilenwerde) auf den höchstenPunkt
treiben müssen,damit die Staatsgläubigerwilligen möch-

ten in eine»Umgestaltnngvon Ansprüchen,die sie Von ih-
rem natürlichenSchuldner sonderte, und sie allen Zufällig-

keitcn einer Handelsbewirthschaftungbloßstellte.
’

Law’s Kombination beschränktesichalso, im Grunde,
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auf die SchöpfungVon 324,000 Aktien der Jndischen Ge-

sellschaft,zahlbar in Schuldscheinender Regierung al pari,
und nach dem Fuß Von 5000 Livres die "Aitie., Allein

man mußtevermeiden, das Wort «Nüekzahluug«auszu-«

sprechen, welches, in Wahrheit, einen starken Einfluß auf
die Bewegung des-Agiotirens ausübte, und zugleich den

Umsturzdes Systems verursachte.«Die Gläubigerwurden

l, wirklich in Banknoten bezahlt-. welche folglich, vermöge
einer handgreiflichen Verletzung der Gesetzedes Bank-

Jnstituts, ausgegeben wurden. Diese Banknoten wurden

nunmehr in Umlauf gebracht, nicht mehr als Unterpfan-
der hinter-gelegtenGeldes, oder als diskontirte Handels-

Effekten, sondern auch um Staatsgläubigerzu bezahlen,
um Vorschüssezu 2 Prozent auf die zu 2500 Livres nie-

dergelegtenAktien zu machen, und endlich um, wie wir
bald sehen werden, für 9600 Livres und 9000 Livres

bis auf dreimal huntertausend Aktien zurückzu kaufen-
Die dreiletztenMonate des Jahre-II1719 waren die

Zeit, wo das System ins seiner ganzen Starke herrschte-
Die Aktien waren allmähligauf 10,000 und zuletzt aus

20,000 Livres gestiegen. Dies war der Fall zu Anfang
des Dezember-O In diesem Monate begannen die großen

Nealisationen, sund die Aktie sank auf 10,900 Livres zu-

rück. Inzwischen war-eine beträchtlicheQuantität No-

ten von der Bankausgegeben worden, und die auf die «s

Unterzeichnungengemachten Zahlungem waren noch weit

davon entferntj daß sie hätten hinreichcnsollen, diese, mit

so viel Unbesonnenheit ausgegebene Masse Von Roten

zur Bank zurückzu führen. Die Nückzahlungenbedrohe-
ten die Bankz trotz allen Maßregeln,welchegenommen

’

waren,
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waren , um den Kurs der Banknoten zu erzwingen Die
auf Sicht zahlbaren Noten wurdenwirklichnnrmit

der größtenSchwierigkeitbezahlt. Mein hatte nach und
’

-nach die Zahlungen in baarem Gelde über 600 Lin-es
verboten; dann diesseihiungenüber 100 Livresz und end-.

lich Verbot man, im FebruaryAllen und Jedem, mehr als

500 Livres klingender Münzeim Hause zu halten. Dies

. Alles mit deeAbsichyden Zinsfuß herabzudrückenUnd den

Kredit zu begünstigen-

«’egenEnde des Dez. 1719 gewahrte Latv die fürch-

terliche Lage, worin er sich befindenwürde, wenn er das

Niedkkgchcnder Aktien nicht aufhieike, wobei ek,·wie ek

seibst eingestanden hat, noch wünschte,daßsie sichnichc
·

über 10,000 Livres erheben möchten.
«

Den 30. Dez. bewog er die Indische Kompagniezum

Anfan der Aktien nm den Preis »Von- 9600 Livres. In

zwei Monaten Verwendete die Kompagniezu diesermwaeck
mehr als 800 Millionen. Endlich versetzteder Beschluß

Vom 5. März dieser riesenhaftenOperation den letzten
— Stoß.

-

-

Die annk war mit der Indischen KompagnieVerei-

nigtworden, und man hatte beschiossemdaß, von nun

an, die Aktieeinen festen Tauschwerthvon «9000 Livres

haben sollte, wofür sie, nach dem«Wunschedes Inhabers,
bei der Kasse der Kompagnie gegen VanknotenNangenmn

men werden müsse. «

«

"

l»
Diese Verfügungbrachte die IndischeKompagnieum

1470 Millionen. Hier muß man inne haitenznlle Täu-

schung ist zerstört,«und jede Kombination unmöglich.
Die Aktie der Jndischen Kompagnie konnte einen

·

N. Monaeeschxxkg xxI.Bd.-1sti· - F f

«-
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Werth Von 3 bis 4,000 Livres Haben.Ausgegeben wa-

ren sie ins Durchschnitt zu ungefähr2400. Die Kom-

pagnie kaufte davon zwei Drittheil zu «9000Livres zurück.

Siespielte um zwei Millarden mit dem Publikum«,und

verlor das Spiel. Alle Palliatioe, auf welche man seit

dem 5. März nersieh um das System aufrechtzu erhal-

ten, waren-unnütz,und mußtenes seyn. Nach und nach

mußte man anf das alte Finanz-System zurückkommen.
Man

« mußte die Renten auf das Stadthaus (Hdtel de

ville), welchezurückgezahltwaren , wieder herstellen,und -

die enormen Massen der umlanfenden Noten, so gut man

konnt-ejliqnidieen.
,

So endigtedas berühmteSystem, nachdem es Ein
’

Jahr Vol-gehaltenhatte. Während dieses Zeitraumes sank
der Zinsfuß Von Kapitalen auf Hypothekbis auf H—Pro-

— zentheralx Dieses Sinken, das der Triumph Lan-s zu
«

seyn und seine Theorie Vom Kredit zu kechtfertigenschiem

erklärtsich ganz natürlichals das zufällige-Resultat
eines greinzenlosenWuchers. Spieler boegensehr theuey

- Undleihensehr billig; nnd während diejenigen, welche
realisirten und ans demSnstecne heraustratem unbe-

weglicheHabe zu. 80 Prozent kauftensoder zu Li- Pro-

zent auf Hypotheken liehen, borgtenandere Spieler,
welche nach ihnen kamen, zurStunde in der Straße

Quineampoix. tMcm denke noch hinzu, daß die übereilten «-

Rückzahlungen,welcheden Staatsgleiubigem entweder in

Anweisungen, die deinGelde gleichtamem oder auch in

klingendem Gelde gemacht wurden, diese nöthigten,neue

Kapitals-Anlagenzu suchen, too denn die sicherstenden

Vorzuggewannen
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-Law’s System giebt den stärkstenBeweis von der

allgemeinenUnwissenheit,welche in Frankreich, Vor- einem

Jahrhunderte, über die Quelle der Reichthümerund über

die»GrundlageW Kredits Dortvnltete.«Unter dem fal-

schen Vorwande, die Kapitale zu vermehren und den

Zinsfuß herabzudrücken,wollte man, aus der einen Seite, «

die Metall-Münze fortschassenund den Gebrauch von

seeditqupiereneinführen: dies hieß, der Zeit vorgrei-

senz es bedurfte nichts Geringeres, als einer Staats-

umwålzung,nnx den Tag wahrzunehmen, wo diese"Maß-

regeln möglichsehn würdenj Auf der anderen Seite,

quälteman dieBesther der Metall-Münze: man ver-

hinderte gewaltsam den Gebrauch derselben, trotz. den

Statuten, welche die Bezahlung der Roten in klingenden

Münze, je nach, dem Wunsche des Inhabers , gewährlei-

«

steten; man führte die anuisttion und den Verrath in

die Familien ein; man würdigtedenselben Kredit, den

man feststellenwollte, dadurch herab, daß man ihm den-

Austrag ertheilte, den«-Wucherzu unterstützen,anstatt die

Entwürse der Vetriebsamen zu begünstigen.Gleichwohl
wurde das Publikum, berauschtVon dem Anblick der mit

der Benennung »Bankpapier« ausgestatteten Schnitzel-
-glaubendzugleich, daß es in eine Fundgrube unerschöpf-

licher Reichthümerversetztsei, des empörendenKontrnstes

nicht gewahr, den die Maßregeln der Regierung-darbos
s

ten: ein Kontrnst,welcher dem aufmerksamen Beschauer
einen radikalen Mangel an Kombination und einen voll-

ständigenBetrug ver-rieth
—

.

«

.

Wir reden nicht Von dem Einsiuß, den »Law’sSy-

stem aufs die Gewohnheitenund die Sitten ausübtez
« Ff2
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wir würden darüber den Zweck dieses Artikelsaus den

Augen verlieren. Wieviel parzielles Unglütk auch da-

durch Verm-sachtseyn nibge: so sind wir doch der Mei-
nung, daß das System einen günstigenEinflußauf die

allgemeinenFortschritteder Gesellschaft gehabt hat. Eine .

zahlreiche Klasse (die der Pachtek) bereichern sich durch
«

»die·HerabwürdignngdesRumerärs, womit sie ihre Pacht

bezahlte;"das Volk gewohnte sich an nmfassendere An-

sichten vonrHandelz-die««JndischeKompagnie überlebte

ihren Schiffbruch, Und sin der Reibung aller Interessen
klärten diesKöpfesich auf. Allein sechszigJahre Vermi-
chen, ohne daß es möglichiwayin Frankreich eine Bank

zu errichten. Es
» knüpftesich ein-Vorurtheil an Alles,

was System genannt wurde; und wir endigen, indem

wir mit Fordonnaissagen:

»Das größteUebel, das Law’s System verursacht

»hat, ist Vielleichtder Haß,der seitdem an diesem Worte-

»klebt.Und doch ist es das einzigeWort, wodurch sich

»ein Entwurf bezeichnen
«

läßt, welcher mit gegebenen

»Prinzipienin Verbindungsteht« Nur zu wenige Leute

»verscl)assensich die Einsichten, welchehinreicheih um

, ,»überPrinzipe durch tieferes Nachdenken zu Urtheilenz

»der großeHaufe aber ist sogar dahin gelangt, daß er

. «all"es fürchtet,"ivas eine Folge Von Gedanken dar-bietet,
'

l

»die untereinander durch ein geineinschaftlichesBand ver-

»einigtsind. »Werdas Unglückhats einen Plan in Vor-

»fchlagzu bringen, sei es um Reformen zu bewirken, oder

«um Nettungsmittcl zu finden, sieht sich als systemati-
»schenKopf»Im-achtet-und selten wird man von ihm Ge-

»brauchmachen,am- wenigsten in den Materien,über
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»welcheer nachgegrübellhat. Gute KöpfeundYguteBär-

»ger dürfepjsindesin ihrenBcjmähungennicht.ngchkizssenj
,,und«wir(müssenhoffen,·da3ß,wenn vlortkefflicherzgpgiker
« jemals dahin gblangeti,«die Menschen zuf Atinahijiege;

.

»sundcrIdeen zu bewegen,die Vernunft die Herrschaft,v
»welchesie ausüben foll, einmal wiedergeniinnenwerde-«

kä

;L-

LLZ .-
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Von-der Zerstückelungdes Grundeigen-
thutns in Bezug auf die Wohlfahrtdes

» f

Acker«baues. .

«

lerne dem Französischmo

Als man zur Rechtfertigungeines Gesetzes, mit des-

sen Prüfung in «politischerBeziehung wir uns hier nicht
befassenkönnen,es für unrnngänglichnothwendig ausgab,
daß der Zerstückelungdes Grundeigenthumseine Gränze

gesetztwerde: da schienes uns nützlich,eine Untersuchung
darüber anzustellen, bis zu welchem Grade diese Zerstücke-

lung zu fürchtensei, und was die Wirkung derselbenseyn
würde,wenn sie in so großerAllgemeinheitvon Statten

ginge, als man uns wohl glauben machenmöchte,-

Seit den Jahrhunderten der theologischenZänkereien.
bis herab zu den neueren Epochen,wo man einen so fürchter-

lichenGebrauch von den Wörtern »Patriotismns,Freiheit
und Ehre«gemacht hat, ist die Macht derWörterso stark

gemißbrauchtmorden,daß zu befürchtensieht, man wolle

ein so bequemes Mittel noch einmal anwenden; man»
würde ja auch nur den Götzenverändert haben, nnd, so
wie man unter der HerrschaftabergiciubischerVorstellungen

im Namen geheiligter Dinge redete, so sich heutiges Ta-

ges den Interessen der Gesellschaft«zuwenden.Doch eine

gesunderePhilosophie beginnt, die«zur Berechnung aufge-

regkeuKopfeaufzukiekcnzund-«die Einbiidungstmfesuche

f
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eine-Stützein der strengen Beobachtung der Thatsachen.
Utn auf die öffentlicheVernunft einzuwirken, reichenRed-

«

,ner-Floskelnnicht mehr aus; die Redensarten müssen

positivenGrundsätzen,die eines Beweises-fähigsind, zur

Entwickelung dienen. Nun sehen wir in der Zerstückee

lung des Grundeigenthutns nichts weiter-, als ein Wori,
«

das von allem, was zu einem richtigenUrtheilüber die

Nützlichkeitoder Gefährlichkeitder dadurch bezeichneten
Sache führenkannsgefondertist. Und dem zufolge suchen·
wir anderwärts die Auflösungdes Problems, das-man

durch das bloßeWortgelöse,gelöstzu haben die Miene-

annimmt. —-

Rue Ver-mögeeiner seltsamen Verdrehung der Vor-

stellungen kann man aus den Einfall gerathen, die Zer-

siückelungdes Grundeigenthumszu profkribiremehe und

bevor man weiß, roas Vorzüglicherist, die kleine oder die

großeBewirkhfchafkungz denn auf »dieseFrage läqu alles

hinaus, und- gerade diese Frage betrachtet man als beant-

wortet, zum größtenErstaunen Dererjwelche überlDinge
dieser Art nachgedacht haben. Um nun dieseFrage in

das verlorne Recht wieder einzusetzen,werden wirft-ins
auf eine unpartheiischePrüfungVon Thatsachen einlassen,
welche entweder verkannt, oder ganz unabhängigvon den

Umständen,welche sie modisiziremaufgefaßtwordensind;

d. h.-wir werdendie großeund die kleine Betrirkhschaß

tung in ihren Beziehungen zu den Institutionen,dem
.

gesellschaftlichenZustande und den Sitten des Landes,wo

die eine oder die andere vorherrscht, betrachtenJ
»DieAnhängernnd Vertheidigerder großenBewirth-

schaftung, sagt HerrMathieu von Dombasle, könnensich
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für dns Von ihnen angenommene System aus keins vor-

eheilhafteres Erdreichbegeben, als wenn sie ihre Beispiele
bei demjenigenVolke Eiiropa’ssuchen, das-sich hinsicht-

lich der Vervollkommnung des Ackerbnu"’s in denersten

Rang gestellt hat, d. h. im großbritannisehenReiche; denn

hier sind die Landgükerim Allgemeinen größer-;hier sind

diegrdßtenSchollen in den Regel am besten bestellt; hier

ist die Meinung der nufgeklcirtestenAgronomendes Lan-

des entschiedenfür die großeBewirthschaftungli
Auf der sandern Seite können Diejenigen, Nwelche

ganz- entgegengesetzterMeinungsind, sich auf eine nicht
minder bestätigteErfahrung und anf Thatsachenberufen,

welche uns näherliegen, und mit den Umständen,worin

wir uns befinden, in .engerer«MZiehu-1gstehen- Es ist
eine ausgemachte Sache, daß, in neunzehn Zwanzigsteln
Frankreichs, die mit der meisten Sorgfalt und Vollendung
bestelltenLandgüteekleinen Eigenthümernangehören,welche
sie selbst bewirthschaftem ««

,

s« Richlen wir unsere Blicke auf die Kantone des Kö-

nigreichs, wo die Kunst des Acker-ban’s am meistenvor-

geschritten ist, nnd wo die Landgüterzum höchstenEr-

trage ausgebrachtwerden, z. B. ans Flandern und den-

Elsaßz gehen wir vollends über die französischenSteinzen
"

".,hinau8, Um diejenigenLänderdes festen Landes kennen

zn lernen, welche Muster eines reichen und gedeihlichen
Ackerbaues darbieten, wie Belgien, die Nheinpfal3, die

Schweiz: so werden wir standhaft entdecken, daß dies

Länder stnd7 wo die kleine oder die mittlere Bewirthschafs
sung eingeführtist.

,

-

Freilich wird man, in einem gewissenUmkreiseder

..-
«
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Hauptstadt, Kantone von großerBewirthschaftung antref-«,

sen, wo das arkerbaulicheVerfahren bei weitem besser ist,

als dasjenige, das man in dem größtenTheile des Kö-

nigreich-Fwahrniinmt, wo folgl-ich,reichennd aufgeklärke
«’

«WirtheVon ihrer Bestellung weit größerenVorkheilzie-)
hen, als selbst die Wirthe·vFlanderns,und einiger andern

aufs Beste angebantenKantone erzwingenkönnen; man

stößtauch aus VerschiedenenPunkten und selbst.in Theilen,
wo der Ackerban am wenigsten Vor-geschrittenist,,anf-.

einigegroßeWirthschasten, welche von Eigenthümernloderv
Pachtern geleitet werden, die sich durch ihre Einsicht-en
Und ihre Geldmittel auszeichnen, und durch beides großen

Gewinn von ihrer Arbeit ziehen. Allein Beispiele von

Gedeihen nnd Wohlfahrt bei großerWirthschastbilden in

der Allgemeinheit des französischenAckrrbaues nur Aus-

nahmenVon der Regel. Außerdemmuß-man, swenn man

die. rohen Produkte oder Gewinne mehrerer Bestellungen
vergleicht, um über das respektiveVerdienstder Kultur-

Gattnng, welcher sie unterworfen-sind, zu urtheilen, ine-x
mer die bezüglicheAusdehnung in Betracht ziehen. Ein

Landgut in la Beaure, das aus- drei bis vier hundert

Hektor-enbesteht-,bringt dem, der es bewirthschaftek,"nicht

selten bedeutenden Gewinn; allein aus der großenScholle

könnten zehn Pachkhdsegebildet werden, welche denen in-

Flandern und im ElsaßfanGröße gleich kämen;nnd

wenn diese zehn Pachthöfenach flammcindischerWeise be-

stellt würden, so würdedie Summe des rohen Produktes,
das die zehn Wirthe daraus zbgem doch wenigstens
dreiMalbetråchtlicherseyn, als diejenigeistjwelche

ein einziger Wirth gegenwärtigerhält.Der«Geldwerth

f
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der Landgüter,nnd die Rente oder das Einkommendes

Eigenthümers,würden fünf bis sechs Mal so hoch
—

seyn; so daß- in Bezug auf den allgemeinenNeichthunt,

den Kantonen kleiner oder mitteler Bewirkhschaftnngvin

dem französischenAckerban aus-eineunwidersprechlicheWeise
der Vorzug bleibt. !

· «

.

»-

Es würde schwer sehn, "aus dieser Masse von That-

sachen, welche die Autorität des HerrnMathieu von Dom-

fbat-Heaußer Zweifel stellt, irgend eine unbedingte Folge-
’

"

rang-zum Vottheil der großenoder der kleinen Verruch-
i«schastungzu ziehen. Wir müssenuns also zu den Ursachen-

"erheben, welchedie große Bewirthschaftung in England

haben gelingen lassen, während die mittlere und die kleine

-bei uns weit größereVortheilej darbieten, Auf diesem
Wege werden wir darüber zur Einsicht gelangen, ob es

«mdglich,ja sogar ob es wünschenswerthsei, die bei uns

eingeführteOrdnungvder Dinge zu verändern.
-

Wie bei jeder andern Art Von Betriebsamkeit,. ist es

auch im Ackerbaunothwendig, daß Dei-jenige, der-sich

» auf ein Unternehmen einläßt, Vorschüssemache; welche
«

sdemxUinsange seiner Bewirthschastnngentsprechen; es ist-.
auch.nothwendig, daß er gewisseKenntnisse desiize,«ohne

weiche er seine AktienundikiuKapital auf keine gewinn-

.reiche Weise anlegen kann O. Dies ist zuletzt·ebenso

l) Wir könnten zu diesenbeiden wesentlichen Elementen guter
Kultur noch eins hinzufügen;nämlich den Willen, das Verlangen,
so gut als immer möglich zu wirthschaften. Dabei könnte nn-

ser Zweck kein anderer seyn, als zu zeigen, daß, bei gleichem
Kapital an»Geldund Einsicht, die bessereBewirthschafiung

» diejenigesei, welche von einem Eigenthümer,nicht Von einem Pachier
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wahr für denjenigen,welcher einen- Morgen Landes, wie»

für den, der ein Landgut von fünfhundertMorgen be-««

wirthschaftetzjundes ist ausgemacht,daß die Bestellung
um so besser ausfallen wird, und daß die Gewinne um

so beträchtlicherseyn nahen, ais das Geld-Kapital
nnd das Kapital an Einsicht dem Umfange jedergro-

ßen oder kleinen Bewirthschaftnng angemessen ist. Wir

werden nun sehen, wie ans diesem einzigenPrinzip-dessen
Richtigkeitnicht weiter erwiesen znfjverdenbraucht, die voll-

ständigsteLösungder Ausgabe, welcheuns hier beschäftigt,

abstiegen
—

"

·

·

-

Ehe und-bevor ein englischerPachter sich andie -

Spitze einer großenländlichenBewirthschaftnngstellt, be- -

ginnt er sein Werk damit, daß er sich ein Kapital sichert,

welches dem Betrage seiner Pachtsumme acht Mal gleich
kommt. Wenn er folglich 30,000 Frankenzahlt, so hat
er bei einem Bankier immer einen offenen Kredit von

240,000«Franken,welche bestimmt sind: 1) dem abzie-

henden Pachtee die Anssaat, die Düngnng,kurz, die für

Rechnung seines Nachfolgers gemachten Auslagen zn ver-

güten; 2) zum Antan des Mobilia1«s,der Ackerwerkzeuge
und des Viehstandes; s) zu Tagelohn, Iahreslohn und

jährlichenNeparatnrenz 4) zu seinem Reserve-Fond, um-

nicht zneUnzeit verkaufen zu müssen-;Z) für,unvorhee-

gesehene Unfallek«wieHagelschlag,Mißwachs u. dergl-

4

geleitet wird. Doch dieser Gesichtspunkt, obgleichbei weitem dee «

wichtigste,wenn man dieseFrage in der politischen Beziehung be-«

«-handelt,würde Entwickelungennöthigmachen, welche, weil sie von

allzu großenUmfange sind-«von uns aufgespart werden für die all-

gemeinenArtikel über das Eigenthum
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Auf dieseWeise macht der Pachtersein Bndgetz nach die-

sen Prinzipiem welche der Handels- und Manufattne-

Betriebsamkeit zur Regel dienen, richtet en seineländliche
Unternehmungein.

»

Man rechnetk nach gemeinerAbschciz-

zunsg, daß ein, auf diese Weise angelegtes Kapital, wenn

es verständigVerwalter wird, funfzehn Prozent bringt«

Diese gegründetePräsumtion, Verdnnden mit der Sicher-s

heitj welche die Talente und die Moralitåt des Pachterss
gewähren,bestimmen diesKapitalistem den Ackerbau aus

sollen Kräften zn unterstützen,weil seine Operationenfgaf
leitet Von einer regelmäßigenund gewissenhaftenAufsicht,
den Charakter jeder anderen BetriebsamkeitseSpekula-
tion annehmen, worin Kapitale eine gewinnreicheAnwen-.

dnngssindem
·

.

·-

«

«

»

Ins Frankreich, ivodie Kapitaie nicht so reichlich«

sind-;wie in England, und wo die Unvollkommenheitder

»

Kredit-Mittel die Produzentenverhindert, die Hülfsqneb

len-reicher Kapitalisten auf gleich geschickteWeise zu be-

nutzen — in «"Franlreichempsindet der Ackerban jene Be-»
««

swegungdes MißtrauenOwelchemit sich bringt, daß der

beweglicheNeichthum,den die Landwirthschaft in Anspruch

nehmen möchte,üntee den Augen der Gläubiger»in den

Städten fonzentrirtbleibt. .

-

« Die schnelle Entwickelungeiner noch unvollkomme-

nen Betriebsamkeit bietet der BegehrlichleitstadtischerSpe-

knlnntenGewinne dar, die freilichminder sicher, dafür.
»aberum so beträchtlichersind, Und Von den Gläubigerni»

lontrolirt werden können»»Die Folge davon ists daß der

steidkischeNeichkhumweit schnellerwächst, als· der länd-

liche-; denn die-, welche sich mit der Kultur des Bodens
:
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befassen, haben kein Mittel, Vertrauen einzusiößenund
»

Kredit zu gewinnen; und da sie, anßerhalbihres eigenen

Habens, keine Hülfsqnellensinden können,fd sind fie, für

NihreUnternehmungen, anf ungemein beschränkteGewinn-

tel angewiesen«
«

.

"

Die Masse der Einsichten jedes Einzelnentiberfteigh
bei den meisten französischen.Landwirkhen,im Allgemeinen

durchaus nichtdas Getdvermögemdas sie besitzen. Stößt
man unter ihnen auf den Einen oder den Andern, der

mit bessererEinsicht begabt ist, foimacht er eine Ans-

nahme Von der Regel, was jedochnicht hinreiche, ihnen
das Vertrauen zn erwerben , dessen sie. bedürfenwürden, .

Um den Varrheil zubenntzety swelchen »derUnterschiedder

Einsicht, der Führungund der Betriebfamkeitzu ihren
Gunsten feststellt.

«

.

Daß die bezüglicheUeberlegenheitdes GeldkKapitals
und des Kapitals an Einsicht für ländlicheVervollkomm-. .

nungen nnumgänglichnothwendig sind, ist umvso mehr
erwiesen, weil die Erfahrung uns Tagfür Tag auf die.
jämmerlichenResultate des Ehrgeizes von Eigenthümern

hinweise-t, die, nachdem ssie gemächlichvon dem Ptodukt
weniger Hektaren Landes-,das sie mit- eigenen Händenbe-

arbeiteten, gelebt haben, sich auf die Bewirthschaftung
eines weit größerenLandgutes, das sie in Pacht nehmen,

einlassen. Ihre Kenntnisse sind allzu beschränkt«um zu

begreifen, daß,wenn vier Hekearen Landesihnen jährlich
einen Reinertrag Von Vierhundert Franken gewährthaben, -

dies noch keinen Grund enthält, zu glauben,Ydaß fünf
nnd zwanzigbis funfzigHektaren ihnen ein verhaltnißi

meißigsproduktliefern werden. Freilich, wenn dieseLeute,—
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beim Uebergangezu einer umfänglicherenBewirthschaftungz

i

ein verhältnißmäßiggrößeresKapital anlegen, lind wenn ,

«

ihre landbaulichen Einsichten plötzlicheinen gleichen Zu-

wachs gewinnen"kdnnte,n: so würde die größereWirth- —

schaft ihnen einen eben so hohen Ertrag gewähren, als

eine kleine. Da dem aber Xnichtso ist, so·sinden sie ihr
Verderben in einer großenPacht, welche sie schlechtbe-

- wirthschaftcn,«anstattaus einer kleinen, ihren Mitteln

entsprechendenScholle, einen angemessenen Gewinn zu

ziehen. .

-

»

UnsereAbsichtist keinesweges, die Vorzügeder gro-

ßenKultur Zu leugnen. Nur auf
—

der Grundlage einer

vBewirthschaftung von bedeutendem Umfange ist es mög-

«
lich, eine solcheTheilungder Arbeiten-einzuführen,daß

jeder Einzelne beständigmit»derse1«benArt von Verrich-

vtung beschäftigtist. Dies Prinzip, welches bei Manu-

faktursArbeiten so bewundernswertheWirkungen hervor-

bringt, findetfeineAnwendungauch auf die Arbeiten des
Ackerbaues. Es isteine ausgemachte Sache, daß die

Ausgabe für Gespann, für Ausführungund Neparatur der

Gebäude, verhältnißmäßigfür ein großes Landgutweit

geringer ist, als für ein kleines. Allein geht aus den

Thaksachen, welche tvir oben angeführthaben, nicht hand-
"

greiflich hervor , daß es gar nicht in der Gewalt einer

Regierung steht, dem Lande die Vorkheile der großenKul-

tur dadurch zuzuwenden, daß sie die Zerstückeluugdes

Grundeigenthumsverhindert? Müßteman nichtden Land-

lbirtheudie Kapitaie und die Einsichtengeben, welcheeine
großeBestellung erfordert, selbst auf die Gefahr« diejeni-
gen zu Grunde zu richten, zu deren Vortheil man die
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,

größereScholleian die Stelleder kleineren gebrachthätte-,

um an ein Ziel zu gelangen, das himmelweit oon dem

Verschiedenwäre, das-man sichgesetzthatte? Müßte man

nicht den Verniögenszusiandverändern,und die Kapitale
anders vertheilt-M Und würde es nicht lächerlichsehn,

inFrankreich durch die Gewalt Umständeherbeizuführen,

die sich nnr bilden können-durchdie Arbeit, durch die

Sparsamkeitund durch die Entwickelung des Vergesellschasi
«

tungs-Prinzips? Nur durch diese Mittel ist England

zu seiner gegenwärtigenBewirthschaftung, d. h. zu« der

großenKultur gelangt. Die Eigenthümer-»welchein der

Regel aus ihren Landgüternwohnen, tragen kein Beden-

ken, zur Verbesserung derselben großeVorschüssezu ma-

chen» Eine Klasse Von reichen und Ver-mögeeiner sorg-)

sättigen Erziehung ansgekleirtenPächterin sindet Kredit sp

bei den Kapitalisten. AufsdieseWeise«vergrößertsichdas

- Grundesgemhum ganz von sechst; die Vewikkhschafkungea

aber Vergrößernsich standhaft durch dieVereinigungdes

kleinen Eigenthums: denn Ländereiemwie jede andkre

Art des Eigenthums, streben unüberwindiichdahin, sich
. in die Hände derjenigen zu bringen, die den höchsten

Reinertrag davon znv ziehenvermögen.- Dies ist die ein-

zige Ursache, weßhalbman in dem Grundeigenthnm Eng-

lands eine Tendenz wahrnimmt, welche die umgekehrte
von derjenigenist, die in Frankreich-wahrgenommen wird,

seitdem das beweglicheEigenthum eine großeEntwicke-

lung gewonnen hat-, d. h. eine Tendenz zur Vereinigung
kleinerWirthschaften in mittlere, mittler-er in große.

Bei der Unmöglichkeitnun, dasselbeResultat bei uns

durchMaßregelnder Gesetzgebungzu gewinnen, welche
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den nntürlichenGang der Dinge hemmen- nnd heilige

Interessen auf das Gesährlichsteverletzenwürden , scheint
es uns das Sicheksteund das Beste zu seyn,das Schick-
sal des kleinenGrrindbrsitzersdurch eine Verminderung
der ihn erdrückendenAbgaben und durch eine sorgfälti-

gere Erziehung zu ver-besserm Diese Klasse-, aus welcher
die Hauptstärkeides Staat-s beruht, besindet sich ineiner

beklagenswerthenUnwissenheit Das dringendsteBedürf-
niß ist keinesweges, sie auf Bewirkhschnstungenhinzuwi-

ten, welcheihre intellektuellen und ihre Geldkråskegleich

sehr übersteigen,wohl aber sie in den Stand zu setzen-
»

das kleine Eigenthum, in dessenBesitz sie sich brsindem

x

auf eine angemessene-Weise zu beivirthschasten, bis ein

höheresMaß von physischemnndsittlichemlWohlsehnsie

ganz von selbst dahin führt« ihre Unternehmungen und

Arbeiten nach einem größerenMaßstabeeinzurichten.
Die Vortheile der großenKultur sind also nicht so

unbedingt, dnßiman ihnen unter den Umständen,worin

Bevdlkrrungund Betriebsamkeit sich jetzt noch befinden,

nichtdie der kleinen Kultur verziehensollte, die auch die

ihrigenhat. .

«

«

» «

Wenn wir jetztübergehenzu der Fragevon der Zer-

stückelnngder Landgüker:so leuchtet sogleichein, daß eine

allznweit getriebene Theilung —- ein Fantin ist, das
einigefeigennützigePessimistengeschaffenhaben, um Leute

von schwacherEinbildnngskraftzu erschrecken. Wird-nur

nicht die ganze Bevölkerungplötzlichlandbnuend —- erh«lt

nur nicht Jeder-, der Stadt nndWerkstätteVerläßt,tein

Stück Feld,«von welchemer durch seine Arbeit geradeso

viel gewinnt, als zn seiner Ernährungnothwendig ist: so
«

muß
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mußman zugeben,daß«immer großeWirkhschaftengenug

übrig bleiben werden, um«diejenigenBedürfnissezu be-

friedigen- welche bei einer kleinen Knltur unbefriedigt
bleiben. -

»

Auf der anderen Seite ist ed ganz unmöglich,seine

Augen zu nerschließengegen das, was die Zukunft ver-

heißt. Da Ackerbau und Beteiebsanikeitnicht aufhören
können Hand in Hand zu gehen, so ist die Vervollkomm-
nung des Einen nothwendig zum Vortheil des Andern.

»

Die Einsichten, welche eine durch Betriebsamkeiterwor-"

bene Wohlhabenheit in der Bevölkerungverbreitet, werden

sich über das Land ausdehnen, und den Bewohner dessel-
ben in den Stand setzen, sein Eigenthum, wie klein oder

wie groß-auchder Umfang desselben,fei, besserzn bewirth-«
schaften, tvas ihm die Mittel zur Vergrößerungdesselben

reichen wird. Fügen wir noch hinzu, daß der inne-serv
mehr sinkendeSeinsqu in Bezug auf den Kaufpreis, zn

gleicher Zeit dahin streben wird, die Landgüter in die

HändeDei-er zu bringen, die sie selbstbewirthschnftenwer-

den, weil, bei der Konkurrenz·der Kåufer,der Vorzug

immer Denen bleiben wird, die, indem sie·dieGewinne

des Pachters und die Nente des Eigenthümersvereinigen-
den höchstenGeldwerth eines-Gutes erlegen können! Zu
diesem Endzweckeaber ist nichtsnothwendiger, als daß

der Kredit der Landbauer sich«verbessere,und sich-zu der

Höhe des Krediksl der übrigenBetriebsamenerhebe, was -

nicht anders geschehen kann , als durch Fortschnffungder

Hemmnisse, welche sich einer Mobilisation des Grund-

eigenthums entgegenstellen tAnfdiese Weisewird das

Eigenthum anstatt sich zu theilen, mit einer Vergrößerung

NMonatHsche f. D. JFXLBd. gesti. G g
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endigen. Die wahrscheinlicheVermehrung derbeweglichen

Gegenständewird dazu nicht weniger-beitragen; denn, bei

Erbschaftstheilungenwird man die Scholle immer »nur

dann zerstückelmwenn man die Theile nicht durch andere

Werthe gleichstellenkann.

Um·kurz zu seyn: wir glauben bewiesen zu haben-

daß die Frage vonder Zekstückelungdes Grundeigenehums
aufs- Innigsie verbundenist mit der Frage Von der gro-

» ßen und der kleinenBewirthschaftuiigzdaß der Vorzug,

welcher der einen oder der andern zu Theil werden muß,

bisher nicht ins Klare gebracht ist, und daß er übrigens

von dem Vermögenszustande,vorzüglichaber von dem Kre-

dit, von dem Grade der unter den Agritultoren verbrei-

teten Einsicht, von den Kultur-Arten und von der Dauer

der Pachtzeitabhängt, die ein erster Kredit-Akt ist; daß,

bei Vergleichungdes gesellschaftlichenZustandes in Eng-
land mit dem gesellschaftlichenZustande Frankreichs, zum

Wenigsten unter den gegenwärtigenUmständen,die große

Kultur sich nur für das erstere, die kleine hingegen für
—

das letzterepaßtzdaß,wenn die theoretischenund prakti-,
schen Fortschritteder Betriebsamkeit, d. h. die Fortschritte
des Geistes, der Vergesellschaftungoder Ides Kredits, und,

der Anwuchs der Kapitale unsere Lage in. dieserBeziehung
Verändern sollten, die großeKultur, weil sieVorzüglicherge-

worden, sich durch die bloßeKraft der Dinge unvermeid-

lich, und ohne irgend eine Erschütterungzu bewirken,ein-

stellen würde; denn sie würde alsdann das Werk der

Nothwendigkeitund einer allgemeinenVeränderungseyn,
die in der Vertheilung der Kapitale,.oder wenigstensder

Fähigkeit,sie anzulegen,zu Stande gebrachtwäre.
«
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Z Schließlichwollen wir noch bemerkeci,-daß eine grö-

ßereTheilung des-, Grundes und Bodens, auchwenn sie

wirklich schädlichwäre,gegenwärtignicht mehr zu befürch-

ten ist, wen die umsiemdq die sie auf den Punkt gebracht

haben, worauf sie sich befindet, je mehr und mehr ver-—

schwinden. Giebt man nun zwar zu, daß unsere Ideen

sich früh-oderspätverwirklichenwerden, ohne jedoch dem -

Einwand zu entsagen, daß inzwischenProdukte nothwen-

dig geworden sind, die, wie z. B. die Moll-Thiere,nur

auf Gütern non einem großenUmfange erzeugt werden

können: so werden wir, UnseremGrundsatz-egetreu, darauf
- antworten: »daß, wenn die Umstände,worin wir uns

,befinden, sich einer Bewirthschafkungnach großemMaß-

stabe widersetzen, und wenn diese »fürdie Wall-Thiere

nothwendig ist,- sie sich gleichfalls der Schafzucht entgegetnN

«stellen,gerade wie der Erzeugungdes Runkelrübenzuckers
. für den gesammten Verzehr. Mit anderen Worten: um

in der Staatswirthschaftjwie in allen anderen positiven

Wissenschaft-asüber die Zulässigkeikeiner Handlungzu

urtheilen , muß man den Einfluß aller der Umstände,de-

snen dieselbeunterworfen ist, zu würdigenVerstehen·.-Die

väterlicheSorge unserer Gesetzgeber-sollte sich also gegen-

wärtigdarauf beschränken,die wahren Ursachen zu er-

«kennen,welche in England eine Vereinigung, in Frank-

reich eine Theilung des Grundeigenthumsbewirkt haben;

sie würdenalsdann gewahrwerden, daß zwischenbeiden

Ländern radikale UnterschiedeVon höchstwichtigerBeschaf-

fenheit Statt finden. Um großeGrundbesitze ins Leben

zu rufen da, wo nur kleiner Grundbesitzanzutreffenist —-

utn zu bewirken, daß die großeKultur innerhalbeiner
"

G g 2
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gegebenenZeit, und in einem gegebenenLandeeiniröglie

cher sei, als die kleine — dazu bedarfes noch»mehr,als
.

der Gesetze Der Fehler der englischenGesetzgebungüber

diesen Gegenstandbesteht gerade darin, daß sie sich einer

Theilungdes Grundeigenthumswidersetzt; auch da, wo

die kleine Kultur an gewissenOrten den Vorzug vor der

geeßenheben kann. Dieser Fehler schcießeindeßnicht ssp

großeNachtheile in sich,»alsdie sind, die er bei uns her-

vorbringen würde,weil, in England, die unter den Land-

wirihen bei-breiteren Einsichken, und die«finanzielleLage
derselben, dem Geiste der großenBewirihschaftungentspre-

chen, während, in Frankreich, die Unwissenheitder Land-

bauer, deren wirklicheArmuth und Mißkredit —- lauter

Dinge, welche den Fortschrittean Ackerbanes entgegen-

wirien ,—— dem Geiste der großenBewirehschafiungzuz-
— wider sind-

A. D.
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Ueber den Abbe von St. Pierre.

Wenn Männer, welchesich anhaltend mit den gesell-

schaftlichenErscheinungender Vergangenheit beschäftigtha-

ben, es wagen, die gesellschaftlichenErscheinungender

Zukunft zu bestimmen; mit anderen Wortenswennaus

gründlichenHistorikern Propheten werden: so geht dies

sehr natürlich zu. Es ist nämlichganz unmöglich,tie-

fer in die Erscheinungender Vergangenheiteinzudringen,

ohne zu bemerken, wie, nach einem stätigenGesetze, sich
«

die iteineaus der andern entwickelt ;« nnd wenn alsdann

der höchstePunkt dieser Entwickelung in seiner naturge-

setzlichenNothwendigkeit aufgefaßtworden ist, so. läßt sich-

nicht vermeiden, Von jenem höchstenPunkt auf denjenigen

zu schließen,welcher, da sich nun einmal nichtan Still-

stand denken läßt, in dem nächstenZeitabschnittederived

herrschendeseyn wird. Jene Vorwegnahmegesellschaftli-

cher Erscheinungenstütztsichalsoauf einen Weinens-schlug
dem die Anschauungeines allgemeinenGesetzeszum Grunde

liegt, unter«welchem diese Erscheinungenauf einander

fvlgcnz und ist die Stectcssion derselben richtig gedacht,so
kann es der Vorwegnnhmenicht·an Zitherlässigkikkfehlen-

Weire dem nicht also, sfo würde es überhauptunmöglich
«

seyn,die natürlichenWirkungen gegebenerUrsachenWHAT
«

znsehen; alles würde dem Zufall der Ereignisseanhenn
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gegebenseyn, und die menschlicheWeisheitgerade so viel

Werth haben, wie die menschlicheThorheit
Wenn nun gleichwohl Personen, die sich damit be-

fassen, die nächsteZukunft zu entschleiern, in der Regel

,für bloßeVisioneiregelten, und als solche bespöteeltwer-

den: so kann dies nur daher rühren, daß die, von wel-

chen der Spott ausgeht, nicht auf gleicher Grundlage mit

ihnenstehem und sich folglich keine Vorstellung Von der

Art und Weise machen können,wie die von ihnen soge-

nannten Visioneire zu ihren Anschauungen gelangt sind-
Gerade weil man diese Grundlagen-nicht ahnet, sist man«

geneigt, alles zu verwerfen, was damit in Verbindung

sieht, währendsselbsrdie Unwissendsten nicht umhin kön-

nen, in dem Bereichihrer BeobachtungenundErfahrun-

gen vorher zu sehen und vorherzu sagen, und Ihren An-

schauungen, wie Orakeln, zu Vertrauen. Wäre es dem-

nach möglich,daß Alle für ihre Anschauungen dieselbe
Grundlage hätten: so würde das Wort Visionäo mit

allen Neben-Ideen,die sich an den Hauptbegriffknüpfen,«

so gut als-sinnlos seyn.«
»

-

-

In neuerer Zeitist NiemandssObesiimmt für einen

Bisionär ausgerufenworden, salsvder AbbE von St.-.

Pierre, wegen seines Cum-unsers eines ewigen Friedens;
man ist darin so weit gegangen, daßman ihngewissermaßen
zum Protolypus aller Visioneiregemacht hat-—Mag es

nun immerhin sehn, daß dieser Abbe, um seiner »Men-

schenliebezu genügen,sichDinge als möglichgedacht hal,

die, so wie sie ihm vorschwebten,keineWahrscheinlichkeitfür

sich hatten:so ist dochnicht zu leugnen, daßser nach seinen

Anschauungenvon-«der Vergangenheitsehr berechtigtwar,
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sich dieZukunft so und nicht anders« zu denken. St2,Pierg-e

lebt-!zu einer Zeit, wo die Idee eines Gleichgewichtsden«-

pvlitisthenMacht die- leitendeJdee für- die Bildung aller

. Bölkerverhälmissewar-( »
Das nun dieseIdee-, veclsvon dem.

rein physischenAntagonismuksherrührend, des. sei-stören-

den nur allzu Viel, des Bildenden hingegen nur allzu »we-

gig in sich schloß: so konnte er dies nicht beobachten,ohne

sich selbst zu sagen, daß eine Zeit kommen werde, wo

man, der Leiden anhaltenderKriegeJüberdråssig,»die noth-

wendige Quelle derselben«——-die Idee eines Gleichgewichts

der pylitißxhensMacht-,-—-;aufgebenund auf Mittel be-

. dacht seyn werde,- den-Frieden für die europåischeGesell-

schaft durch Einrichtungenzu sichern, welche den EinrichZ
tungeiy wodurch er für Partikular-Gesellschaften,«Staa-
ten genannt, bewahrt ·wie;d,«analogwaren. Was aber

»demVerliandedes Abe pdn vSt. Pierre noch zur beson-

deren Ehre gereicht, ist, daß er aus der Anschauung sei-
ner Friedenstnitkelalle die,UebertreibungenVerbannte, die

eine Unbekanntschaftmit der wirklichenLage der Dinge

verrathen haben würden , und seineBedingungen einesv

ewigen Friedens gerade so feststellte, wie sie«»sichin der

sogenannten heiligen Allianz gebildet haben· Odirgend
einer von den Monnrcheu, durch welche dieses, für ldie

Erhaltungdes europåischenFriedens errichtete Bündniß

zu Stande gebracht ist, mit St. Pierre’s Idee-n bekannt

gewesensei, muß so lange als problematisch erscheinenj
ais es nicht khaksechncherwiesen ist. Machkesich aber
dies heilsameBund-rißganz unabhängigVon den«was

St. Pieris Vor mehr als, siebzig Jahren, als- iin der

Ordnung der europciischeeiDinge liegen-d, d. h. als ein
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künftigesnothwendigesEreignisangeschauetund prophe-
-- tlsch vor-weggenommen hatte: so mußman gestehen, daß
·der Geist dieses Mannesum so größereAchtungverdient,v
je mehrer seine Erschauung abf. das begränzte,was die

ihm Vorliegendeund von ihm richtig aufgesaßteWirklich-

keitin sich«schloß; denn in«dieser Erschauung ordneten sich
mit den Dingen zugleichdie Menschen unter, durch welche

sein philanthropischerWunscheinstVertvirklichtwerden sollte. :

’chn der Abbe Von St. Pierre in nuserenTagen
zu einerBerühmtheitgelangt th, die vor etwa dreißig s

Jahren für unmöglichgehalten wurde: so beruht dies auf
dem besonderen Umstande, daß, seit dem letzten Paristrs

Friedensfchluß,der- Hauptgedauke seinesschriftstellerischen

Lebens in dieWirklichkeit eingetreten ist, d. h. einen Körp-

per gewonnen hat; Man würde aber gegen diesen großen-

Schriststeller sehr ungerecht seyn, wenn man annehmen

wollte, er habe die gesellschaftlichenErscheinungennur Von

Einer Seite-angeschauet,und alle übrigenSeiten unbe-

achtet gelassen. Dies war so wenig der Fall, daß man.

von ihm behaupten dars, er habe alle seine Zeitgenossen
» in der richtigen Beut-theilung der Wirklichkeit, als Grund-

lage sür die Erscheinungen der Zukunft, übertroffen.Seine

politischenAnnalen sind eine« Fundgrube trefflicher

Bemerkungen über den gesellschaftlichenZustandFrankreichs,
in seiner Zeit; und wenn wir hier die eine und die andere

Gelle«ausheben,so geschiehtes, in keiner anderen Absicht,

als, ums zu zeigen, wie gut dieser angebliche Visioncirdie

Wirklichkeitkannte, die ihm,der gemeinen Voraussetzung,

nach,xganz unbekannt war.
,

Er sagt in dem,so eben angeführtenWerte-:



449
l

»Colbert,der ins-Kontrast der Mascrani Creicher

Kaufleute von Lyon) die ersten Prinzipe des Handels ken-

nen gelernt hatte,Zwelchedie Manufakturen angehen, Ver-

mochte nie, sich über seine erste Erziehung zu erheben.

Wollte Gott, er weite nur zwei-Jahre lang der Kommis

irgend eines reichenKaufmanns Von St. Malo gewesen!

Alsdann würde die Bildung IIseinerSeehandlungs-Kom-

pagnieen besser ausgesallen sehn. Bei derselben beging er

zwei wesentlicheFehler , ldie wir noch immer nicht verbes-

sert haben. Erstlich wies er der Direktion dieser Kom-.

pagnieen ihren Wohnsitzzu Paris an, anstatt sie in den

Hafen zu versetzen,wo die Einladungen--und Ausladungen

geschahen. s Zweitens setzteer diese Direktion saus Mein-

nern zusammen, welche keine Seehandlungsleute waren.

In unserer JndischenKompagnie haben wir zu diesem
"

Fehler noch einen"dritten hinzugefügt, den nämlich, daß-

nnsere Direktoren und unsere Unterdirektoren .bei weiteml
nicht so sehr in den glücklichenFortgang der Kompagnie

verflochtensind, wie die brittischenund die holländischen

in die ihrigen.. . . .«

»UnsereMinister haben noch immer nicht begriffen,
wie wichtig die Jugenderziehungsår die Wohlfahrt des

Staates seynwürde, wenn man sie«vervollkommnetevon«

Seite-isgewisser.Ken-1misse,weiche für die Gesellschaftnütz-
- lich sind ,- vorzüglichaber Von Seiten der Gewöhnung'znr

Gerechtigkeitund Wohl-beweiseDinge, die für das

Wohlergehender Kinder und ihrer Familien unvergleich-
lich wichtigersind, als —- Latein. .

«.
. —«»

»Der Kardinal Nichelieu stiftete eine Schule, welche

noch jetzt den Namen Duplesfis führtz-dies war der
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Familien-Name des Kardinals,.Mit großenKostenstellte
er auch das Kollegiumsteters von Sorbonne wieder her,
wo die jungen GeistlichentagtäglichmitErbitterung und

Hochmuth lebet Fragenher spekulativenTheologiedisptn
tiren, anstatt sanftmüthigin- der-praktischenGerechtigkeit
und Wohlthätigkeitzu wetteifern: Tugenden, welche recht

eigentlichdazu da sind, die Gesellschaftzu hegtåckemund

, ein zweites Leben vollAnnehmlichkeitzu gewinnen. Der

Kardinal Nichelieuhättewohl etwas Besseres thun könz

nen; denn wennmcm Schulen stiftet,»damit sübertheo-i

logischeGegenständedisputirtwerde, so heißt das nichts

weiter,als den Leuten erlauben,Das Gewissen Anderen
v

zn beunruhigen,Jerthümerzu bilden, nnd-Ketzereien,Spalsl
tungen und Partheienherbeizuführenim Staate: lauter

Dinge, welche der guten Politik entgegen sind, ihr,«dies
nur die Nahe,fdie Eintracht und die Tugendübungbe-

zweckt.. . . .«- .

.

-

»Man hätte, im Gegentheil, die theologischenSchu-
len allmähligeingehen lassen sollen, um die Streitigkeiten
über. ganz unnützeMeinungen zu beseitigen, nnd nur

darüber zu streiten, wer der Tugendhafteste sei and die

beßtenMittel vereinige, das Volk gerechterund wohlthä-

tiger zu machen-«Die Regierungwürde nur um so fester
und die Religion unt so. geachteter und um so überein-

stimmender mit einer Regierung gewordenseymtvelehe
ihren Unterthanen vor allen Dingen die Gerechtigkeitund

die Wohlthätigkeitzu empfehlenhat. . . . .«
»

»Auch der Kardinal Mazarini hat, um seines Na-

mens Gedachtnißin Paris zu verewigen, im Jahre 1658

daselbsteine Schule gestistet. Man schlugihm vor, das
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Kollegiuixxvor-Navarrawieder-«heteusiellkosswoes. theolo-v
gifche Schulen;giebt- Er nahm » sich aber wohl in Acht,

solches-,fürIiiezoffenkcicheRuhe hochsiverderblichenScha-

len neuen Glanzzu geben: er, »der-inden Streitigkeiten
der Jesuiten nnd der Jansenisten erfahren hatte, wie wich-

rig es für-)den«Voxksfxsied-aist, dieGeister von- jedem
Streite reiner Spetnlation zu entfernen, und sie dafür zur.

Tugendübunganzuhalten « Uebrigens dachte er nicht-auf
die Vervollkommngng der Erziehung, weder Von«»Seite-ns

der Sitten,—z.noch-von Seiten solcher Kenntnisse,« die adenx

Staate nützlichsind ;..«er hatte Feine Ahnung davon,-1«md

tpar damit zufrieden, daß nxan-tsckinezSchulenach,dem
v

armseligen Plan der-übrigenSchulen einrichten-«Gleichwohl

bedürfenwir, im Laufe unseres Lebens, zehnmal mehr der-
"

Fertigkeit in der praktischenArithrnetikund Geometrie,in

der Geographie und in der GeschichteberühmterMcinneH
als der Fertigkeit -- im Bau griechischerund lateinischer

Verse, und-in denslrhetorischenAmplisikationenins w,,

Man lehrt uns das Unnützeund--hcilt·nnsab, das Wich-,

tigste zu lernen. . · «. J«
«

sz »
.

»Die französischeAkadeniie wurde von dem Kardinal

Richelien im Jahre 1673 durch Pateutbrieseerrichtet-

Doch der Zweckdieses-Instituts ist-herzlichklein für einen
«

der größtenGeister seiner Zeit; nämlichim Vergleich mit
dem, was der Kardinal, zum öffentlichenBesten, aus einem

Verein von geistreichenLeuten hättemachenkönnen. Fehlte
es ihm mehr an Muße, odermehr an Einsicht,umdiese

Akademie staatsnützlicherszumachen? Seit einem Jahr-

hundert beschäftigtsie sich damit, zu erklären,daß die

und die Wörter, die und die Redensarten guten oder

s
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,

schlechtenGebrauchsin"der laufendenZeit sind.«Allein der

Sprachgebrauchist nothwendig Veränderlichzund folglich
kann das, was· heutiges Tages schlechtist, nach funfzig

Jahren gut seyn. Im vollen Ernstz ist dies ein Zweck,

wiikdigeines großenStaatsmannes ?« Angemessener würde
dieser«Zweck gewesen seyn, wenn er· die Akademie der

guten-Schriftstellergenöthigthatte, alle Jahre einige Lob-

reden auf berühmteFranzosen,aus gemachteEntdeckungen
und aus solchegesellschaftlicheJnsiitutionenszn schreiben,

welche Von der Nachwelt gekannt zu werden-. verdienen-«

Jeder Akademiker hätte alsdann mit-T demicingerenPlis«
nius sagen können: »Wenn wir, vermögeUnserer Lage,

außer«Stande sind,Dinge zu thun, welche beschriebenzu

werden verdienen: so bemühenlwiruns wenigstens, Sa-

chen zu«schreiben, welche würdigsind gelesen zit wer-

den-« . . .-.«

»Gut eingerichtete Akademieen und Besprechungen

sind kunstreitigdie wirksamstenMittel, um aus die Ver-"

Vollkommnungder Gewohnheitenund Einsichten«,-welche
man durch eine gute Erziehung-gewonnenhat, einzuwir-

.ken, und die Staaten, die Gesetze, die Verordnungen,

die Einrichtungen,die wichtigsten Entdeckungen, mit

einem Worte, die schätzbarstenWerke der Vernunftzu

Veredeln . . . .-«
.

.

So der,Abbe von St. Pierre in seinen politischen
Annalen. Und wer möchtehiernach nicht eingestehen,daß

dieser Mann, nichts weniger «war, als ei3n«Phnntastnnd

Visionär, der in bloßenTräumen gelebt habe?
Was wir bis hierher angeführthaben, wird hinrei-

chen, den Leserzu überzeugen,daß der Abe von St. Pierre
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ju den anfgekleirtestenMännern seiner Zeit gehörte,wenn

man nichtgeradezu behauptenwill, daß er, in dieserBe-

ziehung, allen seinenZeitgenossenjin nnd außerFrankreich
den Rang abgelaufenhabe. —

(

-

Wir können aber diesenArtikel ,nichtbeschließen,ohne

noch Folgendeshinzu«zrtfügen. «
,

St. Pierre lebte und schriebunter LudwigssdesVier-«

zehntenRegierung Daß dieser Monarch keine Kunde von

ihm nahm, Verstehtsich wohl von-selbst, wenn man den

Unterschiederwägt, der-zwischenSi. Piave-s Theorie
und Ludwigs des VierzehntenPraxis Statt fand. Nach
dem Jahre 1715 wollte der PrinzNegent die dem Abbe-«

widerfahrene Vernachlässigungvergüten.St. Pierre war

um dieseZeit im Alter so weit Vorgerückt,daß er sich den

Sechzigernnäherte; sein literarischerRuf aber war durch

eine Reihen-onSchriftenbegründet,deren innerer Gehalt

da , wo er die Farbe der Opposition trug, am wenigsten
verkannt werden konnte. Dies zusammen nun, bestimmte

den Prinz Regenten —- wahrscheinlichauf den Rath des

Kaki-innre Dubois —-

dee»Atade-n«ieder Wissenschaften
den AbbT St. Pierro zumsMilgliedezu empfehlen. Doch
die Herren von der Akademie der Wissenschaftengeriethen

»

—

hierdurch nur in Verlegenheit. Was mit einem Manne

·anfangen, der weder Mathematiker-,noch Astronom, noch
f

,
Physiker, noch Chemiker war, und durch sei-nefreien Ur-«

theile, wenn es unmöglichwar, ihm ein Stillschweigen
auszulegen, sehr leicht die hergebrachtenZielet in Unord-

nung bringen konnte? Kurz, es wurde beschlossen,den

Abbe von Sk. Pier-re nicht in das Heiligthnm der Wissen- .

schastenaufzunehmenzalle so eben genannten Spezialitåten



,

-
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stellten sich," wie eben-»»so-vielEngel-mit dem Schwerte,
vor den Eingang-de·"s«Tempels«-,unt denI Eintritt Desje-
nigen zu«verhinderstsdernlleinkdie ZFåhigkciehatty

SpezialitätenDurchUnterordnungzn vereinigen So hef-

tig wnr der Widerstand,daß dem Prinzen Regenten, znr

Vertheidigung seines Anfehns,- keine andere Wohl« blieb)
als den Hecken von- deeAkademiezubefchxem disßdes
dem Abbe von St. Pierve bestimmte Platz unbefetztblei-

ben sollte. Auf- die«seltsamsteWeise von der Welt war

alsoSt. Pierre Mitglied der Akademie der Wissenschaften)
ohne Sitz und Stimme-in derselbean haben; und dies

dauerte mehrere zwanzigJnhre, bis zu seinem Tode , der

im Jahre 1743 erfolgte.
.

"

s
Rechnet man« von diesem Jahre bis zu 1815, dem

Stiftungsjahre der heiligen -Allianz, so mußten noch 7-3

«Jahr»everfließen,ehe und bevor dem Abbj von St.Pierre
Vollkommne Genugthuung ward wegen einerv Idee , welche
der Kardinal Dubyis durch die Benennung »Trauere-eines

’

techkschaffenenMannes« zu bezeichnenpflegte. Dies nun

erinnertan die schöneSkellein den«Annalen des-TiresiasN
wo essheißt:. snum cuiqueidecus»:-Posteritasrependit.
Quo magis socdidiam eorum irriclere lihet, qui pran-
senti Potentia credunt extingui posse etiam scquentis
aevi tue-vorhin-
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Seite 157 Zeile 2 von unten, lies statt mytische,mystlischePrinzipe.
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